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 1. Kapitel
 Der Mann hatte das Gesicht im Haar seiner Frau vergraben. Ihre Lider waren geschlossen, ihre Wangen bleich. Sie war vor einer halben Stunde gestorben und trotzdem murmelte er ihr weiterhin zärtliche Worte ins Ohr. Bat sie aufzuwachen und ihn nicht zu verlassen. Seine Trauer zerriss mir das Herz. Sie war kaum älter gewesen als ich und noch letzten Sommer voller Leben. Nun lag sie kalt in einem Hemd, getränkt von ihrem Blut, in ihrem Bett. Ich wollte den Mann trösten, aber ich konnte nicht. Es gab keine Worte, um diesen Schmerz zu lindern. Wenn man einen geliebten Menschen verlor, verlor man einen Teil seines eigenen Herzens, und zwar für immer.
 Draußen heulte der eisige Nordwind durch die Wipfel der Kiefern. Für diese Zeit um Ostara war es ungewöhnlich kalt und immer noch lag tiefer Schnee über den Dörfern Muntenias. Kein Nachbar würde kommen, um für die Frau zu beten. Es war zu gefährlich, bei diesem Wetter vor die Tür zu gehen. Denn wenn der Sturm einen nicht holte, dann taten es die Wölfe. Obwohl ich den Ausgang dieser Geburt schon seit Stunden geahnt hatte, kniete ich immer noch fassungslos zwischen den Beinen der Frau. In den Händen hielt ich ein winziges Mädchen, das auf die Welt gekommen war, ohne auch nur einen einzigen Atemzug zu tun. Es war wunderschön, mit dunklem Flaum auf dem Köpfchen und einer hellen, fast durchscheinenden Haut. Mein Körper zitterte und ich konnte mich nicht rühren. Drei Tage hatte ich um das Überleben des Kindes gekämpft, weil ich den Gedanken nicht ertrug, dass es starb, wie so viele Kinder im vergangenen Winter. Behutsam strich ich der Kleinen über die Wange. Meine Tränen tropften auf die geschlossenen Augen. Alles an ihr war so winzig und hübsch, und alles erinnerte mich an das Kind, das ich zum letzten Mal vor einem Jahr im Arm gehalten hatte. Das Kind, das ich in einer ähnlich stürmischen Nacht in Aquincum geboren hatte und kurz darauf verlassen musste. Gänsehaut überzog meinen Körper, obwohl es in dem Raum so heiß wie in einem Backofen war, und ich unterdrückte ein Schluchzen. Mit einem Mal fühlte ich mich völlig leer. Leerer noch als nach Kyrills Tod. Lebte mein kleines Mädchen noch? Würde ich es überhaupt spüren, wenn es nicht so war? Sehnsucht schnürte mir die Kehle zu. Ich durfte nicht an sie denken. Wenn ich das tat, dann brach ich zusammen. Ich musste dieses Kind hier in eine Decke hüllen und dem Mann geben, damit er sich von seiner Tochter verabschieden konnte, aber ich wollte sie nicht loslassen. Ich wollte sie halten und beschützen. Doch sie war tot. Ihre Seele war längst auf dem Weg ins Sommerland. Im Arm ihrer Mutter. Ich drückte den kleinen, kalten Körper an mich. »Es tut mir leid«, flüsterte ich. »So leid.« Die Entschuldigung galt nicht nur ihr, sondern auch meiner Tochter. Immerhin hatte ich ihr einen Namen geben dürfen und ich hatte sie Estera genannt, nach ihrer Vorfahrin, die den Frieden nach Ardeal gebracht hatte. 
 »Gib sie mir!«, herrschte der Mann mich an und wischte sich mit großen schwieligen Händen die Tränen von den Wangen. In seinen Augen stand überdeutlich die Anklage. Er gab mir die Schuld am Tod seiner Familie. Und er hatte recht. Weder das Kind noch die Mutter wären gestorben, wenn ich meine Magie benutzt hätte. Aber damit hätte ich mich angreifbar gemacht, und deshalb hatte ich mich anstelle des unschuldigen Wesens gerettet. Bittere Galle stieg in mir hoch. Ich griff nach einer Decke, wickelte das Mädchen hinein und reichte es ihm. Dann bedeckte ich den toten Körper der Frau mit einem verschlissenen Laken. Ich verabschiedete mich nicht, sondern lief hinaus in die Kälte und den Schnee. Ich musste fort von diesem Haus und den Erinnerungen. Nur wenn ich nicht an Estera dachte, gelang es mir, das Bedürfnis zu unterdrücken, zu ihr zurückzukehren. Doch das durfte ich nicht. Als ein Hexenkind war sie ohnehin schon in Gefahr. Als Erbin des Dornenthrones und Tochter des Palatins der Strigoi würde Celesta, wenn sie von ihr erfuhr, keine Ruhe geben, bis sie sie gefunden hatte. Sie würde sie einsperren und benutzen, um Nikolai und mich zu erpressen. Sie würde ihr wehtun, wenn es ihren Zielen nutzte. Und das würde ich niemals zulassen. Ich wusste nicht, ob unsere Tochter unsterblich war, denn sie war gezeugt worden, bevor die Strigoi ihre Magie zurückbekommen hatten. Doch sie vereinte das Blut aller drei Völker in sich, und ich hatte bei ihrer Geburt geschworen, sie vor all dem zu beschützen, was diese Bürde mit sich brachte. Wenn es bedeutete, sie niemals wiederzusehen, dann war es eben so. Diesen Preis zahlte ich für ihre Sicherheit und ich hoffte, sie verzieh mir meine Entscheidung, denn damit nahm ich ihr ihr Erbe und ihre Heimat. Dasselbe hatten mein Vater und Radu mir angetan, aber ich hatte keine Alternative gehabt. Das Einzige, was in meiner Macht gestanden hatte, war, dafür zu sorgen, dass selbst sie nicht herausfand, wer sie wirklich war. Ich hatte ihre Magie blockiert, wie mein Vater es mit meiner gemacht hatte. Jetzt verstand ich, warum er sich dazu gezwungen gesehen hatte. Solange Celesta lebte, war das die einzige Option.
 Halt suchend lehnte ich mich an einen baufälligen Zaun, der einen verschneiten Garten vom Weg trennte. Hinter den Fenstern der ähnlich maroden Behausung brannte kein Licht. Wann hatte ich zuletzt etwas gegessen? Ich wusste es nicht. Keine Nachbarin war mir während des Unwetters zu Hilfe gekommen, aus Angst, vor die Tür zu gehen. Zwar hatte sich der Sturm gestern gelegt, aber trotzdem war ich allein geblieben. Ich blickte mich noch einmal um. Früher hätte ich dem Mann angeboten, gemeinsam die Große Göttin um Gnade für die Seelen zu bitten, die in dieser unwirtlichen Nacht den Weg ins Sommerland antraten. Heute war ich vor der Trauer geflohen, weil ich sie nicht ertrug. Weil ich viel zu lange selbst unter ihr begraben gewesen war. Ich hatte keinen Trost mehr übrig. Schon gar nicht für die Menschen, die für das Schicksal, das die Göttin ihnen zugedacht hatte, grundsätzlich einen Schuldigen suchten, und das waren nie sie selbst.
 Mein Kopf war vor Müdigkeit so schwer, dass ich ihn kaum heben konnte. War ich viel besser? Ein Zittern durchlief meinen Körper. Ich hatte meine Tochter verlassen, um sie zu schützen, und war an einen Ort gegangen, so weit weg von Ardeal, wie es in Muntenia nur möglich war, und hatte mich in diesem Dorf verkrochen, um meine Magie zu trainieren. Doch wie lange wollte ich das noch als Ausrede benutzen? Die Große Göttin hatte mir besondere Fähigkeiten verliehen, damit ich für mich kämpfen konnte und für andere. Und zuallererst für mein Kind. Nun war es an der Zeit, dass ich das auch tat. Ich war bereit. Es war Zeit, mein Versteckspiel aufzugeben. Denn wenn ich Celesta besiegen wollte, musste ich nach Ardeal zurück. Ich straffte die Schultern. Es gab keine Entschuldigung mehr, dies nicht zu tun. Meine Magie war eine Waffe, die in der Lage war, die Welt in Brand zu setzen. Das hatte sie schon einmal gezeigt, und zwar an jenem verhängnisvollen Probebeltane vor zwei Jahren. Richtig eingesetzt, bedeutete sie Freiheit für mein Volk und für ganz Ardeal. Egal, was mich hinter der Nebelwand erwartete, niemand musste mich mehr beschützen. Nicht Lupa und schon gar nicht Nikolai. Ich hatte sie zwar nie darum gebeten, aber ich hatte auch keinem von ihnen bewiesen, dass ich auf eigenen Füßen stehen konnte. Nicht einmal am Ende. Da war ich einfach davongelaufen. Ich legte eine Hand auf meinen Bauch, der sich bei der Erinnerung an das Leben, das darin herangewachsen war, zusammenkrampfte. Meine Schwester hatte mich angeschrien, und nach all den Wochen, in denen wir uns angenähert und wieder kennengelernt hatten, waren ihre letzten Worte voll Abscheu gewesen. Ich hatte die Wahrheit dahinter nicht erkannt. Ihre Angst, mich auch noch zu verlieren. Ihre Verzweiflung, dass es ihr nicht gelungen war, Kyrill und mich zu retten. Meine Schwester, die Kriegerin, hatte geglaubt, den Kampf verloren zu haben, den sie seit dem Tod unserer Eltern gekämpft hatte. Eine Träne lief mir über die Wange und gefror umgehend zu Eis. Nikolai hatte ich gar nicht erst die Chance gegeben, mir zu erklären, weshalb er mich nie vollständig ins Vertrauen gezogen hatte. Dabei hatte ich ihm ebenso wichtige Dinge verschwiegen. Die Trauer über Kyrills Tod erschien mir nur noch wie eine sehr unzureichende Erklärung für mein Verhalten. Aber heute wusste ich auch viel mehr darüber, welche Opfer man bereit war, für die zu bringen, die man liebte. Das entschuldigte nichts, aber es erklärte so vieles. Ich sah zu den Sternen. Tränen brannten in meinen Augen, von denen ich geglaubt hatte, sie wären längst versiegt. Nikolai und Lupa hatten genau das getan, was ich heute auch tun würde, um Estera zu schützen. Ich würde lügen und töten. Ich würde einfach alles tun, was nötig war, damit sie überlebte. Meine Magie pulsierte stark und zuverlässig durch mich hindurch. Du bist bereit, bescheinigte sie mir. »Ich weiß«, flüsterte ich in den Wind, stieß mich vom Zaun ab und setzte den Weg in Richtung Waldrand fort, wo die Hütte stand, in der ich lebte. Ich war bereit, mich meiner Verantwortung zu stellen. Eine Last fiel von meiner Seele. Ich würde nach Ardeal zurückgehen. Zwar wusste ich nicht, ob ich dort sterben würde, aber wenn ich das tat, dann hatte ich wenigstens versucht, das Land von der Frau zu befreien, die für so viel Leid verantwortlich war. Wieder stupste meine Magie mich an und entlockte mir ein Lächeln und Schluchzen zugleich. Normalerweise verhielt sie sich still, aber hier allein mit mir in diesem dunklen Wald, in dem uns nur der Mond und ein paar Sterne Licht spendeten, entschloss sie sich dazu, mir einen Weg zu weisen. Ich gehörte nicht hierher. Ich gehörte nach Ardeal, um Seite an Seite mit Lupa und Nikolai zu kämpfen und das Land zu befreien. Lange genug hatte ich mich versteckt. Lupa verdiente eine bessere Schwester, als ich sie ihr bisher gewesen war. Estera hatte eine mutigere Mutter verdient. Und wenn es sicher genug war, würde ich Nikolai von seiner Tochter erzählen. Er hatte ein Recht darauf. Ich ignorierte die Nässe und die Kälte, die durch meinen Umhang drangen und ihn immer mehr durchweichten. Meine Lunge füllte sich mit der klaren Winterluft. Nichts und niemand würde mich mehr aufhalten. Die Kälte stach in meine Wangen, aber von der Anstrengung trat mir trotzdem Schweiß auf die Stirn und immer wieder versank ich bis zu den Knien im Schnee.
 Nach meiner Flucht aus Ardeal war ich erst durch Muntenia geirrt und hatte mich in den Wäldern versteckt. Zu groß war meine Angst gewesen, dass Celesta mich verfolgte. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass sie herausgefunden hatte, wer ich war. Die Tochter ihres einzigen Enkelsohnes und damit ihre Erbin. Ich hatte mich von den Siedlungen ferngehalten und war erst nach Aquincum gegangen, als ich festgestellt hatte, dass ich schwanger war. Bredicas Verhütungstee hatte auf ganzer Linie versagt. Nichts war je so schwierig gewesen, als zu entscheiden, was ich tun sollte. Zurückzugehen und mich Celestas Gnade auszuliefern, war vorher schon keine echte Option gewesen. Nikolai hatte nicht nach mir gesucht, also lag die Verantwortung für das Kind allein bei mir. Es hatte Tage gegeben, an denen ich vor Einsamkeit und Kummer kurz davor gewesen war, den Menschen meine Magie zu offenbaren und darauf zu hoffen, dass sie mir ein schnelles Ende bereiteten. Aber dann wäre Kyrills Opfer umsonst gewesen. Dieser Gedanke hatte mich am Leben gehalten und dafür gesorgt, dass ich weiterkämpfte. Jeden Tag aufs Neue. Für ihn und meine Tochter. Bis ich vor Erschöpfung zusammengebrochen war. Jemand, von dem ich es am wenigsten erwartet hatte, hatte mir in meiner finstersten Stunde die Hand gereicht und mir und meinem Kind geholfen.
 Bis zur Hütte war es nun nicht mehr allzu weit, und wenn ich erst einmal dort war, würde ich ein Feuer anzünden, mich aufwärmen und waschen, mir Tee kochen, etwas essen und meine Habseligkeiten zusammenpacken. Der Weg war weit und würde anstrengend sein, doch ich wollte es nicht riskieren, den Besen zu nehmen. Meine Flugkünste waren nicht viel besser als vor meiner Flucht. Immerhin war es nicht mehr allzu schwierig, durch die Nebelwand zu gelangen. Sie war durchlässig geworden, seit Celesta zurückgekommen war. Schon früher hatten die Menschen Angst vor Ardeals Bewohnern und deren Magie gehabt. Heute waren sie praktisch in Panik. Es verging kaum ein Tag, an dem nicht Berichte von Angriffen und Überfällen in diesen entlegenen Weiler gelangten, in dem ich Zuflucht gefunden hatte. Regelmäßig überfielen Celestas Kampfzirkel kleinere Siedlungen und verschleppten Menschen nach Ardeal, die nie zurückkehrten. Keiner wusste, was mit ihnen geschah, und gerade diese Unwissenheit sorgte für noch mehr Angst. Beim kleinsten Anzeichen von Magie rotteten sich die Menschen zusammen und machten Jagd auf jeden Verdächtigen. War es früher schon schlimm gewesen, fühlte es sich nun wie ein Krieg an. Seitdem die Strigoi wieder im Vollbesitz ihrer Kräfte waren, brauchten sie deutlich mehr Blut als früher. Einmal im Monat mussten sie trinken. Die meisten hielten sich an den Kodex und tranken nur von Freiwilligen. Außerdem verwandelten sie niemanden gegen seinen Willen, und trotzdem hatten im Vorjahr Gerüchte die Runde gemacht, dass es Dörfer gab, die den Strigoi wie in alter Zeit Opfer anboten und im Gegenzug Schutz vor den Hexenzirkeln forderten. Wie freiwillig konnte diese Verwandlung dann noch sein? 
 Das Jaulen eines Wolfes erklang und meine Nackenhaare stellten sich auf. Wolfsangriffe war nicht selten in diesen Tagen. Der Winter dauerte bereits zu lange an und die Rudel fanden in den Bergen kein Wild mehr. Deswegen wagten sie sich in die Nähe der Dörfer und rissen Menschen, die sich zu weit von ihren Siedlungen entfernten. Aufmerksam lauschte ich den näherkommenden Geräuschen. Dieses durchdringende Geheul erinnerte mich viel zu sehr an den Angriff der Lykaner. Immer noch träumte ich manchmal davon und wachte dann schreiend auf. Der Schnee fiel wieder dichter und ich erreichte endlich die Weggabelung, die zu meiner Hütte führte. Die Kräuterfrau des Dorfes hatte mich im Wald gefunden. Es war zwei Wochen nach meiner Entbindung gewesen. Sie hatte mich umsorgt, und nachdem ich gesund geworden war, war ich geblieben und ihr zur Hand gegangen. Denn ich hatte nirgendwo anders hingekonnt, sosehr mich die Sehnsucht nach Estera auch zerrissen hatte. Ausgerechnet ich, die ich nie ein besonderes Talent für diese Kunst gehabt hatte, war eine Heilerin geworden. Die Arbeit hatte mich nicht nur abgelenkt, sondern auch auf eine besondere Weise eine Verbindung mit Kyrill geschaffen. Und allmählich hatte ich Frieden mit meiner Vergangenheit geschlossen. Was immer der Plan der Großen Göttin gewesen war, der mir ein Kind und mich zurück zu den Menschen gebracht hatte, ich war bereit gewesen, ihn zu akzeptieren. Einen Frühling und einen Sommer lang war ich zur Ruhe gekommen, bis im letzten windigen Herbst eine Krankheit über das Dorf hereingebrochen war. An dem Fieber waren unzählige Menschen gestorben. Auch die alte Kräuterfrau. Kurz vor ihrem Tod hatte sie mir das Versprechen abgenommen, mich weiter um die Bewohner zu kümmern. Bevor sie ihren letzten Atemzug tat, hatte sie mir die alte, schwielige Hand auf die Wange gelegt und gesagt: »Du darfst deine Magie nicht verleugnen. Sie ist ein Teil deiner Seele.« Danach hatte sie die Augen geschlossen und war gestorben. Nach ihrem Tod hatte ich mich noch einsamer gefühlt als zuvor, aber dann kam der Winter und die Dörfler hatten wie selbstverständlich meine Dienste in Anspruch genommen. Ich hatte mein Bestes getan, aber trotzdem waren Menschen gestorben, so wie heute dieses Kind und seine Mutter. Entschlossen zog ich den Umhang fester um mich. Nur noch ein paar Meter, dann war ich im Warmen. Ein Hilferuf stoppte mich und ich wandte mich um.
 Ein kleiner Junge – kaum älter als sieben oder acht Jahre – kam auf mich zugestürzt. »Du musst ihr helfen!«, brüllte er und griff nach meiner Hand. »Komm doch.« Er zerrte mich zurück in die andere Richtung. »Das habe ich nicht gewollt …« Er schluchzte.
 »Was tust du bei dem Wetter und mitten in der Nacht hier draußen? Das ist viel zu gefährlich.« Ich kannte ihn, wusste aber seinen Namen nicht. »Hast du die Wölfe nicht gehört? Du musst nach Hause.«
 »Wir wollten die Fallen kontrollieren.« Er stemmte sich gegen meinen Griff. »Schauen, ob wir etwas zu essen finden.«
 Das hieß übersetzt, dass er und seine Freunde gewildert hatten. Wenn die Jäger das herausfanden, würden sie die Kinder bestrafen, und auf Wilderei stand der Tod. Ich hatte zwar einen Panzer um mein Herz gelegt, aber er war immer noch nicht so dick, dass ich ein Kind im Stich ließ. Nicht mal ein Kind der Menschen, das mich jagen würde, sobald es erwachsen war. Mir blieb keine Wahl. Ich folgte ihm zu dem kleinen See, an dessen Ufer drei weitere Jungs auf und ab liefen, aber das Eis nicht betraten. Sie hörten auf zu brüllen, als ich neben sie trat. Einer von ihnen wischte sich verlegen die Tränen von den schmutzigen Wangen. Alle drei hatten Todesangst, doch es sprach für sie, dass sie nicht weggelaufen waren. Mein Atem stockte. In der Mitte des Weihers war das Eis eingebrochen und eine kleine Gestalt kämpfte dort um ihr Leben. Sie hielt sich verzweifelt am Rand des Loches fest und versuchte, sich hochzuziehen, aber das Eis brach unter ihrem Gewicht immer wieder weg. Der dunkle Haarschopf ging unter. Ich hielt die Luft an und atmete erst wieder, nachdem das Kind erneut aufgetaucht war.
 »Sie schafft es nicht«, hauchte einer der Jungen. »Und wir können nicht zu ihr. Sie wollte das Kaninchen dort drüben aus der Falle holen.« Er wies auf die andere Seite. »Sie ist die Leichteste von uns. Wir dachten, das Eis würde sie tragen.«
 Hatte es aber nicht. Schon am Ufer war es eingebrochen, und die Hosen der Jungen waren nass. Einer von ihnen zitterte wie Espenlaub und seine Lippen waren blau von der Kälte. Mein Magen krampfte sich zusammen, während ich die Kinder betrachtete. Ihre eingefallenen Wangen, die dünnen Jacken und ihre trüben Augen. Kein Kind sollte so groß werden. »Geh nach Hause«, forderte ich den Jungen sanft auf. »Bevor du erfrierst.«
 Er schüttelte so heftig den Kopf, dass die schmutzig blonden Haarsträhnen um sein Gesicht flogen. »Sie ist meine Schwester. Vater schlägt mich tot, wenn ich sie nicht mitbringe.«
 Ich nickte und betrat das Eis, das sofort unter meinen Füßen knackte und knirschte. Der Junge, der mich geholt hatte, wimmerte leise, weil er annahm, dass auch ich nicht helfen konnte. Doch das konnte ich. Dieses Kind würde ich retten. Ich berührte das Eis und ließ etwas von meiner Magie frei. Nur so viel, um die Kinder nicht zu erschrecken. In ihrer Angst bemerkten sie nicht einmal das leichte Glitzern. Dann legte ich mich auf den Bauch, verteilte mein Gewicht und schob mich vorwärts. Immer wieder tauchte das schmale Gesicht des Mädchens unter. Aber die Kleine war eine Kämpferin. »Ich komme zu dir. Ich lasse dich nicht im Stich.« Von Meter zu Meter wurden die Worte lauter. Kälte und Nässe durchdrangen meinen Umhang und das Kleid, das ich darunter trug. Meine Finger wurden steif, während ich vorwärts kroch. Unter mir knirschte das Eis. Der Weiher musste eine warme Quelle haben. Es gab keine andere Erklärung dafür, dass es nach dem harten Winter nicht dick genug gefroren war, um ein paar Kinder zu tragen. Nur noch gute zwei Meter, dann hatte ich sie erreicht. Ich musste sie so herausziehen, dass die Kante unter ihr nicht wegbrach. Das Heulen der Wölfe setzte wieder ein. Es erklang so nah, dass ich den Kopf hochriss und in die Richtung schaute, aus der es kam. Graue Schatten liefen am anderen Ufer auf und ab, und dann wagten sie sich aufs Eis. Die Jungs brüllten vor Angst. Wenn sie klug waren, liefen sie nach Hause, solange die Wölfe es nur auf mich abgesehen hatten. Welcher Tod würde wohl leichter sein? Der, bei dem ich gleichzeitig ertrank und erfror, oder der, bei dem ich von den hungrigen Tieren in kleine Stücke zerrissen wurde? Ich hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Hastig robbte ich weiter und erreichte das Mädchen in dem Moment, als es endgültig unterging. Ihr Haar fächerte sich auf dem dunklen Wasser auf wie ein Schleier. Bevor es vollständig versank, griff ich danach und wickelte es mir um das Handgelenk. Hoffentlich war die Kleine bereits bewusstlos und spürte die brutale Behandlung nicht. Ein Knurren hallte über das Eis. Der Leitwolf befahl etwas und sein Rudel antwortete ihm. Ich ignorierte das lähmende Gefühl der Furcht, zog mich weiter nach vorn und beugte mich über die Eiskante. Die Kleidung des Kindes hatte sich mit Wasser vollgesogen und sorgte nun dafür, dass es bestimmt doppelt so schwer war wie normalerweise. Vorsichtig packte ich es mit der anderen Hand am Kragen. Gleichzeitig verstärkte ich das Eis an der Kante weiter und hoffte, die Jungs würden auch dieses Mal das verräterische Glitzern nicht sehen. Doch ich hatte ohnehin keine Wahl. Dann hievte ich das Kind aus dem Wasser. Die Lippen des Mädchens waren blau und die Augen geschlossen. Ich legte eine Hand auf die schmale Brust, spürte aber keinen Herzschlag. Verdammt. Ich war zu langsam gewesen. Schatten flogen auf mich zu und ohne nachzudenken, schleuderte ich einen Blitz auf sie ab. Der knochige Leib eines Wolfes wurde durch die Luft geschleudert und knallte aufs Eis, das knirschend unter ihm brach. Ein Riss bildete sich und raste auf mich zu. Dann noch einer. Die anderen Wölfe spürten die Gefahr und flohen ans rettende Ufer. Ich nahm das Kind in die Arme und stand auf. Das Eis bebte unter meinen Stiefeln. Es würde nicht halten, egal, ob ich robbte oder rannte, also musste ich mich entscheiden. Meine Zeit in dem Dorf war abgelaufen. Ich löste die Füße vom Boden und schwebte, das Kind fest an meine Brust gepresst, auf das Ufer zu. Offenbar hatten noch nicht alle Wölfe aufgegeben, denn ich hörte das Kratzen von Krallen direkt hinter mir. Die Knaben feuerten mich brüllend an. Entweder entging ihnen, dass ich schwebte, oder für den Moment war es ihnen egal.
 »Lauft!«, schrie ich, als sich das Heulen hinter mir vervielfachte. Aber sie rührten sich nicht von der Stelle. Ich erreichte das Ufer, und erst jetzt wichen sie vor mir zurück. Behutsam legte ich das Mädchen auf dem Boden ab und sein Bruder stürzte zu ihm. Die riesigen Wölfe waren mir zu dicht auf den Fersen. Nur wenige Meter trennten sie noch von uns. Das Eis brach weiter unter den Schlägen ihrer Pfoten, aber sie schienen zu fliegen. Ich riss beide Arme hoch. Licht blitzte auf. Das Heulen wurde zu einem Wimmern, als meine Magie zwei der Kreaturen zurückschleuderte. Ihre Körper versanken im eisigen Wasser. Den dritten Wolf traf ein Blitz in die Hinterläufe und er schlitterte zurück. Ich hieb auf das Eis, und das Wasser darunter bäumte sich auf. Es begann zu schäumen und verschlang dann den vierten Angreifer. Die Wölfe, die sich ans andere Ufer geflüchtet hatten, liefen dort unschlüssig auf und ab, während sich das Wasser beruhigte, und verschwanden dann im Wald. Keuchend und mit hängenden Armen versicherte ich mich, dass sie nicht zurückkehrten. Ich hatte es getan. Ich hatte meine Magie benutzt und sie jemandem gezeigt. Immer noch knisterte sie in meinen Fingerspitzen. Es spielte keine Rolle, dass es nur ein paar kleine Jungs waren. Mir grauste davor, mich zu den Kindern umzudrehen. Als ich es endlich tat, trafen mich angsterfüllte Blicke. Ich musste den Jungen zugutehalten, dass sie nicht fortgelaufen waren, sondern inzwischen neben dem leblosen Mädchen knieten. Der Bruder hatte seine Jacke ausgezogen und seine Schwester gebreitet. Jetzt schlotterte er in seinem dünnen Hemd. »Rühr sie nicht an, Hexe«, forderte er mit klappernden Zähnen.
 Ich ließ mich auf die Knie nieder. »Du musst mich ihr helfen lassen. Sonst stirbt sie.« Die Eindringlichkeit in meiner Stimme ließ ihn zurückzucken. »Lass sie mich nur aufwärmen. Danach liegt ihr Schicksal in der Hand der Göttin.«
 Panik stand in den aufgerissenen Augen und er wechselte einen Blick mit seinen Freunden. Der vermutlich Älteste nickte nach ein paar Sekunden des Schweigens. Erleichtert atmete ich auf. Die Alternative wäre gewesen, alle vier zu bannen, um das Mädchen zu retten.
 Ich beugte mich vor und hörte einen der Jungen scharf die Luft einziehen. Aber ich legte dem Mädchen nur eine Hand auf die Brust. »Ich tue ihr nicht weh«, erklärte ich und konzentrierte mich auf den kalten Körper. Immerhin spürte ich nun doch einen Herzschlag, wenn auch nur sehr schwach. Ich sandte Hitze durch meine Finger, und der nasse Stoff begann zu dampfen.
 Der Bruder wimmerte leise und die anderen wichen zurück. Plötzlich sprang einer von ihnen auf und dann roch es unangenehm nach Urin. Ich konnte den Kindern nicht verdenken, dass sie solche Angst hatten. Diese Angst war ihnen mit der Muttermilch eingeflößt worden und beherrschte die Menschen seit Generationen. Ich nahm die andere Hand zu Hilfe und legte sie der Kleinen auf die Wange. Sanfte Energiestöße sorgten dafür, dass ihr Puls sich beschleunigte. Die Wangen wurden rosiger und die Lippen öffneten sich, als sie einen tiefen Atemzug nahm. Dann drehte sie sich auf die Seite, krümmte sich zusammen und erbrach eisiges Wasser. Ich hatte getan, was ich konnte. Ihr Bruder brach in ein herzzerreißendes Schluchzen aus und riss seine Schwester in seine Arme. Die Kleine konnte höchstens fünf Jahre alt sein und er selbst sieben. Sie klammerte sich an ihn und ihre so offensichtliche Verbundenheit war mehr, als ich ertragen konnte.
 »Bringt sie ins Warme«, befahl ich und stand auf. Mit wenigen Schritten erreichte ich den Waldrand und drehte mich noch einmal um. Das kleine Mädchen starrte mir hinterher und dann hob es zaghaft die Hand, um mir zu winken. Vielleicht würde es sich an mich erinnern, wenn es erwachsen war, und vielleicht würde es die Hexen etwas weniger hassen als der Rest der Menschen.
 So schnell ich konnte, rannte ich zu meiner Hütte. Der tiefe Schnee, durch den ich pflügte, durchnässte meinen Sachen weiter. Wenn ich überleben wollte, musste ich auf der Stelle gehen. Das Entsetzen in den Gesichtern der Kinder war zu groß gewesen. Sie würden mich verraten. Es spielte keine Rolle, dass ich dem Mädchen das Leben gerettet hatte. Bereits zum zweiten Mal. Ich erinnerte mich an das Kind. Im vergangenen Winter war es schon einmal fast an einem Fieber gestorben. Meine Kräuter hatten dafür gesorgt, dass es überlebte, und möglicherweise der Hauch von Magie, den ich in den Trank gewebt hatte. Hätte ich das damals nicht getan, würde das Kind längst in einem kalten Grab liegen. Ich stieß die Tür der Hütte auf, polterte in den Raum und riss mir den feuchten Umhang und das klamme Kleid vom Leib. In der Hütte war es eisig. Die Glut des Herdfeuers war erloschen. Ich ließ zwei Scheite in den Kamin wandern und entzündete sie mit einem Fingerschnippen. Die Kerze auf dem wackligen Tisch in der Mitte des Raumes fing ebenfalls an zu flackern, während ich in einer Truhe nach trockenen Sachen kramte. Ich schlüpfte in eine schwarze Leinenhose und ein Hemd, das mir etwas zu klein war und dem Sohn der Kräuterfrau gehört hatte. Er hatte das Dorf vor vielen Sommern verlassen und war nie zurückgekehrt. Viel Auswahl hatte ich nicht, und wenn ich schon flüchten musste, würde ich es in Sachen tun, in denen ich mich ungehindert bewegen konnte. Danach begann ich damit, mein weniges Hab und Gut zusammenzusuchen. Ich hatte das Grimoire, das Ancuta mir mitgegeben hatte, in eine winzige Miniatur verzaubert. Gemeinsam mit Kyrills Haarlocke lag es nun gut versteckt in einem Medaillon an meinem Hals, das ich in Aquincum erstanden hatte und das mein kostbarster Besitz war. Hektisch vergewisserte ich mich, dass ich die Kette nicht verloren hatte, und atmete auf, als ich sie ertastete. Dieses Buch hatte mir mehr über meine Heimat und meine Herkunft verraten, als ich je hatte wissen wollen. Ein Laib Brot und ein Stück Käse wanderten in den Sack und noch ein altes Kleid. Dann steckte ich die Messer, die meine ständigen Begleiter geworden waren, in den Gürtel. Die Angst, jemanden zu verletzen, hatte ich schon lange abgelegt. Wenn es um das eigene Überleben ging, durfte man nicht zimperlich sein. Lupa würde mir zu dieser Erkenntnis gratulieren.
 »Milo!«, rief ich nach meinem Kater. »Wir müssen hier weg. Sofort.« Das sture Tier reagierte nicht einmal mit einem winzigen Maunzen. Erschöpft stützte ich mich am Tisch ab. Die Rettungsaktion am See hatte mir die letzten Kräfte geraubt. Ich sehnte mich nach einer heißen Tasse Tee und einem warmen Essen, doch ich musste fort. Mein Blick glitt prüfend über die Regalbretter mit all den Kräutern, dem Esstisch, den wackligen Stühlen und den Truhen, vollgestopft mit allerlei nützlichen Utensilien, die die alte Frau gebraucht hatte. Ich verwarf die Idee, irgendetwas davon mitzunehmen, denn all das fand ich auch in Ardeal, und die Menschen würden es benötigen. Vorausgesetzt, sie waren nicht so dumm und zündeten die Hütte an, wenn sie mich nicht mehr vorfanden.
 Ein flaues Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. Was erwartete mich in Ardeal? Würde Lupa mir verzeihen, dass ich sie im Stich gelassen hatte? Würde ich Nikolai wiedersehen? Würden die Wicca des Coven Patel mich aufnehmen? Fragen, auf die ich gern vor meiner Rückkehr eine Antwort gehabt hätte, aber nicht bekommen würde. Meine Augen brannten und ich wünschte, ich könnte mich einen Moment hinsetzen, doch dann würde ich einschlafen und die Menschen würden mich im Schlaf überraschen. Der lange Winter zehrte an ihren Nerven und wenn sie die Gelegenheit hatten, ihre Wut und ihre Angst an jemandem auszulassen, ergriffen sie sie. Keiner von ihnen dachte darüber nach, was ich für sie getan hatte. Ich rieb mir übers Gesicht und versuchte, die Müdigkeit zu vertreiben und mich zu konzentrieren.
 »Milo!«, rief ich wieder. »Komm raus.« Der Kater war verärgert über meine lange Abwesenheit und bestrafte mich nun. Leise fluchte ich vor mich hin. Ohne ihn konnte ich nicht gehen. Er war alles, was mir von Kyrill geblieben war, und auch wenn er nicht gerade anschmiegsam war, so war er doch ein treuer Begleiter und ich liebte ihn heiß und innig. Vergeblich durchsuchte ich die kleine Hütte. Von Minute zu Minute wurde meine Furcht größer. Ich spitzte die Ohren und glaubte, den brüllenden Mob bereits zu hören, aber draußen war es erstaunlich still. Fast so still, als würde die Welt den Atem anhalten. Die Wände der Hütte waren dünn und normalerweise durchdrangen die Geräusche des Waldes sie mühelos. Nur heute nicht, und ich kannte den Grund, noch bevor es leise klopfte. Sie hatten mich gefunden. In dem Moment, in dem ich beschlossen hatte, zu ihnen zurückzugehen. Die Ironie, die darin lag, war kaum zu überbieten. Ich schluckte die Sorge und das schlechte Gewissen herunter, zwang meine Finger zur Ruhe, band den Beutel zu, warf mir den Umhang um die Schultern und ging zur Tür. Meine Hand verharrte einen Moment auf dem Griff, bis ich mich überwand, ihn herunterzudrücken. Es gab nur diesen Weg nach draußen, und ich wappnete mich gegen das, was mich auf der anderen Seite erwartete. Die Scharniere quietschten widerstrebend, als ich die Tür endlich aufzog. Drei dunkle Gestalten ragten davor auf und versperrten mir den Ausgang. Hitze sammelte sich in meinen Händen und Feuer loderte unter meiner Haut. Der Siebenstern auf meinem Rücken begann unheilvoll zu kribbeln. Ich bohrte mir die Fingernägel in die Handflächen. Nicht so stark, dass es blutete, doch fest genug, damit der Schmerz die Magie zügelte. Das Licht der Kerze hinter mir erhellte die unter schwarzen Kapuzen verborgenen Gesichter nur mäßig, aber ich hätte sie auch erkannt, wenn sie Masken getragen hätten. Alles an ihnen war mir trotz der vergangenen Jahre immer noch vertraut. Celia lächelte zaghaft. Kayla musterte mich abschätzig und Magnus, der hinter den beiden Frauen stand, starrte mich an, als wäre ich ein Geist. Meine graue Haut und die eingefallenen Wangen standen in krassem Gegensatz zu Kaylas unsterblicher Schönheit. Kein Wunder, dass er bei meinem Anblick schockiert war. Ich unterdrückte die Enttäuschung darüber, dass Nikolai nicht bei ihnen war. »Wie habt ihr mich gefunden?« Die Kühle in meinen Worten wischte das Lächeln von Celias Lippen. Das einst magere, dem Tod geweihte Mädchen war verschwunden, als hätte es nie existiert. Ihre Schönheit raubte mir beinahe den Atem. Nikolai und Alexej hatten für sie gekämpft und gewonnen. Den Preis dafür hatten Kyrill und ich bezahlt. 
 »Können wir hereinkommen?«, fragte Magnus vorsichtig. »Bist du allein?«
 Ich zögerte mit der Antwort. Er hatte auf Radus Befehl hin meine Erinnerungen blockiert und er liebte Kayla. Wem galt also seine Treue? Mir bestimmt nicht. Ich war nicht mal mehr eine Wicca. 
 »Valea«, hob Celia vorsichtig zu sprechen an und klang dabei so sanft wie die junge Frau, die unbedingt meine Freundin hatte sein wollen. »Bitte. Wir sind nicht hier, um dir zu schaden.«
 »Ihr solltet gehen.« Bedauern drückte mir die Kehle zu. 
 »Nicht ohne dich.« Ein Tonfall so hart wie dreifach geschmiedetes Eisen. Jede Sanftmut war daraus verschwunden. Fast musste ich lächeln.
 Und dann war da ein Gedanke. Ein Hoffnungsschimmer. Eine Chance. Ich hatte immer geplant, zurückzugehen, Lupa zu suchen und ihr alles zu erzählen. Dann hätten wir Pläne schmieden können, um Ardeal zu retten. Die Strigoi waren darin nicht vorgekommen. Hauptsächlich, weil ich immer noch wütend und enttäuscht war. Doch dem Gegner, dem ich mich stellen musste, war ich allein nicht gewachsen. Ich brauchte Mitstreiter. Aber ich wollte auch niemanden in Gefahr bringen, bevor ich genau wusste, worauf ich mich einließ. Ardeal war für uns alle mit Celesta als Hexenkönigin gefährlich genug. Was, wenn ich mit Nikolai reden konnte? In Ruhe. Im letzten Krieg waren die Wicca und die Strigoi Verbündete gewesen. Und dieses Bündnis bestand meines Wissens immer noch. Schon bei der Vorstellung, ihm wieder gegenübertreten zu müssen, drehte sich mir der Magen um und mein Herz schlug schneller. Wir hatten beide schreckliche Fehler gemacht, für die andere bezahlt hatten. Nur – eines Tages würde es ohnehin passieren, und dann war es besser, wenn ich den Zeitpunkt selbst festlegte. Im Hinblick auf all meine Aufgaben, den Kampf gegen Celesta und den Schutz meines Kindes, waren mein angekratzter Stolz und mein verletztes Herz jedoch unwichtig. Irgendwann musste ich ihm und mir verzeihen.
 Kayla hob eine Augenbraue. »Wenn ihr mich fragt, dann sieht sie aus, als hätte sie gerade eine Erleuchtung gehabt.«
 »Niemand fragt dich«, erwiderte ich im gleichen herablassenden Ton, den sie mir schenkte, und das enge Gefühl in meiner Brust verstärkte sich. Weshalb war Nikolai nicht bei ihnen? Weshalb waren sie gekommen? Ausgerechnet jetzt? Das musste ich wissen, bevor ich eine Entscheidung traf. Bestimmt nicht, weil sie zwei Jahre verzweifelt nach mir gesucht und sich um mich gesorgt hatten. In manchen Nächten hatte mein Herz darauf gehofft. Hatte auf irgendwelche Entschuldigungen oder Erklärungen gehofft. Wind fuhr durch mein Haar und Feuerfunken tanzten an den Spitzen meiner Locken, während ich zu schweben begann. Das mit dem Verzeihen war noch ein langer Weg, befürchtete ich. Es sollte besser keine Voraussetzung für den gemeinsamen Kampf sein.
 Celia riss bei der Demonstration meiner Kräfte die Augen auf, aber Kayla beeindruckte ich damit nicht. »Glaubst du, wir wären hier, wenn wir keinen triftigen Grund hätten?«, herrschte sie mich an, schwieg einen Moment und schleuderte mir dann die Worte ins Gesicht, die alles andere unwichtig machten: »Celesta hat Lupa gefangen genommen und sie in den Kerker geworfen. Sie wird sie hinrichten, wenn du nicht zurückkommst. Wir nahmen an, du wolltest das wissen. Falls es dir egal ist …« Sie trat zurück.
 Meine Magie erlosch schlagartig, als hätte jemand eine Kerze ausgeblasen. Hart landeten meine Füße auf den schneebedeckten Stufen und ich packte die Strigoi am Kragen. »Habt ihr der Königin nun auch noch meine Schwester zum Fraß vorgeworfen? Hat es nicht gereicht, dass Kyrill sich für euch geopfert hat?« Eins musste ich Kayla zugutehalten, sie wehrte sich nicht, obwohl mein Griff die Haut an ihrem Hals verbrannte. Der unangenehme Geruch von schwelendem Fleisch kitzelte in meiner Nase. 
 »Wir haben gar nichts getan. Im Gegenteil. Wir haben sie immer und immer wieder aufgefordert, die Königin nicht unnötig zu provozieren.« Celia strich beruhigend über meinen Arm. »Lupa ist …« Ganz offensichtlich wusste sie nicht, wie sie sich taktvoll ausdrücken sollte.
 »Deine Schwester ist durchgedreht«, kam es von Magnus.
 »Sie hat sich völlig überschätzt«, milderte erstaunlicherweise Kayla das vernichtende Urteil ab. »Sie hat eine Rebellenarmee ins Leben gerufen. Allerdings hatte die gegen Celestas gut ausgebildete Zirkel keine Chance, und sie waren jämmerlich in der Unterzahl. Viele der Wicca und der Strigoi, die sich ihr angeschlossen haben, sind gefallen. Sie hätte die Sache uns überlassen sollen. Aber niemand konnte sie zur Vernunft bringen, und Ivan hat es wahrlich versucht. Ich habe ihm hundertmal gesagt, dass eine Beziehung mit einer Wicca eine denkbar schlechte Idee ist.«
 Magnus warf ihr einen flammenden Blick zu, der sie zum Schweigen brachte. »Nach Radus und Kyrills Tod hatte sie von den Meistern der Coven gefordert, sie zur Hohepriesterin zu wählen. Natürlich lehnten diese es ab. Für den Posten war sie zu jung und zu hitzköpfig. Sie wollte uns in einen Krieg führen, den sie niemals hätte gewinnen können.«
 »Stattdessen hat sie ein paar Freiwillige um sich geschart, die ebenso hitzköpfig wie sie waren, und in den sicheren Tod geführt?« Als Magnus zur Bestätigung nickte, ließ ich Kayla los und trat beiseite. Celesta hatte Lupa in die Finger bekommen! Weshalb hatte ich das nicht kommen sehen? Meine mutige, unvernünftige, wilde Schwester hatte sich natürlich dieser Hexe in den Weg gestellt. Dazu hätte es nicht einmal einer Armee bedurft. Selbst allein wäre sie auf die Königin losgegangen. Ich fuhr mir durchs Haar. »Kommt rein.«
 »Wurde auch Zeit«, brummte Kayla. »Ich friere mir hier den Hintern ab.«
 Ich verkniff mir die Bemerkung, dass Kaltblüter wohl kaum froren. Dieser Disput hätte mich viel zu sehr an all die freundschaftlichen Neckereien erinnert, mit denen wir uns in Caraiman aufgezogen hatten.
 Ich ließ die letzten Holzscheite in das Feuer wandern und entzündete ein paar weitere Kerzen. Missmutig betrachtete Kayla die karge Einrichtung.
 »Leider kann ich euch nichts anbieten.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.
 Kayla ließ sich auf einem der Stühle nieder und bemerkte offenbar erst jetzt den Beutel über meiner Schulter. »Wolltest du gerade irgendwohin?«
 Ich war ihr keine Rechenschaft schuldig. »Zurück«, sagte ich trotzdem. »Es ist an der Zeit.«
 Ungläubig hob sie eine Augenbraue. »Das sollen wir glauben? Hast du dich zwei Jahre lang hier verkrochen?«
 Ich zuckte nur mit den Schultern. »Mir ist ziemlich egal, was du glaubst.« Sie wussten also nicht, dass ich vorher in Aquincum gewesen war und damit auch nichts von Estera. Vor Erleichterung wurde mir schwindelig und ich hielt mich an der Tischkante fest.
 »Wir haben gesehen, was du getan hast.« Celia schlug die Kapuze zurück und lächelte stellvertretend entschuldigend für Kayla. »Es war sehr mutig von dir, diese Kinder zu retten.«
 »Und dumm«, ließ Kayla sich vernehmen, deren Brandwunde bereits verheilt war. »Sie werden es ihren Eltern erzählen. Dann können wir ja los. Du hast lange genug geschmollt.« Lauernd beobachtete sie mich, als hoffte sie, ich würde mich wieder auf sie stürzen.
 »Geschmollt?« Was war ich für sie? Ein unartiges Kind? Krallen fuhren aus meinen Fingern und versenkten sich in das Holz der Tischplatte.
 Sie hob unbeeindruckt eine Augenbraue. 
 Nur mit Mühe unterdrückte ich einen Fluch, der sie verletzen würde. Die Magie der Hexen funktionierte völlig anders als die der Wicca. Letztere besaßen eher subtile Fähigkeiten. Magnus zum Beispiel konnte Erinnerungen beherrschen. Kyrill hatte heilen können. Die Magie der Hexen war offensiver und musste geschult werden. Sie entflammte einfacher, und oft reichte ein Gedanke, um sie zu lenken. Jedenfalls bei mir. Ich wusste nicht, ob es bei anderen Hexen auch so war. Die Hexen in Caraiman hatten einen Zauberstab benutzt. Meine Magie funktioniert auch ohne. »Pass auf, was du sagst, Blutsaugerin.«
 Kayla schnaubte, sprang aber auf, als ich mit einem Wimpernschlag einen Blitz in die Tischplatte jagte. »Beeindruckend. Kein Wunder, dass Celesta dich in die Finger kriegen will. Du bist fast so charmant wie sie.«
 Ich knurrte, doch bevor ich mich auf sie stürzen konnte, ging Magnus dazwischen.
 »Du bist nicht hilfreich, Kayla«, ermahnte er sie streng. »Deswegen wollte ich allein fliegen.«
 »Das Risiko konnte ich nicht eingehen«, erwiderte sie süßlich. »Und ich hatte recht. Sie ist unberechenbar geworden.« Schmerz flackerte in ihren Augen auf, als sie Magnus betrachtete, der den Blick ohne Wärme erwiderte.
 Wie früher, so sah er auch heute etwas abgerissen aus. Sein blondes Haar war ungekämmt und Sorgenfalten hatten sich in sein Gesicht gegraben. Offensichtlich war den beiden kein Happy End beschieden gewesen.
 »Wohin hat Celesta Lupa gebracht? Nach Caraiman oder in ihre Onyxfestung? Was verlangt sie von mir im Tausch für ihre Freiheit?« Es war egal, wohin. Ich würde alles tun, um meine Schwester zu befreien. »Danke, dass ihr mich informiert habt. Ich kümmere mich darum.« 
 »Das erfährst du alles, wenn du mit uns kommst.« Sein ganzer Körper stand unter Spannung.
 Celia schluckte und leckte sich nervös über die Lippen. »Und wir haben nicht mehr viel Zeit. Celesta verlangt …«
 Das Blut in meinen Adern gefror. Nicht nach meinem Kind, betete ich im Stillen. Sie konnte nichts von Estera wissen. Ich war so vorsichtig gewesen.
 »Sie will, dass du den Platz einnimmst, der dir zusteht. Als ihre Erbin«, erklärte Magnus gefasst.
 Ungläubig sah ich ihn an. »Das habt ihr ihr doch wohl nicht abgenommen? Die Königin wird mich entweder töten oder mir meine Magie stehlen wollen.« Die Magie des Siebensterns. Darauf musste sie es abgesehen haben. Oder wollte sie mich brechen und zu ihrer Waffe machen? Der Frau traute ich alles zu.
 Kayla zuckte mit den Schultern. »Mag sein. Vorerst stellt sie die Bedingungen. Wenn du Lupa retten willst, dann komm mit uns zurück, wenn nicht, bleib hier.« Die Herausforderung in ihren Worten war nicht zu überhören.
 »Da ist noch etwas, das du wissen musst, bevor du eine Entscheidung triffst.« Celias Stimme war eher ein Flüstern.
 »Lass es«, unterbrach Kayla sie schneidend. »Das ist nicht von Belang.«
 »Doch, das ist es!«, fuhr Celia sie an. »Wir dürfen keine Geheimnisse mehr voreinander haben.«
 »Mich interessieren eure Intrigen nicht. Nur Lupa ist wichtig.« Angespannt spitzte ich die Ohren. Waren die Menschen schon im Anmarsch? »Ich werde sie nicht im Stich lassen.« Ich musste sie auf Abstand halten. Wir konnten vielleicht Verbündete sein, aber nie wieder Freunde.
 Lupas Gefangennahme lieferte mir den perfekten Vorwand, ins Schloss zurückzukehren. War ich wirklich bereit? Waren meine Vorbereitungen gut genug gewesen? Wenn nicht, dann würde ich den Kampf nicht gewinnen. Nervös fingerte ich an der kleinen Brosche herum, die an meinem Umhang steckte. Worauf noch warten? Das hier war das Zeichen der Großen Göttin, auf das ich gehofft hatte. Ich musste wenigstens versuchen, das Vertrauen, das sie in mich setzte, nicht zu enttäuschen. Mehr konnte sie nicht verlangen. Ich war keine Närrin, die Aufgabe, die vor mir lag, war riesig. Monströs geradezu. Sie zu bewältigen, eigentlich unmöglich. Jede andere, die es vor mir versucht hatte, war gescheitert. 
 Kayla sah untypisch flehend zu Magnus, der ihrem Blick auswich. Sie biss sich auf die Lippen, als er zu sprechen begann.
 »Celesta hat nicht nur Lupa eingesperrt, sondern auch Alexej«, sagte er kühl. »Wenn du dich nicht bis morgen Mittag in Caraiman einfindest, tötet sie beide. Langsam, wie sie extra betont hat«, fügte er mit stoischer Miene hinzu. »Als Oberbefehlshaber der Corbii empfehle ich dir trotzdem, nicht nach Caraiman zu gehen, sondern aus sicherer Entfernung mit der Königin über Lupas Freilassung zu verhandeln. Dein Vater mag ein Hexer gewesen sein, doch deine Mutter war eine Patel. Jeder einzelne Rabenkrieger hat einen Eid geschworen, dich zu schützen. Ich kann dich nach Rasca bringen.«
 Mein Atem bildete kleine Wolken in der Kälte und meine Zunge fühlte sich an, als wäre sie mit Eis überzogen, als ich antwortete: »Nein. Vielen Dank. Ich gehe nach Caraiman. Du hättest das nicht von deinen Männern verlangen dürfen, und ich hoffe, du hast es nicht wegen deines schlechten Gewissens getan, weil du meine Erinnerungen blockiert hast.«
 Celia boxte mit einer Faust in die Luft. »Danke«, stieß sie hervor. »Danke, danke, danke.«
 Kayla verdrehte die Augen.
 »Ich habe kein schlechtes Gewissen.« Magnus reckte stur das Kinn. »Ich habe getan, was nötig war, um dich zu schützen.«
 »Dann hätten wir das auch geklärt. Können wir los? Je schneller Lupa und Alexej aus dem Loch raus sind, in das Celesta sie gesperrt hat, desto besser«, sagte Kayla. 
 »Lupa erwartet nicht von dir, dass du sie rettest«, fuhr Magnus dazwischen.
 Einig waren die drei sich jedenfalls nicht. Früher hätte es mich amüsiert. Heute war das alles bitterer Ernst. Meine Schwester würde aufrecht in den Tod gehen. Für ihr Volk und auch für mich. Und genau das konnte ich nicht zulassen. Mein Bruder hatte sich bereits für mich geopfert. »Von mir aus kann Celesta Alexej in seine Einzelteile zerstückeln und an ihre Lykaner verfüttern. Lupa überlasse ich ihr nicht.«
 Celia zuckte bei den brutalen Worten zusammen und Magnus versteifte sich, während ein Lächeln Kaylas Lippen kräuselte. »Endlich erwachsen geworden?«, fragte die Strigoi spöttisch.
 Ich würdigte sie keines Blickes mehr. »Sie hat Lupa also in Caraiman eingekerkert? Habt ihr versucht, sie zu befreien?« 
 Magnus schüttelte den Kopf. »Die Umstände sind kompliziert. Du warst lange fort.«
 »Zu lange«, kam es wieder spitz von Kayla. »Wir müssen aufbrechen, wenn wir pünktlich sein wollen. Du konntest dich kaum weiter weg von Ardeal verkriechen.«
 Ich würde ihr den Hals umdrehen, wenn sie noch ein Wort sagte. Der Wind trug Rufe und Brüllen heran und unterbrach uns. Ich stöhnte auf.
 »Das ging ja noch schneller, als ich gedacht hatte«, kam es wieder von Kayla. »Du verursachst immer nur Ärger. Hast du den Besen noch, mit dem du verschwunden bist?«
 Mein Messer saß so schnell an ihrer Kehle, dass sie nicht einmal blinzeln konnte, und trotz ihrer körperlichen Kraft war sie nicht in der Lage, sich aus dem Griff meiner Magie, mit der ich sie an die Wand nagelte, zu befreien.
 Magnus seufzte. »Ich hatte dich gebeten, sie nicht zu provozieren.«
 Kayla grinste nur und war sich offenbar sehr sicher, dass ich sie nicht verletzen würde. »Ich wollte nur herausfinden, ob sie eingerostet ist, und nun habe ich meine Antwort. Sollen wir dir behilflich sein, oder bekommst du das allein hin?«
 »Das schaffe ich schon.« Ich knirschte mit den Zähnen, ließ sie los und ging zur Tür. Ungefähr dreißig Männer und Frauen hatten sich vor der Hütte versammelt. Sie waren mit Fackeln, Mistgabeln, Schwertern und Lanzen bewaffnet.
 »Süß.« Kayla stellte sich neben mich, fletschte die Reißzähne und entfaltete ledrige schwarze Schwingen. Ich unterdrückte meine Neugierde, sie näher zu betrachten. Ein paar Frauen rannten kreischend davon.
 »Wir wollen nur die Hexe.« Der Mann, dessen totes Kind ich vor nicht mal zwei Stunden im Arm gehalten hatte, trat vor. Blässe breitete sich angesichts der Strigoi auf seinem Gesicht aus und überschattete die Wut und die Trauer. »Sie hat meine Frau und mein Kind getötet.«
 »Das habe ich nicht«, erwiderte ich sanft. »Die Große Göttin hat ihre Seelen zu sich geholt.«
 Ein anderer, etwas jüngerer Mann mit kurzem blondem Haar und breiten Schultern trat neben ihn. Ich seufzte leise. Mit Enes hatte ich mich in den vergangenen Monaten ab und zu getroffen. Mal in der Schenke, mal in einem Zimmer über dem Gastraum oder in seiner Hütte. Er war der begabteste Jäger des Dorfes und wie ich nicht an einer Beziehung interessiert, sondern nur an flüchtiger Gesellschaft und einem warmen Körper in den langen, einsamen Winternächten. Jetzt glomm Hass in seinen Augen, und seine Lippen, die mich erstaunlich geschickt verwöhnt hatten, bildeten nur noch eine schmale Linie des Zorns. Ich konnte es ihm nicht mal verübeln. Es musste ihn anekeln, eine Hexe berührt zu haben. Mehr war ich für ihn nicht mehr. Und die Anwesenheit eines Wicca und zweier Strigoi verschlimmerte die Situation zusätzlich. »Du hast uns alle verhext«, behauptete er grimmig. »Vor allem mich.«
 Dieser Idiot tat gerade so, als hätte ich ihn gezwungen, mit mir zu schlafen.
 »Dein Männergeschmack war schon immer sehr fragwürdig«, raunte Kayla, und fast hätte ich aufgelacht.
 »Ich bessere mich, versprochen«, erwiderte ich ebenso zynisch. Dann tippte ich auf die Brosche an meinem Umhang, und kurz darauf schwebte der Besen neben mir. Auch Celia breitete nun ihre Flügel aus und Magnus verwandelte sich in einen Raben.
 »Kommst du mit nach Caraiman?«, wandte Kayla sich ein letztes Mal an mich, »oder willst du dich in Rasca verstecken.«
 »Nein, das werde ich nicht«, stellte ich klar, während die Männer weiter auf uns vorrückten. Ein paar Fackeln flogen durch die Luft und direkt auf uns zu. Ich hob die Hand und sie blieben einen Meter über uns schwebend in der Luft stehen. Ein kollektives Aufstöhnen ertönte.
 »Gut. Gewettet hätte ich nicht auf dich.« Ihr Grinsen wurde breiter. Dann stieß sie sich ab und schoss in den Nachthimmel. »Auch wenn Lupa deine Familie ist.« Eine Mistgabel folgte ihr, aber sie war schneller.
 »Daran musst du mich nicht erinnern!«, fauchte ich und schwang mich auf den Besen, als Milo neben mir maunzte. »Gerade noch rechtzeitig.« Hastig stopfte ich ihn unter meinen Umhang. Magnus schwebte in Rabengestalt bereits hoch in der Luft und krächzte fordernd. Ich nickte Celia einmal zu und sie lächelte erleichtert. Vorsichtig hob ich ab, sauste, so gut ich es vermochte, einmal über die Menschen hinweg und ließ glitzernden Magiestaub über sie regnen. Sie kreischten auf, als vergösse ich Pech und Schwefel. Enes hob seine Armbrust. In dem Lauf steckte ein Holzpflock. Wenn er damit Kaylas Herz durchbohrte, zerfiel sie zu Staub. Ich würde mir nur das Genick brechen, falls ich vom Besen fiel. Alles in allem war das kein sehr freundlicher Abschied. Ich lachte trotzdem über ihre Furcht und flog dem untergehenden Vollmond entgegen, Richtung Westen, nach Ardeal. In das Land, das ich gleichermaßen liebte und hasste.
   [image:  ]
 2. Kapitel
  
 Ohne Pause flogen wir durch die Nacht, denn jede Minute Verzögerung konnte Lupas und Alexejs Tod bedeuten. Milo war an meiner Brust eingeschlafen. Eisiger Wind peitschte mir das Haar ins Gesicht und ich klammerte mich an das Holz des Besens, während Schnee meinen Umhang und meine Kleidung durchnässte. Ohne meine Magie, mit der ich mein Inneres wärmte, wäre ich jämmerlich erfroren. Je näher wir der Nebelwand kamen, desto unsicherer wurde ich, ob ich das Richtige tat. Sobald ich die Grenze überquerte, war nicht abzusehen, wann und ob ich Estera wiedersah. Doch wie sollte ich ihr dann in die Augen schauen, wenn ich nicht alles versucht hatte, Ardeal und das Leben ihrer Tante zu retten? Der Gedanke ließ mich trotz der Anspannung lächeln. Ich hatte mir bisher verboten, meine Tochter als Teil einer Familie zu sehen. Aber genau das war sie, und deswegen musste ich für diese Familie kämpfen. Damit sie überhaupt die Chance bekam, sie kennenzulernen. Während des Fluges ging der Mond unter und mit ihm verschwanden die Sterne. Ich balancierte mein Gewicht auf dem Besen aus. Mein Körper schmerzte von der ungewohnten Anstrengung. Hexenkinder lernten vermutlich recht früh, auf einem Besen zu reiten, ich konnte mich gerade mal so darauf halten. Ich hatte sie nicht gefragt, wo sich Nikolai aufhielt. Rief er die Armeen der sieben Magnati zusammen, um Alexej zu befreien? Wusste er, dass Celia und Kayla mich zurückholten? Hatte die Königin auch ihm ein Ultimatum gestellt? Was würde passieren, wenn wir uns wiedersahen? Würde er ein Bündnis mit mir in Betracht ziehen, wenn ich ihm alles erzählt hatte? Ich vermutete, dass auch er noch wütend auf mich war, aber um Ardeal zu retten, würden wir irgendwie versuchen müssen, damit zurechtzukommen. Hier ging es nicht um uns.
 Celia drehte sich um und verlangsamte ihre Geschwindigkeit. »Hältst du durch?« Sie flog nun so dicht neben mir, wie die Spannweite ihrer Flügel es erlaubte.
 »Ich schaffe das schon.« Ich konnte meine rudimentären Flugkünste offenbar nur schlecht verstecken. 
 »Gut. Wir sind bald da. Danke, dass du mitgekommen bist. Ich weiß, du tust es nicht für Alexej, trotzdem danke.« Bedauern lag in ihrem Blick. Sie flog wieder voran und ich war mir plötzlich sicher, dass sie etwas Wichtiges vor mir verbargen. Hatte Celesta Lupa gefoltert oder ihr etwas anderes Schreckliches angetan?
 Die Sonne stieg mit einem dunklen purpurfarbenen Glanz hinter den Bergen auf, als wir uns endlich der Grenze näherten. Ihre Strahlen sickerten durch die Nebelwand und wärmten mein Gesicht. Für eine Sekunde schloss ich die Augen. Von nun an gab es kein Zurück mehr. Der Kampf hatte begonnen. Wir stiegen höher, um nicht ins Sichtfeld der Soldaten zu geraten, die an der Grenze wachten. Ich beugte mich tiefer über den Besen und schoss durch den Nebel hindurch. Die Magie tastete mich ab und prickelte auf der unbedeckten Haut meines Gesichtes. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Der Zauber der Wand fühlte sich anders an als bei meiner Flucht. War das Celestas Werk? Hatte sie es meinetwegen getan? Um zu wissen, wann ich zurückkam? Wenn ja, dann sicherlich nicht, um ihre lang vermisste Urenkelin in die Arme schließen zu können. Ardeal erstreckte sich verlassen und von einer dicken Schneeschicht bedeckt vor mir. Lediglich ein Rudel Hirsche suchte unter dem dichten Weiß nach Nahrung. Sie flohen, als Celia über sie hinwegjagte. Schnee glitzerte auf den Zweigen der Bäume, die sich unter der weißen Last bogen. Doch weder der Schnee noch die Kälte konnten den Duft der Magie überdecken, der in der Luft lag. Tief sog ich ihn in meine Lunge. Vor nicht ganz zwei Jahren war ich geflohen und hätte nicht gedacht, jemals zurückzukehren. Aber trotz all des Leids, das ich hier erfahren hatte, war Ardeal meine Heimat und würde es bis zu meinem letzten Atemzug bleiben. Mein Schicksal und das dieser Erde waren fest miteinander verflochten.
 Die vertrauten Bergkuppen, die Caraiman umschlossen, kamen näher und mein Herz begann zu rasen. Trotz der Kälte brach mir der Schweiß aus, als die Zinnen des Schlosses auftauchten. Hexenkrieger in schwarzen Umhängen schwebten in der Luft und bewachten das Schloss der Königin. Ihr drohender Anblick war jedoch nichts im Vergleich zu dem, der sich mir bot, als wir die Ebene davor erreichten. Dieser brachte meinen Atem zum Stocken, und fast verlor ich das Gleichgewicht. Milo erwachte und krallte sich in den dünnen Stoff des Hemdes. Das dort unten war keine blühende Wiese mehr. Ganz im Gegenteil. Bis zum Horizont erstreckten sich in ordentlichen Reihen schwarze Zelte in unterschiedlichen Größen, an deren Spitzen Wimpel in verschiedenen Farben flatterten. Wir sanken tiefer. Schwer bewaffnete Hexen und Hexer liefen zwischen den Zeltreihen umher. Ich hatte noch nie ein Heerlager gesehen, aber das hier war eins. Wie viele Krieger es wohl waren? In jedem Fall reichte ein Bruchteil, um Ardeal zu unterwerfen. Deutlicher konnte Celesta ihre Dominanz nicht präsentieren. Hatten Kayla, Celia und Magnus gedacht, ich würde sie nicht begleiten, wenn sie mir davon erzählten? In regelmäßigen Abständen brannten Feuer, an denen sich die Hexen wärmten. Lachen und Gesprächsfetzen drangen zu uns hoch, während wir ansonsten kaum beachtet wurden, was mir seltsam vorkam. Der Geruch von gekochtem Fleisch kitzelte in meiner Nase und ließ meinen Magen knurren. 
 Auf einem Übungsplatz in der Nähe des Waldrandes trainierten ein paar Hexer und Hexen. Flüche flogen durch die Luft und Zaubersprüche wurden gebrüllt. Eine Hexe wurde beinahe von einem Bannspruch getroffen, sie wich ihm im letzten Augenblick so geschickt aus, dass dieser einen Zuschauer traf, der wie ein gefällter Baum zu Boden fiel. Die Hexe, die gerade noch entkommen war, lachte aus vollem Hals. Ihr lockiges braunes Haar war von goldenen Strähnen durchzogen und hing ihr offen bis zur Taille. Ich fragte mich, ob auch Jaron hier war und die anderen Hexen und Hexer, die damals im Schloss gelebt hatten. Bereiteten sie sich alle auf einen Krieg vor? Rechneten sie mit einem Angriff von Nikolai? Dagegen sprach, dass die Wachen nach wie vor kaum Interesse an uns zeigten. Unbehelligt flogen wir über das Lager hinweg und auf das Schloss zu. Die Krieger verharrten reglos auf ihren Besen und bewachten das Zeltlager nur halbherzig. Stattdessen beobachteten sie den Kampf auf der Ebene. Fungierten Kayla und Celia als offizielle Unterhändler der Strigoi? Ich konnte mir kaum vorstellen, dass Nikolai Celia freiwillig in die Nähe der Königin ließ. Hatten die beiden diese Aktion im Alleingang geplant? In Celias Haut wollte ich nicht stecken, wenn Nikolai das herausfand. Was, wenn die Königin uns alle als Geiseln nahm, um ihn zu erpressen? Die Schwester des Palatins hatte einen hohen Wert für sie. Plötzlich wurde mir klar, wie unbedacht ich gewesen war, und ein Frösteln überlief mich. Brachten sie mich womöglich nur her, um Alexejs Freilassung zu erwirken? Wie konnte ich sichergehen, dass Celesta Lupa nicht doch hinrichten ließ, wenn sie mich erst mal in ihren Krallen hatte? Frustriert schnaubte ich. Ich hatte mich wie ein Schaf zur Schlachtbank führen lassen. Magnus flog nach wie vor dicht neben Kayla. Die Wehrgänge kamen in Sicht, und für eine Flucht war es zu spät. Die Patrouillen hatten uns zwar nicht aufgehalten, zogen nun ihre Kreise jedoch enger um uns. Kayla und Celia landeten auf einem der Wehrgänge und ihre Flügel verschwanden. Kurz darauf nahm auch Magnus seine menschliche Gestalt an. Mein Magen flatterte. Dann senkte ich den Besen und landete mehr schlecht als recht in dem schmalen Durchgang. Von irgendwo über uns erklang ein Lachen, aber ich sah nicht hinauf. Meine Flugkünste waren mein kleinstes Problem. Der Besen verwandelte sich zurück in die Brosche und ich heftete sie an den klammen Umhang. Dann verschloss ich meine Furcht und jedes andere Gefühl tief in mir und konzentrierte mich darauf, gleichmäßig zu atmen. Von nun an musste ich mir verbieten, an Estera zu denken. Es würde mich nur schwach machen. Sie war in Sicherheit. Solange ich an Celestas Hof war, würde niemand in Muntenia nach Spuren meiner Magie suchen. Nur dieser Gedanke hielt mich aufrecht, als Sekunden später die Tür am Ende des Ganges so heftig aufgestoßen wurde, dass ich zusammenzuckte. Zwei uniformierte Hexer mit Eisenbesen in den Händen traten heraus. Das waren zwei von Celestas gefürchteten Hexenkriegern. Die Zirkelführer ihrer Kampfeinheiten. Dreizehn von ihnen hatten sie damals bei ihrem Besuch begleitet. Mit einer synchronen Bewegung streiften sie die Kapuzen ab.
 Ein süffisantes Grinsen lag auf dem Gesicht des Mannes, der als Erstes den Wehrgang betrat. »Und da hatte ich gewettet, ihr würdet es nicht rechtzeitig zurückschaffen. Schade, es gibt doch nichts Besseres als eine kleine Hinrichtung, um mir den Morgen zu versüßen«, erklärte er an Kayla gewandt. »Außer vielleicht …« Der Blick aus seinen stechend blauen Augen vertiefte sich. »… eine willige, kleine Wicca, die mein Bett wärmt.« Das weißblonde Haar hing ihm lang über eine Seite seines schmalen, vogelartigen Gesichtes, während die andere Hälfte des Kopfes beinahe kahl rasiert war. Seine Hand ruhte auf einem braunen Zauberstab, der in einer Schlaufe an seinem Gürtel steckte. Jederzeit dazu bereit, gezückt zu werden. Der schmale Stab wurde von feinen Ästen umschlungen, die grünlich funkelten. Ich zweifelte nicht daran, dass er unter dem Umhang noch weitere Waffen bei sich trug, doch der Zauberstab war die gefährlichste. Meine Magie brauchte ein solches Hilfsmittel zwar nicht, doch diese beiden Männer waren mir trotzdem überlegen, denn ihre Kräfte waren geschult worden. Alles, was ich konnte, hatte ich mir selbst mithilfe von Esteras Grimoire beigebracht. Ich legte einen Schleier um die Kette und betete, dass Celesta die Magie nicht bemerkte.
 »Spiel dich nicht so auf, Crispian. Ist die Königin im Thronsaal?« Kayla verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie erwartet uns sicherlich ungeduldig, und du willst doch nicht in Ungnade fallen, weil du uns aufgehalten hast, oder?«
 Sie kannte den Mann offensichtlich gut genug, um ihn zu provozieren. Was mein Misstrauen noch befeuerte. Ich warf Magnus einen Blick zu, doch er starrte nur den Hexer an, dessen Augen sich zu Schlitzen verengten. »Dich vermisst sie sicherlich nicht, Blutschlampe.« Er hob den Zauberstab und richtete ihn auf Kayla. Das machte noch weniger den Eindruck einer diplomatischen Mission.
 Magnus trat zischend einen Schritt nach vorn, doch Kayla ließ ihren Arm hervorschnellen und hielt ihn auf. »Ich kann meine Kämpfe allein austragen.« Sie grinste diesen Crispian an. »Celesta vielleicht nicht, doch Nikolai wäre durchaus empört, wenn du mir ein Haar krümmst. Und er würde sich bei Celesta beschweren.«
 »Stimmt ja. Die Königin mag es nicht sonderlich, wenn ihr hochgeschätzter Palatin verärgert ist.« Der junge Mann wippte anzüglich mit den Augenbrauen, und mir drehte sich der Magen um. Nikolai war in Caraiman?
 »Bist du fertig?«, fuhr Magnus ihn an. »Dann geh uns aus dem Weg. Wir haben es eilig.«
 Direkt über uns kreiste mittlerweile ein Dutzend Krieger. War Lupa überhaupt hier oder war es nur eine Falle gewesen?
 »Das soll sie sein? Die Erbin?« Crispian lachte ungläubig. Der Kerl nervte. Wenn ich nicht andere Sorgen gehabt hätte, hätte ich ihm einen Blitzschlag verpasst. »Ernsthaft?« Er musterte meine verdreckten, nassen Sachen.
 Ich konnte ihm das Misstrauen nicht verübeln. Vermutlich sah ich aus wie ein halb verhungertes, erfrorenes Kätzchen. Besser, er unterschätzte mich, als dass er versuchte, sich mit mir zu messen.
 »Celesta wird ziemlich enttäuscht sein. Den Gerüchten nach, die über dich im Umlauf sind, haben wir eine Kämpferin erwartet.«
 »Tut mir leid, wenn ich nicht deinen Vorstellungen entspreche.« Eine Sekunde wirkte er unsicher, ob ich diese Entschuldigung ernst meinte oder ihn auf den Arm nahm. »Können wir? Ich kann es kaum erwarten, meine Urgroßmutter wiederzusehen.«
 »Nenn sie besser nicht so«, mischte sich zum ersten Mal der andere Mann ein. »Dann bekommt sie einen Tobsuchtsanfall.«
 »Aber vielleicht überdenkt sie ihre Entscheidung noch mal, den Verräter und das Flittchen zu verschonen.« Crispian grinste.
 Magnus knurrte leise. »Wenn du nicht willst, dass ich dir deinen Kopf abschlage, dann bringst du uns zu Celesta, und wenn du Lupa noch einmal als Flittchen bezeichnest, können deine Kumpane deine Einzelteile von den Zinnen pflücken.«
 »So aufgebracht, Corbii? Dachte ich es mir doch, dass du das Bett deiner zukünftigen Hohepriesterin gewärmt hast.« Der Hexer kicherte. »Aber du hast sie nicht beschützen können. Weder du noch deine geflügelten Aasfresser.«
 Kayla wurde bei den Worten eine Spur blasser, als sie es schon war, und trotzdem hielt sie Magnus zurück, als er auf Crispian losstürmen wollte. »Reiß dich zusammen«, ermahnte sie ihn. »Darauf wartet er doch bloß.«
 Der Hexer hob beschwichtigend die Hände, als hätte er die Situation nicht beinahe eskalieren lassen.
 »Crispian Balan ist der Anführer des Zweiten Zirkels der Hexenkönigin«, raunte Celia mir ins Ohr. »Er ist jähzornig, unberechenbar und ein Schwein. Lass dich von ihm nicht provozieren.« Ich nickte unmerklich.
 »Mein Name ist Lucian Farcas«, stellte der andere Mann sich vor, wohl um die Situation zu entspannen. Er schob Crispian zur Seite. »Wir haben die Königin bei ihrem letzten Besuch nach Caraiman begleitet. Ich erinnere mich an dich, Prinzessin. Ich bin der Anführer des Ersten Zirkels.« Ich lächelte kühl, während er mich mit seinen sturmgrauen Augen aufmerksam musterte. Sein rabenschwarzes Haar wurde von einer weißen Strähne unterbrochen, die ihm in die Stirn hing. Auch seine rechte Augenbraue war vollkommen weiß. Er verneigte sich sehr knapp. »Die Königin erwartet dich ungeduldig.« Damit drehte er sich um. »Gehen wir.«
 Crispian runzelte angesichts der Ehrerbietung verärgert die Stirn, trat aber zur Seite und bedeutete mir, Lucian zu folgen.
 Ich straffte den Rücken, schritt an Kayla und Celia vorbei und betrat den Gang ins Innere. In den Jahren meiner Abwesenheit hatte ich mir verboten, an die Zeit in Caraiman zurückzudenken. Ich hatte mir verboten, mich daran zu erinnern, wie wohl ich mich in dem Schloss gefühlt hatte, von dem ich nun wusste, dass es Teil der Geschichte meiner Familie war. Einer Familie, die unendlich viel Leid über das Land gebracht hatte. Generationen meiner Vorfahren hatten von hier aus mit harter Hand über die Hexen von Ardeal geherrscht, sie unterdrückt und in Kriege geführt, die sie fast ausgerottet hatten. Wenn ich etwas nicht sein wollte, dann ein Teil davon.
 Hintereinander stiegen wir die schmale Treppe hinunter, und ich fragte mich, ob es dieselbe war, die Kyrill genommen hatte, um sich von der Wehrmauer zu stürzen. Er hatte mich zwar zusehen lassen, aber diese Aufgänge gab es im Schloss zuhauf. Ich tastete nach dem Medaillon, ließ die Hand aber sofort fallen, als in einer Nische eine schwarze Gestalt auftauchte. Ich sah nicht mehr als einen Umhang und glühende Augen, die unter einer tief sitzenden Kapuze hervorlugten. Mein Herzschlag beschleunigte sich, und für einen Moment glaubte ich, nicht mehr atmen zu können. Ähnliche Hexer hatte Celesta vor zwei Jahren nach Caraiman geschickt. Einer von ihnen hatte Lupa mit einem Wasserzauber beinahe umgebracht. Wir gingen an ihm vorbei. Sein Blick schien meinen Umhang zu versengen. Ich war erleichtert, als wir das Foyer erreichten. Die Eingangshalle des Schlosses sah immer noch aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Hohe Steinwände wurden von Fackeln beleuchtet, und der Sternenhimmel prangte über uns an der Decke. Das Einzige, was sich verändert hatte, war die große Flügeltür zum Festsaal. Das Holz war mit Strängen aus Eisen verstärkt worden und rechts und links von ihr hingen zwei riesige Porträts. Bei dem Anblick stockte mir der Atem. Obwohl ich gerade nicht in der besten Verfassung war, war ich unverkennbar das Ebenbild der Frau, die die Dornenkrone der Hexen trug. Zwischen ihren Ranken saß ein dunkelgrüner Smaragd. Und der Mann, dessen Blick sich aus silbernen Augen auf seine Königin richtete, war der schönste Mann, den ich je gesehen hatte. Schöner noch als Nikolai. Der Künstler hatte es perfekt verstanden, seine vollkommene, tödliche Anmut einzufangen und den Eindruck zu vermitteln, er würde jeden Moment aus dem Bild heraussteigen und mit seiner Magie jeden Umstehenden in den Bann schlagen. Bei meinem letzten Aufenthalt hatte Lupa das Bild erwähnt. Ich hatte es nicht zu Gesicht bekommen, doch ich wusste trotzdem, wen ich vor mir hatte. Eine dünne Eisschicht legte sich über den Siebenstern auf meinem Rücken, als ich Nexor und Estera, das legendäre Königspaar der Hexen, betrachtete. Diese Frau mit dem sanften Blick war die Namensgeberin meiner Tochter. Nur mit viel Mühe riss ich mich von den Bildern los.
 Im Foyer hatten sich mehrere Dutzend Hexer und Hexen versammelt, die verstummten, während wir an ihnen vorbeigingen. Ich wich keinem der misstrauischen Blicke aus, sondern starrte zurück und richtete dann meine Konzentration wieder auf die hohe Flügeltür und darauf, was mich dahinter erwartete. Glut regte sich in meinen Adern, als Lucian zwei Hexern befahl, ebendiese Tür zu öffnen. Ich hob den Kopf und reckte das Kinn. Wenn ich nur für eine Sekunde Angst zeigte, war ich verloren. Die Tür öffnete sich völlig geräuschlos und der große Saal tat sich vor mir auf. Die runden Tische, an denen wir gegessen, uns gestritten und gelacht hatten, waren verschwunden. Stattdessen stand in dem nun schmucklosen Saal am anderen Ende, unter einem hohen Bogenfenster auf einem Podest, der legendäre Dornenthron der Hexenkönigin. Mattes Licht sickerte durch das Fenster, das mit einem blutroten Mosaik verziert war. Um dorthin zu gelangen, musste ich den gesamten Gang zwischen den Säulen, die die Kuppeldecke hielten, entlangschreiten und war der Aufmerksamkeit der Anwesenden, die sich rechts und links aufgestellt hatten, gnadenlos ausgeliefert. Ich zögerte einen Moment, bis Lucian Farcas mich vorwärts schob. Die Berührung war nicht grob, aber unmissverständlich, also machte ich den ersten Schritt und ging los. Lucian blieb an meiner rechten Seite und Crispian auf der linken. Hinter uns erklangen die Schritte von Kayla, Celia und Magnus. Der Weg schien endlos zu sein. Mit jedem Schritt sank die Temperatur im Saal ein wenig mehr und die unnatürliche Stille wurde erdrückender. Ich wagte kaum, Luft zu holen.
 Celestas schmale Gestalt regte sich nicht, bis Lucian mich ein paar Meter vor ihr stoppte. Wie schon bei unserer vorherigen Begegnung, so war sie auch dieses Mal in unschuldiges Weiß gekleidet. Ihr Haar war aufwendig frisiert und die gleichmäßigen schwarzen Kreise, die ihre unteren Lider umrandeten und in einer geraden Linie von der Unterlippe zu ihrem Kinn führten, schienen noch schwärzer zu sein als bei unserer ersten Begegnung. Hinter dem Thron, um den sich Dornenranken schlangen, hatten sich weitere Personen versammelt, doch ich konnte ihre Gesichter nicht ausmachen, weil das Licht der Lumina, das über ihr schwebte, ausschließlich die Königin in ein warmes Licht tauchte. Ihre weißen Augäpfel waren starr auf mich gerichtet. Ein triumphierendes Lächeln lag auf ihren Lippen, und ich wusste, dass sie auch ohne Iriden jedes noch so winzige Detail an meiner Erscheinung registrierte. Unsichtbare Magie griff nach mir und tastete mich ab. Prüfte mich. Ohne mit der Wimper zu zucken, ließ ich es geschehen. »Valea, mein Kind«, begrüßte sie mich in mütterlichem Tonfall. »Du bist abgemagert und durchgefroren. Ich hätte dich viel früher zurückholen müssen. Die Menschen haben es offenbar nicht gut mit dir gemeint.« Mit einer fließenden Bewegung erhob sie sich. Das schneeweiße Kleid war mit winzigen Perlen bestickt. Es umspielte ihre schlanke Gestalt und verströmte einen schimmernden Glanz. Der Anblick war atemberaubend. Lautlos schwebte sie zu mir herab. Unvermittelt verstärkte sie ihre Magie. 
 Ich knirschte mit den Zähnen, hielt mich aber aufrecht, als Krallen über meine Haut strichen. »Ich bin jetzt hier, wie du es verlangt hast, und würde gern meine Schwester sehen.«
 Celesta lachte perlend, und die anwesenden Männer und Frauen stimmten pflichtschuldig ein. Es klang so gruselig wie ein schlecht einstudiertes Theaterstück. Die Königin legte mir eine Hand auf die Wange. Ich schauderte zusammen, zwang mich dann, nicht zurückzuweichen. Ihr Gesicht war meinem so nah, dass ich ihren Atem auf meiner Haut spürte. Wenigstens umgab sie heute nicht dieser seltsame, ekelerregende Duft. Andernfalls hätte ich mich trotz meines leeren Magens vermutlich übergeben. Man sah ihr ihr wahres Alter nicht an. Im Gegenteil, man konnte denken, sie wäre nur wenige Jahre älter als ich. Wenn man von ihren gruseligen Augen absah, war sie sogar wunderschön. Ihre Haut war so glatt wie feinste Seide. Ihr schwarzes Haar schimmerte wie polierter Obsidian und ihre Gesichtszüge waren makellos. Gegen diese Frau war ich verhärmt und verbraucht.
 »Halbschwester«, säuselte sie, der Tonfall so giftig wie der Biss einer Schlange. »In ihren Adern fließt kein Tropfen Hexenblut. Lupa Patel wartet im Innenhof auf ihre Hinrichtung. Sie hat gegen mich aufbegehrt und damit Ardeal in Gefahr gebracht. Du siehst doch sicherlich ein, dass ich ihr das nicht durchgehen lassen kann. Ich muss ein Exempel statuieren, niemand lehnt sich gegen uns auf.«
 Gegen uns? Es gab kein uns. »Deswegen bin ich hier«, erwiderte ich und kämpfte erbittert darum, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr ich zitterte. Nicht vor Kälte, sondern vor Angst, dass sie ihr Vorhaben trotzdem in die Tat umsetzte. »Lupa wird Ardeal verlassen. Du hast von ihr nichts mehr zu befürchten.«
 Celesta schlangenhaftes Lächeln fror ein. »Oh, ich hatte nie etwas von ihr zu befürchten«, belehrte sie mich. »Um mich musst du dich nicht sorgen. Aber ich bin froh, dass du meiner Bitte gefolgt und zurückgekommen bist. Ich hätte dich bei meinem Besuch in Caraiman sofort erkennen müssen und es tut mir leid, dass ich es nicht getan habe. Dann hättest du den Platz eingenommen, der dir gebührt, und würdest nicht in diesen Lumpen herumlaufen und dich von Menschen demütigen lassen müssen.« Sie umkreiste mich langsam. Ich rührte mich nicht. »Deine Magie ist stark«, schnurrte sie. »Wie die deines Vaters.« Ihr Atem streifte mein Ohr. »Er hätte nicht weglaufen dürfen, der dumme Junge.« Die Worte waren so leise, dass maximal Kayla und Celia mit ihrem empfindlichen Hörsinn sie vernehmen konnten. Sie legte eine kurze Pause ein, bevor sie hinzufügte: »Niemand widersetzt sich meinen Wünschen und Befehlen. Merk dir das für die Zukunft.« Sie stand nun wieder vor mir. »Ich werde mir eine angemessene Strafe für diese Dörfler ausdenken.« Sie war sichtlich verärgert, weil ihre Drohungen mich nicht aus der Reserve lockten.
 »Das ist unnötig.« Hörte sie, wie mein Herzschlag sich beschleunigte? Ich widerstand dem Drang, mir eine Hand daraufzulegen, um es zu beruhigen. Wie konnte sie davon wissen? Ich wagte nicht, mich zu Magnus umzudrehen? Wer war noch dort gewesen? »Sie haben mir nichts getan. Sie hatten nur Angst.«
 »Oh.« Ihre Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Dann muss ich etwas missverstanden haben. Eleni?« Sie wandte sich um, und zwischen den Hexern und Hexen trat die junge Frau hervor, die mit mir zusammen in Caraiman gewesen war. Sie trug einen grauen Umhang, hielt einen Besen in der Hand und den Kopf gesenkt. Ihr graues Haar und der Umhang waren feucht. »Ja, meine Königin?«, murmelte sie unterwürfig.
 »Hast du mir nicht gerade erst berichtet, diese Dörfler hätten sich zusammengerottet, um meine Valea zu lynchen? Hast du mich angelogen?«, drängte sie die junge Frau und legte den Kopf abwartend zur Seite.
 »Möglicherweise habe ich etwas missverstanden«, erwiderte Eleni tonlos.
 Die Angst ging in Wellen von ihr aus und Mitleid erfasste mich, obwohl ihre Anschuldigungen schuld am Tod vieler Menschen sein konnten, wenn ich Celesta nicht von ihrer Strafaktion abbrachte. »Wenn du glaubst, hier sei es sicherer für mich, dann bleibe ich.« Da war immer noch mehr als genug von einer Wicca in mir. Diese Menschen hätten mich tatsächlich getötet und ihnen wäre es egal gewesen, wie vielen von ihnen ich das Leben gerettet hatte. Enes hätte mir, trotz unserer gemeinsamen Geschichte, persönlich die Kehle aufgeschlitzt. Ich war ihnen nichts schuldig, und trotzdem wollte ich nicht für ein Blutbad verantwortlich sein. Innerlich schüttelte ich über mich selbst den Kopf. Wenn ich zukünftig in dieser Schlangengrube überleben wollte, musste ich mein verdammtes Gewissen vergessen. Ich durfte ausschließlich an meine Familie und meine Aufgabe denken und daran, was das Beste für sie war. Alles andere musste egal sein.
 »Hm.« Celesta war verärgert. »Was soll ich nur mit dir tun? Du bist nutzlos für mich, wenn deine Informationen nicht stimmen.«
 Eleni schien noch winziger zu werden und in ihrem grauen Umhang zu verschwinden. Sie war schon früher eher unscheinbar gewesen, nun wirkte sie in all dem Grau so ätherisch, und mir war klar, weshalb niemand von uns sie bemerkt hatte. Sie verstand es vermutlich perfekt, mit ihrer Umgebung zu verschmelzen. Was für eine überaus praktische Magie. Das musste ich mir merken.
 Jemand löste sich aus der Menge hinter dem Thron und kam gemächlich auf uns zu. Bis auf diese festen Schritte blieb es vollkommen still. Nur Eleni atmete hektisch mit einem leisen pfeifenden Geräusch, als bekäme sie keine Luft. Ich sah das Mädchen nicht an, sondern hielt Celestas Blick mit meinem fest. Mit einem katzenhaften Lächeln schnürte diese Eleni den Atem ab. Sie würde sie ersticken lassen. Einfach zum Spaß und um mir gleich bei meiner Ankunft zu zeigen, wer hier das Sagen hatte. Niemand verwendete sich für das Mädchen, obwohl ich sicher war, dass keiner Hexe und keinem Hexer diese Folter entging. Doch Angst lag über der Versammlung wie ein modriges Leichentuch.
 Und dann veränderte sich die Luft um uns herum. Meine Magie sammelte sich unter der Haut. Direkt unter der Oberfläche. Sie wurde gleichzeitig wärmer und kälter, als wäre sie unschlüssig, ob sich ein Freund oder Feind näherte. Die Schritte verstummten direkt hinter Celesta. »Sie hat dich bisher nie enttäuscht, und nun ist deine Erbin hier. Unverletzt! Kein Grund mehr, sich Sorgen zu machen«, erklang eine beruhigende Stimme. Eine Stimme, die mir trotz der Zeit, in der ich sie nicht gehört hatte, immer noch so vertraut war wie meine eigene. »Vielen Dank für deine Dienste, Eleni. Du kannst jetzt gehen.«
 Eine Sekunde verging und dann noch eine. Endlich schnappte Eleni nach Luft und huschte dann wie ein Schatten davon.
 Ich hatte das Mädchen fast vergessen, damit beschäftigt, zu begreifen, wen ich da gerade gehört hatte. Zu entscheiden, ob es ein Traum oder Wirklichkeit war. Mein Herz vollführte zwei entsetzte Schläge.
 Das konnte nicht sein! 
 Es gab keine Welt, in der es vorstellbar war, dass Nikolai Lazar – Palatin der Strigoi, mein ehemaliger Geliebter und Vater meines Kindes – durch den Thronsaal der Hexenkönigin stolzierte und es wagte, einer ihrer Untergebenen Befehle zu erteilen. Denn das bedeutete, dass er nicht in Ardeal unterwegs war, um eine Armee gegen sie aufzustellen. Nein, es bedeutete, dass er sich bereits für eine Seite entschieden hatte. Die der Königin, seiner Erzfeindin! Wie hatte sie ihn dazu gebracht? Immer noch glaubte ich, ihn gut genug zu kennen, um seine Beweggründe nachvollziehen zu können. Aber trotzdem – ich unterdrückte das Zittern, das mich so stark erfasste, dass es sich anfühlte, als würden meine Knochen brechen, wenn ich ihm nachgab. Als würde ich zersplittern, wenn ich akzeptierte, was er getan hatte. Er hatte kapituliert, ohne überhaupt gekämpft zu haben.
 In der Vergangenheit hatten mich Albträume heimgesucht. Träume, in denen Estera und ich in Celestas Hände gefallen waren und in denen sie uns eingesperrt und gefoltert hatte. Mir wurde flau im Magen und ich schluckte die bittere Galle hinunter, die in mir aufstieg. In manchen Nächten hatte ich nicht einmal gewusst, ob es Träume oder Visionen gewesen waren. Und doch waren sie der Grund, weshalb ich Estera versteckt und verlassen hatte. Das hatte mein Innerstes wirklich und wahrhaftig in Stücke gerissen. Hiermit konnte ich umgehen, und trotzdem fragte ich mich, ob das hier nicht vielleicht einer dieser furchtbaren Träume war. Wenn, dann war er besonders grausam, denn normalerweise war Nikolai am Ende immer gekommen und hatte uns gerettet. Eine lachhafte, kindische Vorstellung.
 Sehr langsam hob ich den Kopf und sah ihn an. Da war keine Vertrautheit in seinem Blick, keine Freude wie in diesen Träumen. Nur kalter Zorn und Berechnung. Und trotzdem traf sein Anblick mich wie ein Schock. In den Monaten, die ich allein in Muntenia verbracht hatte, voller Angst um das Leben unserer Tochter, hatte ich versucht, nicht zu viel an ihn zu denken. Nicht dass ich sonderlich erfolgreich damit gewesen wäre. Ich hatte ihn abwechselnd gehasst und mich nach ihm gesehnt. Und nun stand er vor mir, nur wenige Schritte entfernt, und blickte durch mich hindurch, als wäre ich eine Fremde. Als könnte er sich kaum an mich erinnern. Hatte er mich vergessen? Aus seinem Gedächtnis entfernt, als ich nicht mehr nützlich für ihn war? Dieser Gedanke war mir vorher nie gekommen. Doch die Erinnerungen eines unsterblichen Lebens mussten so zahlreich sein, dass man die unwichtigen schon einmal verdrängte. Ich schluckte den stechenden Schmerz darüber hinunter und betrachtete ihn aufmerksamer. Da waren tatsächlich keinerlei Gefühl und kein Erkennen in der reglosen Miene. Seine Augen hatten nicht mehr den warmen bernsteinfarbenen Ton von früher, sondern glühten gelangweilt in einem dunklen, harten Gold. Doch dann bebten seine Nasenflügel kaum merklich und seine sinnlichen Lippen wurden etwas schmaler. Jemandem, dem er nicht so vertraut war, wäre vermutlich seine Wut entgangen. Mir nicht. Obwohl sich kein einziger Muskel in seinem schlanken Körper bewegte, schien er zu vibrieren, während er die Personen hinter mir fixierte. Vermutlich würde er seiner ersten Offizierin später den Kopf dafür abreißen, dass sie seiner kostbaren Schwester erlaubt hatte, sie nach Muntenia zu begleiten. Für eine Sekunde schloss er die Augen, um sich zu beruhigen, und als er sie öffnete, hatte er sich wieder im Griff. Doch es war zu spät. Die Spannungen, die dem Saal kurz die restliche Wärme entzogen hatten, waren der Königin nicht entgangen. Sie drehte sich zu ihm um und schnalzte mit der Zunge. »Du bist so viel nachsichtiger als ich mit meinen Untertanen. Und sie lieben dich dafür.« Eine Warnung und eine Drohung zugleich, sich nicht wieder in ihre Angelegenheiten einzumischen.
 Er neigte leicht den Kopf, als bedankte er sich für ein Kompliment.
 Mit unerträglicher Vertrautheit legte sie ihm eine Hand auf den Arm, und all meine Hoffnung zerbrach. Er hatte sich bereits eine Bundesgenossin gesucht. Die Mächtigste von allen. Mich brauchte er nicht mehr. »Wenn ich mich nicht sehr täusche, dann kennst du Valea bereits. Möchtest du sie nicht begrüßen? Deine Schwester war so nett, sie nach Hause zu bringen. Entschuldige, dass ich dir nichts davon gesagt habe. Es sollte eine Überraschung sein. Freust du dich?« Sie fixierte ihn und er runzelte die Stirn, als müsste er sich tatsächlich erst an mich erinnern. Dann hellte sein Blick sich etwas auf und mit zwei weiteren eleganten Schritten trat er auf mich zu. Sein Geruch kitzelte in meiner Nase. Warme Erde, Kiefernnadeln und darunter der metallische Duft von Blut, der viel stärker war als in meiner Erinnerung. Dieser Mann hatte mir einst so viel bedeutet. Mehr als ich mir damals eingestanden hatte. Doch wir hatten zu viele Geheimnisse voreinander gehabt. Nun war er zwar der Vater meiner Tochter, doch im Grunde ein Fremder. Ich sprach erst, als ich sicher war, dass meine Stimme nicht zitterte. »Nikolai. Ich gratuliere dir zu deiner Wahl zum Palatin. Dein Volk hätte niemand Besseren zum Anführer wählen können.«
 »Valea?« Er zog die Augenbrauen hoch, legte den Kopf schief und betrachtete mich von oben bis unten. Verachtung und Unglaube lagen in dem Blick, der meine Haut mit einem eisigen Schauer überzog. »Es ist schön, dich wohlauf zu sehen. Ich hätte nicht gedacht, dass du noch einmal einen Fuß nach Ardeal setzt.« Er gab sich nicht die geringste Mühe, den Unglauben über meine offensichtliche Dummheit und die Abscheu über meinen verwahrlosten Aufzug zu verstecken.
 Niemals hätte er früher so mit mir gesprochen. Aber nicht nur sein Tonfall, auch seine Augen und sein Geruch hatten sich verändert. Er sah aus, als hätte jemand einen Schleier von ihm fortgezogen, so vollkommen wirkte er nun. Selbst die Narben in seinem Gesicht waren nur noch zu erahnen. Er war noch schöner als früher, doch diese Makellosigkeit hatte ihren Preis gehabt. Etwas Dunkles umgab ihn, eine finstere Aura, die damals entweder nicht da gewesen war, die er vor mir verborgen hatte oder die ich nicht hatte sehen wollen.
 Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »So kann man sich täuschen. Ich dachte, es ist an der Zeit, nach dem Rechten zu schauen.«
 Immerhin Celesta amüsierte sich über den Schlagabtausch, denn sie rieb sich belustigt die Hände. »Natürlich musste sie zurückkommen. Sie ist die Erbin des Dornenthrones. Sie wäre seiner nicht würdig, wenn sie nicht darum kämpfen würde. Und das wirst du doch, oder?«
 Ein eisiger Schauer lief mir bei der Herausforderung über den Rücken, und ich riss den Blick von Nikolai los. »Ich bin hier, damit du meine Schwester nicht hinrichtest, ich habe kein Interesse an deinem Thron.«
 Wieder lachte sie. »Du darfst nicht solch eine Spielverderberin sein wie dein Vater. Natürlich hast du das. Du bist aus einem völlig anderen Holz geschnitzt als er. Leugne es, solange du willst.« Ihr Lächeln erinnerte an eine Katze vor einem Mauseloch. »Deiner Bestimmung kannst du nicht entfliehen.«
 Nein, das konnte ich nicht, aber wir hatten von meiner Bestimmung eine vollkommen unterschiedliche Vorstellung. Ich straffte die Schultern.
 »Lass sie erst einmal ankommen«, ließ sich Nikolai vernehmen. »Sie benötigt etwas Warmes zum Anziehen und etwas Ordentliches zum Essen. In diesem Zustand überlebt sie kein einziges deiner Spielchen. Valea hat es noch nie sonderlich gut verstanden, auf sich achtzugeben.«
 Dieser Mistkerl erinnerte sich offensichtlich besser an mich, als mir lieb war. Ich setzte gerade an, etwas zu erwidern, als ein warnender Funke in seinen Augen aufglomm, der mich zum Schweigen brachte. Ich war zwar fuchsteufelswild über seine Begrüßung, doch keine Idiotin. Celesta brauchte nicht noch mehr Waffen, die sie gegen mich einsetzen konnte, und wenn sie jemals herausfand, was Nikolai und mich verbunden und welches Resultat unsere Vereinigung gehabt hatte, würde sie keine Sekunde zögern und Estera gegen uns einsetzen. Bisher hatte sie nur unsere Geschwister in ihren Krallenhänden. »Ich bin tatsächlich hungrig und müde«, gab ich nach.
 Sichtlich zufrieden über meinen Gehorsam schob Nikolai die Hände in die Taschen seiner perfekt geschnittenen dunklen Hose.
 Celesta legte ihm wieder besitzergreifend die Hand auf den Arm, und ich musste mich anstrengen, nicht zu würgen. »Sei nicht so streng mit ihr. Freu dich lieber, dass ich nun mein Versprechen einlösen und Alexej verschonen werde. Du musst mir nicht länger böse sein.«
 Seine Finger umschlossen ihre und drückten sie leicht. Ich wünschte, ich hätte meine Gefühle besser im Griff, denn diese so selbstverständliche Geste raubte mir für einen Moment die Selbstbeherrschung. Ich presste Milo so fest an mich, dass der Kater protestierend maunzte und seinen Kopf unter meinem Umhang hervorstreckte. War diesem Mann denn kein Einsatz zu hoch? Die Königin war seine Todfeindin gewesen. Sie hatte sein Volk beinahe zerstört. Wie hatte er sie dazu gebracht, ihm zu vertrauen? Hitze strömte durch meinen Körper und brachte die Nässe auf meinem Umhang zum Verdampfen. Was war hier geschehen? Wie waren aus ihnen Verbündete geworden? Denn eine andere Erklärung fiel mir nicht ein, auch wenn diese noch vor ein paar Minuten undenkbar gewesen wäre. Eisige Furcht legte sich um mein Herz. Wenn es so war, dann durfte er niemals von Estera erfahren. Er brachte es fertig und lieferte sein eigenes Kind dieser Schlange aus, falls es seinen Interessen diente.
 Celesta tat, als würde sie meine Magie nicht bemerken, obwohl sie dem ein oder anderen Hexer im Raum ein Aufstöhnen entlockte. Milo war zum Glück an meine Ausbrüche gewöhnt. In den vergangenen zwei Jahren war er mehr als einmal dabei gewesen, wenn sie bei meinen heimlichen Trainingseinheiten außer Kontrolle geraten war. »Wen haben wir denn da?« Sie streckte lächelnd die Finger nach ihm aus, um ihm den Kopf zu kraulen, doch der Kater fauchte angesichts der Krallen, die sich aus ihren Fingerkuppen schoben, panisch auf. »Du wirst ihm Benehmen beibringen müssen«, erklärte sie kalt. »Crispian!«, rief sie den Anführer des Zweiten Zirkels zu sich. »Die Hinrichtung ist abgesagt. Die Wachen sollen die beiden Verräter zurück in das Verlies bringen, bis ich entscheide, wie ich mit ihnen weiter verfahren werde.«
 Ein unmerkliches Aufatmen ging durch Nikolais reglose Statur und auch durch mich. Lupa war gerettet! Für den Moment. Nun saß ich zwar in der Falle, doch wenigstens war ich in der Nähe meiner Schwester.
 »Aber«, meldete Celia sich zu Wort. »Wir haben getan, was du verlangt hast. Lass mich Alexej mit nach Hause nehmen.« Ihre Stimme zitterte nicht, als sie den Befehl der Königin infrage stellte.
 Nikolai knurrte leise.
 »Und ich halte mein Versprechen«, erwiderte Celesta lächelnd und legte sich die Krallenhand auf die Brust. »Die beiden werden heute nicht sterben.«
 »Ich will zu Lupa«, forderte ich. »Ich möchte mich vergewissern, dass es ihr gut geht.«
 Die Augen der Königin wurden schmaler und mehrere Sekunden verstrichen, bevor sie mir antwortete. Sekunden, in denen die Temperatur im Raum weiter sank. Füße scharrten nervös in den Reihen der Hexen. Sie wartete genauso lange, bis jeder im Saal glaubte, sie würde mir für diese Forderung den Kopf abreißen. »Später erlaube ich es dir vielleicht. Wenn du ein Bad genommen und gegessen hast. Bredica hat alles für deine Ankunft vorbereitet. Und du tust gut daran, dich meinen Wünschen nicht zu widersetzen. Als meine Erbin wirst du unseren Untertanen mit gutem Beispiel vorangehen.« Sie verschleierte die Drohung nicht. »Wenn du dir diesen Menschengestank vom Körper gewaschen hast, bringt Bredica dich in meine Gemächer und wir besprechen, wie ich dich auf deine Rolle als meine Erbin vorbereite. Die Aufgabe, die auf dich wartet, wird nicht leicht sein. Unser Volk muss mit eiserner Hand regiert werden. Haben wir uns verstanden?« Sie legte eine ihrer Krallen unter mein Kinn. Mein Blick flog zu Nikolai. Seine goldenen Iriden wurden zu dunkelroten Rubinen, als sie so tief in meine Haut ritzte, dass Blut hervortrat. Doch Celesta hatte den Reiz überschätzt, den mein Geruch auf ihn ausübte, denn er rührte sich nicht von der Stelle. Im Gegenteil. Plötzlich wirkte er noch gelassener als zuvor.
 Aufatmend biss ich die Zähne zusammen und senkte zustimmend den Blick. Lupa lebte und egal, was ich tun musste, damit es so blieb, ich würde es aushalten. Auch wenn ich der Königin dafür die Stiefel lecken musste. Mein Stolz spielte keine Rolle. Wenn ich erledigt hatte, wofür ich hier war, würde ich mich um sie kümmern. Sie wusste es noch nicht, aber ihre Zeit als Königin von Ardeal lief ab.
 »Begleite mich in meine Gemächer«, wandte sie sich an Nikolai. »Die Wiedersehensfreude hat mich erschöpft.« Ihr Tonfall drückte äußerste Zufriedenheit aus, während er ihr den Arm reichte und sie sich bei ihm unterhakte. »Endlich ist alles so, wie es sein soll«, erklärte sie im Hinausgehen. Niemandem im Saal entging die besitzergreifende Geste, mit der sie ihn an ihrer Seite hielt. Nikolai hatte wie immer den Weg eingeschlagen, den er für richtig hielt, und ich hoffte, er war seiner Gegnerin gewachsen.
 »Folge mir bitte.« Lucian trat an meine Seite. »Ich bringe dich in deine Gemächer.« Wäre er keiner von Celestas Hexenkriegern, hätte ich den Ausdruck aus seinen grauen Augen, mit dem er mich bedachte, als Mitleid interpretiert.
 Ich reckte das Kinn und ignorierte das Blut, das mir über den Hals lief. »Ich finde mich allein zurecht.« Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, wurde mir klar, wie unsinnig sie waren, denn ich hatte keine Ahnung, wo Celesta mich einquartiert hatte.
 »Findest du nicht.« Abrupt drehte er sich um und ging voraus. Hinter uns setzte Stimmengewirr ein.
 Im Hinausgehen fing ich Celias zerknirschten Blick auf. Später musste sie mir erklären, was nach meiner Flucht alles passiert war. Das war sie mir schuldig.
  
 Lucian führte mich in den Flügel, in dem jahrhundertelang die Mitglieder der Königsfamilie residiert hatten. Das Zimmer war so prächtig, dass es mir den Atem verschlug. Weiße Vorhänge bauschten sich vor deckenhohen Fenstern. Der Boden war mit cremefarbenen Steinen bedeckt, auf denen seidene Teppiche lagen. Ein riesiges Himmelbett stand in der Mitte. Aus einem weiteren Raum strömte der Duft von Rosenöl und Nelken herein, und ich hörte Wasser plätschern. Bei dem Gedanken an ein heißes Bad drohten mir die Beine wegzuknicken. Zwar hatte ich meine Kleidung mithilfe meiner Magie getrocknet, aber sie fühlte sich trotzdem klamm an. Das war keine Folge der Kälte, sondern der Vorstellung, der Königin künftig gehorchen zu müssen. Offene Rebellion würde sie nur misstrauisch machen. Ich wünschte wirklich, ich wäre stärker. Gefühlloser. Dann hätte sein Anblick mich nicht so sehr geschmerzt. Denn mit allem hatte ich gerechnet, als ich mich auf meine Aufgabe vorbereitete, nur nicht damit, Nikolai auf diese Weise wiederzubegegnen. An ihrer Seite. Ich rief mir seinen Gesichtsausdruck ins Gedächtnis. Vermisst hatte er mich jedenfalls nicht. Womit ich auch meine Erklärung bekam, weshalb er nie nach mir gesucht hatte. Ich hatte meine Schuldigkeit getan. Ich hätte nicht gedacht, dass diese Erkenntnis mir nach all der Zeit noch so wehtun konnte. Am liebsten hätte ich mich auf dem Himmelbett zusammengerollt und geweint. Immer noch war ich auf mich allein gestellt. Wie schon fast mein gesamtes Leben. Weshalb hoffte ich trotzdem, das würde sich eines Tages ändern? Ein großer Teil meines Erbes entstammte einer Familie, die nur Schrecken verbreitet hatte. Vielleicht hatte ich dieses Schicksal einfach verdient. Doch Selbstmitleid würde mich nur schwächen. Ich musste damit aufhören.
 Bredica, die Hausdame von Caraiman, stand an dem großen Himmelbett und ordnete ein paar Kleider. Als sie aufschaute, glänzten ihre Augen verdächtig und ich musste an mich halten, um ihr nicht in die Arme zu stürzen. Ich hatte diese Frau trotz ihrer eher distanzierten Freundlichkeit und ihrer Nähe zu Melinda nie als Feindin betrachtet und konnte es auch jetzt nicht. »Danke, Lucian«, wandte sie sich an den Hexer. »Wir kommen ab hier allein zurecht.«
 Der junge Mann nickte knapp und verschwand dann ohne ein weiteres Wort. Ich entließ den sich windenden Milo und er rannte zu Bredica. Von ihr ließ er sich widerstandslos auf den Arm nehmen. »Ich habe damals deinem Bruder von den Kätzchen erzählt. Er gehörte zu einem Wurf aus dem Stall. Es tut mir so leid wegen Kyrill. Er war so ein mutiger und begabter junger Mann.« Sie ließ Milo hinunter und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Du siehst müde aus. War es schwer bei den Menschen?«
 Ich zuckte nur mit den Schultern. Auch an ihr waren die letzten Jahre nicht spurlos vorbeigegangen. Ihr Haar war mittlerweile völlig ergraut und der Rostton verschwunden, denn im Gegensatz zu Celesta benutzte sie nur einen schwachen Verjüngungszauber. Sorgenfalten hatten sich in ihre Stirn gegraben. Auf wessen Seite stand sie heute? Würde die Königin mich mit jemandem alleinlassen, der ihr nicht ergeben war? »Ist Melinda auch hier?« Bei der Erinnerung, was die Hexe mir mit Unterstützung meines Großvaters angetan hatte, zitterte meine Stimme, und ich hasste mich für diese Schwäche.
 »Nein.« Bredica kam näher und strich mir beruhigend über die Arme. »Die Königin hat ein Kopfgeld auf ihre Schwester ausgesetzt, aber Melinda ist seitdem verschwunden. Ich hoffe, sie hat Ardeal verlassen und kehrt nie wieder zurück. Es gibt keine Entschuldigung für das, was sie getan hat, auch wenn sie unsere Völker und das Land nur vor Celesta beschützen wollte.«
 Diesen Satz laut in den Gemäuern Caraimans auszusprechen, war vermutlich keine gute Idee. »Der Zweck heiligt nicht die Mittel«, erwiderte ich unwillig. Ich musste es wissen, denn ich war die Leidtragende gewesen.
 »Nein, das tut er nicht«, räumte sie ein. »Nun ist genau das eingetreten, was Melinda immer befürchtet hat. Celesta hat alle Macht an sich gerissen, und nachdem sie Lupa und Alexej gefangen genommen und eingesperrt hat, ist fast jeder Widerstand erloschen.«
 Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Was ist passiert? Zu den Menschen drangen nur Gerüchte durch, und ich wusste nie, was falsch und was wahr ist.«
 Bredica zupfte an einer Bluse herum, die auf dem Bett lag. »Nach dem Tod des Hohepriesters unterzeichneten die Meister und Meisterinnen der Wicca einen Vertrag, der sie zu Tributzahlungen verpflichtete. Im Gegenzug dazu versprach Celesta, sie in Ruhe zu lassen. Angeblich hat Lupa auf Knien gefleht, dass die Meister diesen Vertrag nicht unterzeichnen.«
 »Aber sie haben es trotzdem getan, und ich schätze, Celesta hält sich nicht an die Vereinbarungen.« Keine Frage, sondern eine Feststellung.
 »Sobald ihr das geringste Gerücht zu Ohren kommt, jemand begehre gegen sie auf, schickt sie ihre Krieger los. Die Verliese der Onyxfestung sind voll mit Gefangenen.«
 Die Onyxfestung. Weshalb war Celesta nicht dortgeblieben? »Und niemand hält sie mehr auf.« Ich setzte mich auf das Bett, weil meine Beine unter mir nachgaben. »Es ist niemand mehr da, der mutig genug ist.«
 Bredica zuckte mit den Schultern. »Die letzten Rebellen leben versprengt in den Wäldern und Bergen. Sie greifen kaum noch an. Die Königin hat von jedem Coven zusätzliche Geiseln gefordert. Manche Meister und Meisterinnen haben sich selbst angeboten, um ihre Mitglieder zu schützen. Sie wurden ebenfalls in die Onyxfestung gebracht, und dazu jede Menge junger Frauen.«
 Mir wurde übel. Ich hätte hier sein müssen. Ich hätte an Lupas Seite bleiben müssen. Dienten diese Frauen der Unterhaltung der Hexenkrieger der Königin, oder weshalb ließ Celesta sie einsperren? Mich schauderte bei dem Gedanken, was sie erleiden mussten. Alles war noch viel schlimmer, als ich es mir vorzustellen gewagt hatte. »Und die Strigoi? Hat Nikolai ein Bündnis mit ihr geschlossen und das mit den Wicca gebrochen? Weshalb hat er nicht gegen sie gekämpft?«
 »Das musst du ihn schon selbst fragen«, wiegelte sie ab. »Ich habe dir ein Bad eingelassen, und während du es nimmst, besorge ich etwas zu essen. Du siehst ausgehungert aus.«
 Inzwischen hatte ich den Umhang abgestreift und darunter war meine abgemagerte Statur zum Vorschein gekommen. Sie hatte recht. Wenn ich meine Aufgabe erfüllen und gleichzeitig gegen Celesta kämpfen wollte, musste ich vorher zu Kräften kommen. Plötzlich erschien es mir unmöglich. Verzweifelt legte ich den Kopf in den Nacken. Ich gab mich keiner Illusion über meine Fähigkeiten hin. Die Möglichkeiten meiner Magie waren riesig, doch Celesta hatte unendlich mehr Erfahrung. Ich durfte sie nicht unterschätzen. Aber jemand musste ihr die Stirn bieten, und offensichtlich war ich als Einzige noch übrig. Dafür würde ich essen, was Bredica mir vorsetzte, und jede Annehmlichkeit in Anspruch nehmen, solange sie mir gewährt wurde. Celesta wollte eine gehorsame Urenkelin. Die konnte sie bekommen. Für eine Weile.
 Kaum hatte Bredica den Raum verlassen, stürmte ich in das Badezimmer und erbrach grüne Galle in einen Eimer. Celesta war seit zwei Jahren zurück und hatte meinem Land furchtbare Dinge angetan. Nur meine tapfere Schwester hatte gegen sie aufbegehrt, während ich mich in Selbstmitleid gesuhlt hatte. Ich wagte es nicht, in den Spiegel zu sehen, weil ich mich so sehr schämte. Meine Tochter konnte kaum als Entschuldigung herhalten. Gerade für sie hätte ich kämpfen müssen. Mit den Händen krallte ich mich an dem Eimer fest und wartete, bis mein Magen sich beruhigt hatte. Lupa hatte mit allem, was sie mir je vorgeworfen hatte, recht behalten. Meine Kindheit bei den Menschen hatte mich schwach gemacht. Es war falsch von unseren Eltern gewesen, uns nicht auf diesen Kampf vorzubereiten. Ich zog mich aus. Es fühlte sich an, als würde ich mich häuten, denn mit dieser Kleidung legte ich endgültig meine Vergangenheit ab. Eine Vergangenheit, die mich mit unsinnigen Regeln und Geboten eingesperrt hatte. Milo hatte es sich auf einem Fensterbrett gemütlich gemacht und fühlte sich bereits ganz wie zu Hause. Ich stieg in den Zuber und erhitzte das Wasser mit meiner Magie erneut, bis es beinahe kochte. Dann legte ich die Hände auf den Rand und fuhr die silbernen Krallen aus, die ich bisher kaum gewagt hatte anzuschauen und die mir, als ich sie das erste Mal zu Gesicht bekam, einen Mordsschrecken eingejagt hatten. Nie wieder würde ich vor den Gaben, die die Große Göttin mir geschenkt hatte, zurückschrecken. Ich würde sie einsetzen, um Celesta vom Antlitz der Erde zu fegen. Sie hatte sich ihren Tod ins Haus geholt, auch wenn sie es noch nicht wusste. In dem glühenden Wasser verbrannten das Mädchen und die Wicca, die ich gewesen war, und die Hexe wurde geboren.
  
   [image:  ]
 3. Kapitel
 Bredica stellte ein Tablett vor mir ab, auf dem sich die leckersten Speisen türmten, doch mein Magen war wie zugeschnürt, obwohl ich hungrig war. Ich trug bereits die Uniform, die auf dem Bett bereitgelegen hatte: enge schwarze Lederhose, Stiefel und eine schmal geschnittene weiße Bluse. Nun kämmte ich mein Haar und machte mir nicht die Mühe, meine Krallen vor ihr zu verstecken.
 »Lass mich das machen.« Sie flocht mein Haar und band es zu einem Kranz um den Kopf.
 Ich nahm ein kleines Stück Käse, um das Rumoren in meinem Bauch zu besänftigen. Als sie fertig war, schaute mir aus dem Spiegel eine Frau entgegen, die trotz der grünen Augen und der roten Haare nicht nur Estera, sondern auch Celesta fast unheimlich ähnlich sah. Meine Krallen bohrten sich in das Holz des Frisiertisches und hinterließen tiefe Rillen darin. Vorsichtig zog ich sie ein und mied Bredicas besorgten Blick. Ich trug einen bräunlichen Lippenstift auf und tupfte mir ein nach Winterjasmin riechendes Öl an die Kehle. »Die Königin möchte mich in ihren Gemächern sehen, sobald ich fertig bin. Sie will mir sagen, was sie mit mir vorhat.« Auf dem Bett lag noch eine Lederjacke, die ich überzog. Diese Kleidung ließ nur einen Schluss zu. Celesta würde mir alles Friedliebende, das mein Leben als Wicca geprägt hatte, austreiben.
 »Dann sollten wir sie nicht warten lassen.« Bredica rieb mir über den Arm. »Bist du bereit?«
 »Nein. Aber das spielt keine Rolle, oder?«
 Sie schüttelte den Kopf und wir verließen das Zimmer. Bredica führte mich durch die Gänge des Westflügels. Unterwegs prägte ich mir jedes Detail des Weges ein. Einer der Teppiche, die ich bei meinem letzten Aufenthalt gesucht hatte, hatte hier gehangen, jedoch in einem anderen Bereich. Dieser Teil war ungleich prächtiger und einer Königin angemessener als jener, in dem ich damals gewesen war. Ich achtete auf jede Abzweigung und warf Blicke durch offen stehenden Türen. Hinter den meisten gingen Hexen und Hexer ihrer Arbeit nach. In der Luft lag eine angespannte Hektik. Lumina schwebten über Federn, die von selbst Texte schrieben, ein paar Brieftauben aus Papier sausten hektisch von Raum zu Raum. In einem der Zimmer stand Lucian vor einem Schreibtisch und diskutierte mit einer Frau. Als sie mich bemerkten, schlug die Tür vor meiner Nase zu.
 »Zu viel Neugierde schadet dir hier nur«, ermahnte Bredica mich. »Kümmere dich einfach nur um deine Angelegenheiten.«
 Was, wenn nicht das hier, waren meine Angelegenheiten? Celesta hatte Ardeal unterjocht, ohne zu kämpfen. Die Wicca hatten sich ihr unterworfen und die Strigoi sich mit ihr verbündet. Die Königin musste sich unbesiegbar fühlen. Doch sie war immer noch nicht zufrieden. Sie regierte nicht einfach ihr Land und versuchte, dessen Bewohner zu Glück und Wohlstand zu verhelfen. Denn es gab immer noch Dinge, die sie nicht hatte: unbeschränkte Magie und Unsterblichkeit. Beides musste auf eine Frau wie sie eine unwiderstehliche Anziehung ausüben. Denn dann könnte sie gegen die Menschen in den Krieg ziehen! Genau denselben Plan hatte Nexor einst gehabt, doch Estera hatte ihn vereitelt. Und mit ihrem Leben bezahlt. Und nun war es an mir, mich Celesta entgegenzustellen und sie aufzuhalten. War ich wirklich stark genug dafür? Konnte ich es mit ihr aufnehmen? Nicht allein. Das war klar.
 »Weshalb bist du geblieben?«, wechselte ich das Thema, weil die Vorstellung, was passierte, wenn die Hexenkönigin beides besaß, zu furchtbar war.
 »Caraiman ist mein Zuhause«, sagte Bredica schlicht. »Ich konnte nirgendwo anders hin. Fast mein gesamtes Leben habe ich in diesem Schloss verbracht, und ich werde es nicht verlassen, nur weil ich Angst habe. Es gibt immer jemanden, der mich braucht.«
 Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. »Du hast Ancuta gekannt?«
 »Natürlich.« Sie hielt den Blick gesenkt, trotzdem sah ich das verräterische Glitzern in ihren Augen.
 »Auch meinen Vater?« Mittlerweile war meine Abstammung kein Geheimnis mehr.
 Sie hatte die Hände in die Aufschläge ihres Kleides geschoben und vor der Brust verschränkt. »Nein. Celesta ließ nur Melinda zu ihrer Tochter, und das Kind habe ich nur kurz gesehen. Aber ich werde nie den Schimmer der Magie vergessen, der den Jungen umgeben hat. Etwas Ähnliches hatte ich nie zuvor gesehen und auch danach lediglich, als du und Kyrill geboren wurdet.«
 Ich stolperte, fing mich sofort wieder. »Du warst bei unserer Geburt dabei?«
 Sie nickte nur zur Antwort, weil in diesem Moment drei Hexen an uns vorbeiliefen, die mich mit einem hochmütigen Blick in Augenschein nahmen. »Milas ließ nach mir schicken, als deine Mutter in den Wehen lag«, flüsterte sie dann. »Es war keine leichte Geburt und wir hatten Angst, euch alle drei zu verlieren.« Sie lächelte bei der Erinnerung gequält. »Ihr habt es eurer Mutter wahrlich nicht leicht gemacht. Es war schrecklich, euch später tatsächlich zu verlieren. Ich dachte wirklich, die Lykaner hätten euch alle zerrissen. Als dein Bruder als erwachsener Mann zum ersten Mal nach Caraiman kam, habe ich ihn sofort wiedererkannt und dich später auch.« Sie legte mir eine Hand auf den Arm und hinderte mich auf diese Weise daran, weitere Fragen zu stellen, denn wir erreichten eine Tür, vor der zwei Hexenkrieger Aufstellung genommen hatten. Stoisch blickten die beiden Männer ins Leere, als Bredica an die Tür klopfte und diese sich umgehend für uns öffnete.
 Leise Musik erklang und ich hörte Wasser plätschern. Der Raum war noch luxuriöser eingerichtet als der, in dem ich untergebracht war. In der Mitte standen Récamieren und Sessel um einen Springbrunnen herum. Blühende Kletterpflanzen wanden sich um schneeweiße Säulen zu einer bogenförmigen Decke hinauf. Der schwere Geruch von Lilien lag in der Luft, und ich hielt den Atem an. Lilien hatte ich schon immer gehasst. Aus irgendeinem Grund erinnerten sie mich an den Tod. Ein Durchgang führte zu einem Schlafzimmer, unter dessen Fenster ein riesiges Bett mit zerwühlten Seidenlaken stand. Eine andere geöffnete Tür gewährte mir einen Blick in ein Esszimmer.
 Celesta stand mit Nikolai an einem Fenster. Seite an Seite sahen sie auf die Ebene hinunter und betrachteten das Heerlager. Hatte er ihr versprochen, mit ihr gemeinsam gegen die Menschen in den Krieg zu ziehen? Weshalb ließ er sich auf solch einen Irrsinn ein? Weshalb drehte er ihr nicht einfach den Hals um? Nah genug an sie heran kam er offenbar. Ich verbot es mir, noch mal zum Bett zu schauen. Celesta legte ihm eine Hand auf den Rücken und flüsterte ihm etwas zu. Sein Lachen erfüllte den Raum. Ich ballte die Hände zu Fäusten, achtete aber ansonsten darauf, mir keine Regung anmerken zu lassen.
 Bredica räusperte sich, und die Königin drehte sich zu uns um. Sie trug einen weißen, beinahe durchsichtigen Morgenmantel, der nur wenig der Fantasie des Betrachters überließ. Nikolai war immer noch in den eleganten schwarzen Anzug gekleidet. Der Kontrast zwischen der zierlichen Hexe und dem breitschultrigen Strigoi hätte kaum größer sein können, und trotzdem wirkten sie wie eine Einheit.
 Ich riss den Blick von ihm los und konzentrierte mich auf meine Urgroßmutter. »Was erwartest du von mir, damit du im Gegenzug Lupa gehen lässt?«, fragte ich mit ausdruckslosem Tonfall, um sie die Gefühle, die in mir tobten, nicht hören zu lassen. Ich hoffte, dass ich mich täuschte. Ich hoffte, dass er nur mit ihr spielte und einen Plan hatte, sie zu vernichten. Es spielte keine Rolle, ob ich darin vorkam, wenn er sie nur aufhielt. Ich durfte nicht gleich wieder das Schlimmste von ihm annehmen.
 »Die Uniform steht dir hervorragend«, säuselte Celesta und überging die Frage. »Sie hat früher mir gehört. Wir hatten keine Zeit, dir eine neue Garderobe zu besorgen, wenn du also Wünsche hast …«
 »Nur den einen«, unterbrach ich sie unbeherrscht und wusste sofort, dass das ein Fehler gewesen war. »Ich möchte Lupa sehen.«
 »Kind.« Celesta säuselte höhnisch. »Du bist viel zu sentimental. Ich bin jetzt deine Familie. Das siehst du doch ein, oder?«
 Weil es unklug war, ihr weiter zu widersprechen, nickte ich und schwieg.
 »Wir haben so viel zu bereden.« Sie löste sich von Nikolai und kam auf mich zugeschwebt. »Ich habe große Pläne mit dir. Und solange du dich meinen Wünschen fügst, krümmen wir keiner Wicca ein Haar. Wenn es das ist, was du möchtest. Im Gegenteil, je besser du dich benimmst, desto besser ergeht es auch ihnen.« Sie wischte sich ein Staubkorn vom Ärmelaufschlag des Morgenmantels. »Du musst wissen, dass meine Soldaten sich furchtbar langweilen. Ich hatte ihnen einen Krieg versprochen, doch Nikolai …« Sie drehte den Kopf so, dass sie zu ihm zurückschauen konnte. »… hat es mir ausgeredet. Und nun … sagen wir mal so, manchmal sind meine Männer etwas übermütig. Und Lupa Patel …« Aus ihrem Mund klang der Name wie ein Schimpfwort. »… lässt sich zu leicht provozieren.«
 Wütende Flammen loderten durch meinen Körper, trotzdem antwortete ich ihr gefasst. »Ich werde tun, was du verlangst, aber wenn sie Lupa nur noch ein Haar krümmen, werde ich sie töten, Urgroßmutter.«
 Celesta zog eine ihrer sorgfältig gezupften schwarzen Augenbrauen in die Höhe, und fast hoffte ich, sie würde mich ihren Ärger über die Drohung und die Anrede spüren lassen. Sie lachte jedoch nur amüsiert. »Meine Tochter und mein Enkelsohn waren schwach, du jedoch erinnerst mich an mich selbst, als ich jung war. Meine Mutter hatte es nicht leicht mit mir.«
 »Dann weißt du ja, was dich erwartet«, erwiderte ich wider besseres Wissen.
 Nikolai hustete leise, aber ich weigerte mich, ihn noch mal anzusehen. Das hier war mein Kampf, und ich durfte mich nicht ablenken lassen.
 »Wolltest du etwas sagen?«, fragte Celesta ihn zuckersüß und ließ mich keine Sekunde aus den Augen. »Sie ist störrischer, als du mir erzählt hast. Ich nahm an, sie würde sich leichter lenken lassen.«
 Hatte es so auf ihn gewirkt? Vielleicht wäre es klug, doch das Schlimmste anzunehmen. Immerhin war ich eine leichtgläubige Wicca gewesen. Und ein leichtes Opfer für seinen Charme. Hatte er mich nur manipuliert, weil er geglaubt hatte, ich besäße die Magie der Strigoi? Hatte er gehofft, ich gäbe sie ihm freiwillig zurück? War nichts von dem, was zwischen uns passiert war, wirklich echt gewesen? Diesen Gedanken hatte ich nicht zum ersten Mal. Doch bisher hatte ich mich geweigert, ihn zu glauben. Ich wollte das, was wir gehabt hatten, nicht durch den Dreck von Vermutungen ziehen. Dafür hatte es mir etwas zu Kostbares geschenkt. Doch es wurde von Minute zu Minute schwieriger, daran festzuhalten. Ich hatte zu viel zu verlieren, wenn ich mich irrte.
 Celestas Blick wurde lauernder. Dachte sie, ich würde anfangen zu toben? In Tränen ausbrechen? Solange Nikolai mir nicht ins Gesicht sagte, dass ich ihm nichts bedeutet hatte, würde ich daran glauben, dass er meine Gefühle erwidert hatte. Trotz seiner Lügen und obwohl er sich für Celesta entschieden hatte.
 »Ich habe nie behauptet, sie ließe sich leicht lenken.« Seine Stimme war so kalt wie der Wintertag und brachte meinen Entschluss weiter ins Wanken. Ich wünschte, ich könnte mich irgendwo anlehnen. Nicht mehr lange und der Schlafmangel und die Anspannung würden ihren Tribut fordern. »Ich habe gesagt, sie folgt den Geboten der Großen Göttin. Daran ist nichts Falsches.«
 Celesta winkte ab, als interessierte sie das nicht. Sie trat noch dichter an mich heran und legte mir ihre mondhellen Finger auf die Wange. Sie waren kälter als Eis. Innerlich erschauderte ich, wandte aber den Blick nicht von ihren schimmernden Augäpfeln ab. Dieses Mal wusste ich, was mich erwartete. »Du bist meine Erbin.« Ihre Stimme durchschnitt die Luft messerscharf. »Die einzigen Gebote, denen du zukünftig folgen wirst, sind meine. Ich werde eine Königin aus dir machen, der unser Volk bis in den Tod folgt, wenn es sein muss. Ardeal gehört den Hexen. Das ist deine erste Lektion.« Unvermittelt schlug sie mir so fest ins Gesicht, dass mein Kopf zur Seite flog. Ihre Krallen zerschnitten meine Haut. »Du tust gut daran, mir nie zu widersprechen.«
 Warmes Blut rann über meine Wange. Ich wischte es nicht fort und gab keinen Laut von mir. Körperliche Schmerzen konnten mir schon lange nichts mehr anhaben. Sollte sie mich doch schlagen und misshandeln. Solange sie nie erfuhr, dass ich ein Kind geboren hatte, war alles gut. Nikolai schloss die Augen eine Sekunde zu spät, um das Verlangen darin zu verbergen. Dieses Mal kostete es ihn noch mehr Anstrengung, seinem Durst nicht nachzugeben. Celestas Grinsen verriet mir, dass sie es ebenfalls wusste. Wie oft würde sie ihn noch testen, bis er nicht mehr stark genug war, zu widerstehen?
 Das Blut ruinierte den Kragen der Bluse, doch Celesta nickte angesichts meiner ungerührten Reaktion tatsächlich zufrieden und begann mich langsam zu umrunden. »Du wirst deinem Volk beweisen müssen, dass du seiner würdig bist, und mindestens die Prüfungen zum neunten Hexengrad ablegen. Damit zeigst du ihnen, dass du das Leben der Wicca hinter dir gelassen hast.« Sie spuckte die Bezeichnung aus wie eine Beleidigung.
 Ich wusste nicht, was das für mich bedeutete und was ich dafür tun musste, aber so scharf, wie Bredica hinter mir den Atem einsog, würde es kein Spaziergang werden.
 »Wenn sie dir folgen und dir gehorchen sollen, wirst du eine echte Hexe werden müssen«, referierte Celesta weiter. »Du bist keine Patel. Das warst du nie. Du bist eine Nachfahrin von Vila. Unser Stammbaum lässt sich in direkter Linie bis zu unserer Urmutter zurückverfolgen. Sie lebte lange vor Estera und sie war wunderschön, mit Augen aus Sternenlicht. Außerdem besaß sie Flügel und sie konnte sich in einen Schwan verwandeln. Immer saß eine Nachfahrin Vilas auf diesem Thron, und daran wird sich in den nächsten eintausend Jahren nichts ändern. Du wirst alles, was du bei den Wicca gelernt hast, vergessen. Dieses Volk ist schwach und hatte nie einen Platz in Ardeal verdient.«
 Ich stand aufrecht da und hörte ihr zu. Die Fähigkeit, die eigene Gestalt zu wandeln, war für Hexen sehr ungewöhnlich. Das war eine Magie, die kaum noch jemand beherrschte.
 Ein berechnender Ausdruck trat in ihr Gesicht, als sie mit vor der Brust verschränkten Armen vor mir stehen blieb. »Du wirst hart trainieren müssen, und solange du meine Weisungen befolgst, mangelt es Lupa an nichts. Es liegt also an dir, ob sie überlebt oder stirbt.«
 »Danke.« Ich neigte leicht das Kinn. Nur genug, um sie nicht zu provozieren.
 Sie runzelte die Stirn und ich unterdrückte ein Grinsen. War sie enttäuscht, dass ich mich meinem Schicksal widerspruchslos fügte? Hatte sie gedacht, ich würde mich von ihr aus der Reserve locken lassen? Darauf konnte sie lange warten. Vielleicht war ich keine Wicca mehr. Vielleicht war ich nie eine gewesen, aber manche Lehren meines alten Lebens waren auch jetzt durchaus hilfreich. Ich würde meine Kräfte einteilen und genau überlegen, welche Kämpfe ich austragen wollte. Ich durfte mich nicht in Scheingefechte verwickeln lassen. Nicht, wenn ich gewinnen wollte. Denn sie war nicht meine einzige Gegnerin.
 Obwohl sie immer noch lächelte, spürte ich die Wut unter ihren makellosen Gesichtszügen lodern. »Wie höflich du bist. Immer noch die perfekte Wicca. Aber das wusste ich schon von Nikolai. Ich war in meiner Jugend viel jähzorniger. Das hat so manche Opfer gekostet.« Sie klang nicht, als ob sie das bedauerte. »Was hätte ich dafür gegeben, dich persönlich auszubilden! Doch leider fehlt mir dazu die Zeit. Es ist wichtig, unserem Volk zu zeigen, dass wir gemeinsam für seine Heimat kämpfen. In den nächsten Jahrhunderten …« Sie hob die Stimme, als wollte sie eine Rede halten. »… wird unser Volk wachsen. Es wird mächtiger werden als je zuvor. Wir werden die Magiequellen finden, und dann wird niemand uns mehr aufhalten können.«
 Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. »Estera hat sie versiegelt«, wiederholte ich, was man mir während meiner Zeit in Caraiman erzählt hatte. »Niemand weiß, wo sie sind.«
 »Oh.« Sie lächelte. »Ich bin zuversichtlich, dass wir sie finden können. Gemeinsam.«
 »Wie?«
 Celesta betrachtete ihre Krallen und spannte mich absichtlich auf die Folter. »Das werde ich dir erst verraten, wenn du mir bewiesen hast, dass du deines Erbes würdig bist. Was denkst du, weshalb ich so lange fort war? Während meine geliebte Schwester hier gegen mich intrigiert hat, habe ich mich darum gekümmert, unserem Volk zu alter Größe zu verhelfen.«
 »Was hast du mit dieser Magie vor? Willst du einen Krieg gegen die Menschen führen, wenn du sie zurück hast?« Ich hielt meine Miene ausdruckslos, denn ich kannte die Antwort bereits.
 »Ein wachsendes Volk braucht Platz.« Das beantwortete meine Frage nicht. »Platz, den wir nicht mehr teilen können.«
 »Du willst die Wicca aus Ardeal vertreiben?« Nun konnte ich das Entsetzen nicht mehr aus meiner Stimme heraushalten. Jenseits der Nebelwand würden sie nicht lange überleben.
 »Ich wusste, dass sie es verstehen würde, Nikolai.«
 Er lehnte in strahlender Eleganz am Fenster und lächelte. Ganz der Palatin seines Volkes. »Ich hatte erwähnt, wie klug sie ist.«
 Mein Herz wurde bleischwer. Befürwortete er wirklich ihre Pläne?
 »Das hat er«, bestätigte Celesta. »Er hat dich in den höchsten Tönen gelobt. Fast war ich etwas eifersüchtig.«
 Die letzten Worte wischten das Lächeln von seinem Gesicht.
 »Er hat übertrieben«, erwiderte ich trocken.
 »Vermutlich«, bestätigte sie. »Er ist viel zu höflich. Manchmal wünschte ich, er würde sich einfach gehenlassen.« Wie beiläufig sah sie zu ihrem Schlafzimmer.
 Ich zuckte gelangweilt mit den Schultern, als spräche ich jeden Tag mit meiner Urgroßmutter über ihre Eroberungen. »Das wird er sicher eines Tages. Du musst ihn nur ausreichend herausfordern.«
 Sie lachte ein samtiges Lachen. »Das versuche ich jeden Tag, mein Kind.«
 Hatte er tatsächlich das Bett mit ihr geteilt? Ich wagte nicht, noch einmal zu ihm zu schauen, da sie mich keine Sekunde aus den Augen ließ. Welcher seiner undurchsichtigen Pläne hatte solch drastische Mittel erfordert? Würde er sie mir verraten, wenn ich ihn danach fragte? Ich verbot mir, daran zu denken, wie seine Hände mich berührt hatten, wie ich meine Beine um seine schlanken Hüften geschlungen hatte. Es störte mich nicht, dass Nikolai vor mir mit anderen Frauen zusammen gewesen war. Und natürlich hatte er auch nach mir dieses Recht gehabt. Wir hatten uns nichts versprochen, und in der Vereinigung von Mann und Frau war immer ein gewisser Trost zu finden. Aber niemals glaubte ich, dass er mit der Königin geschlafen hatte, weil er sich zu ihr hingezogen fühlte oder vorhatte, sein Leben mit ihr zu teilen.
 Nikolai reagierte nicht auf ihre Provokation, sondern schlenderte zu einem Tisch, auf dem Karaffen und Gläser standen. Er schenkte sich Wein ein und nippte gleichmütig daran.
 Kurz blitzte Zorn in Celestas Augen auf, dann referierte sie weiter. »Unser Volk muss darauf vertrauen, dass auch meine Thronfolgerin es in diese große Zukunft führen kann. Darauf werden wir dich vorbereiten. Das Privileg der Ausbildung der zukünftigen Königin liegt seit Jahrhunderten in den Händen des Ersten Zirkels. Wir haben viel Zeit verloren. Ab heute bis zum Ende deiner Ausbildung lebst du im Lager. Das Leben auf den Schlachtfeldern ist hart und entbehrungsreich. Doch du wirst dich daran gewöhnen.«
 »Das halte ich für keine gute Idee.« Nikolais Stimme klang befehlend und sanft zugleich. »Deine Zirkelführer gehen mit ihren Rekruten nicht zimperlich um, und Valea ist im Kampf nicht geschult.«
 Es ging ihn nichts an. Ich wünschte, er würde sich nicht einmischen.
 »Dann ist es umso wichtiger, dass sie sie ausbilden. Junge Hexen und Hexer beginnen bereits im Alter von fünf Jahren mit ihrem Training. Fliegen lernen sie, bevor sie richtig laufen können. In der Zeit meiner Abwesenheit wurde diese Tradition etwas vernachlässigt. Eine ganze Generation wurde verhätschelt. Unter Valeas weicher Schale verbirgt sich ein Kern aus Diamant. Das hast du vergessen, zu erwähnen.« Der Vorwurf war nicht zu überhören. »Sorgen wir dafür, dass auch diese Schale undurchdringlich wird. Sie fliegt mit dem Ersten Zirkel, sie schläft und trainiert mit ihm und sie wird mich nicht enttäuschen.«
 »Gib ihr vorher etwas Zeit«, sagte Nikolai nun drängender, doch sie hob nur die Hand und ich schüttelte verärgert den Kopf.
 »Wenn du noch länger insistierst, komme ich nicht umhin, zu glauben, du würdest dich um sie sorgen. Aber weshalb solltest du das tun? Du hast sie benutzt, belogen und dann sich selbst überlassen. Du bist schuld am Tod ihres Bruders, der im Übrigen auch mein Urenkel war. Sie kann dir also unmöglich etwas bedeuten. Du bist noch bösartiger als ich.« Sie lachte amüsiert auf, als sei ihr dieser Gedanke gerade erst gekommen. »Was erhoffst du dir davon, für sie zu sprechen?« Sie drehte sich zu ihm um, und ich war froh, für einen Moment meine stoische Miene aufgeben zu können.
 All das hatte er getan, und dafür gab es keine Entschuldigung. Schmerz nistete sich in meinen Eingeweiden ein. Mit wenigen Sätzen hatte sie unsere Geschichte zusammengefasst und auf das Entscheidende reduziert. Bredica trat näher an mich heran und strich tröstend über meinen Rücken. Sehr leise atmete ich ein, und der Schmerz verklang etwas.
 »Es geht nicht um sie. Du hast sie gerade erst zurückbekommen.« Mit katzenhafter Eleganz ging Nikolai auf Celesta zu und blieb dicht vor ihr stehen. Er war größer als sie und eine Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht, als er sich zu ihr hinunterbeugte. »Du weißt nicht, wie wenig geeignet sie als Kämpferin ist. Ihre Magie mag stark sein, aber sie beherrscht sie nicht. Wenn ihr etwas zustößt, wirst du untröstlich sein. Ich möchte nicht, dass du sie auch noch verlierst.« Er klang tatsächlich besorgt.
 »Hm. Du hast recht«, murmelte sie, wandte sich mir wieder zu und bedachte mich mit einem abwägenden Lächeln. »Wenn ich sie doch persönlich ausbilde, würdest du mir helfen?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und tippte sich wieder mit einem Zeigefinger an die Lippen. »Wir hätten sicher viel Spaß.«
 Nun hatte sie es doch geschafft. Panik breitete sich in mir aus. Auf keinen Fall ließ ich mich Tag für Tag von ihr quälen. Zwar hatte ich keine Ahnung, was mich beim Ersten Zirkel erwartete, aber alles war besser, als ständig ihrer Aufmerksamkeit ausgesetzt zu sein. »Wenn du wünschst, dass ich im Lager lebe und dort trainiere, werde ich das tun.«
 Nikolai sah mich an, als hätte ich jetzt endgültig den Verstand verloren.
 »Ich möchte auch ungern eure Zweisamkeit stören«, setzte ich hinzu, und sofort bereute ich die Worte.
 »Wie rücksichtsvoll von dir«, bemerkte er giftig.
 »Das ist eine gute Entscheidung, Kind.« Celesta schnalzte mit der Zunge. »Radu hat dir Gehorsam beigebracht. Fein. Fast vermisse ich ihn ein wenig. Das Leben ist so langweilig, wenn man keine Gegner mehr hat.« Sie sang nun geradezu, und dieser glückliche Tonfall war furchteinflößender als jeder zuvor.
 »Ich werde tun, was du für richtig hältst.« Leise knirschte ich mit den Zähnen, während ich mir dieses Zugeständnis abrang.
 Celesta vernahm es trotzdem und kicherte leise. Sie fuhr die Krallen ein und strich mit der Fingerkuppe über die Wunden an meiner Wange, die ich vergessen hatte. Feuer raste durch meine Adern, als diese sich schlossen. In meinem Kopf begann es zu dröhnen, und das Atmen fiel mir so schwer, als würde mir jemand die Luft abschnüren. All mein Mut verflüchtigte sich und Tränen traten mir in die Augen. Ich presste die Lider zusammen. Sie kicherte immer noch, umrundete mich aber so schnell, dass ich die Bewegung kaum wahrnahm, und legte mir eine Hand auf die Schulter und eine auf den Siebenstern. Automatisch versuchte ich, Abstand zwischen uns zu bringen, doch ihr Griff war unerbittlich. Die Erinnerung, wie ich hilflos und mit dem Bauch voran auf dem Steinblock im Wald gelegen hatte, packte mich. Monatelang hatte ich Albträume gehabt, und es hatte mich unendliche Kraft gekostet, diese zu überwinden. Damals hatte ich mich genauso hilflos gefühlt wie jetzt, und ich hatte genauso wenig unternehmen können. Celesta brauchte keine Fesseln, um mich zu binden, aber ich hatte ohnehin nicht vor, mich zu rühren. Der Siebenstern prickelte unheilvoll, und für eine Sekunde stand die Welt still. Eine Sekunde, in der die Krallen der Königin die Rückseite der Jacke und der Bluse zerfetzten, meinen Körper lähmten und dann die Konturen des Mals nachfuhren. Blitze zischten über meine Haut, ich krümmte mich zusammen und fiel zitternd auf die Knie. Bredica schnappte nach Luft und Nikolai knurrte. Doch ich wehrte mich nicht, sondern ließ alles über mich ergehen. Natürlich wollte sie wissen, wie stark die Magie des Siebensterns war. Damit hatte ich längst gerechnet.
 »Da ist er also, und er ist wunderschön. Wenn man von den Narben absieht.« Ehrfurcht lag in ihrer Stimme. »Dafür wird Melinda bezahlen. Sie hätte dir das nicht antun dürfen. Und trotzdem …« Sie machte eine Pause. »… ist er noch herrlicher, als ich ihn mir vorgestellt habe. Die Bilder in den Grimoires werden ihm nicht gerecht. Diese feien Linien«, hauchte sie fasziniert und beugte sich weiter zu mir hinunter. »Ich wünschte, ich wüsste, was jede einzelne von ihnen bedeutet. Wenn ich könnte, würde ich dir die Haut vom Rücken schälen.« Sie kicherte, als hätte sie einen Witz gemacht, doch es war ihr bitterer Ernst. Ich ballte die Hände zu Fäusten, als eine Welle dunkler Energie mich traf, die vor Wut vibrierte. Diese Wut kannte ich nur zu gut. Glücklicherweise war Celesta so in den Anblick des Mals versunken, dass sie sie nicht zu bemerken schien. »Ich vermute, du weißt es nicht, aber nach Vila dauerte es fast vierhundert Jahre, bis mit Estera wieder eine Erbin mit dem Siebenstern geboren wurde.« Sie richtete sich auf. »Nach ihr gab es nur wenige Königinnen mit diesem Mal. Ich habe jedes einzelne Grimoire unserer Familie gelesen. In nur sehr wenigen fand ich Hinweise darauf. Viel zu oft blieb es ein Geheimnis, das niemandem anvertraut wurde. Die letzte Erbin trug es vor über zweihundert Jahren. Sie war kränklich und starb sehr jung. Wenigstens hatte sie vorher eine Erbin geboren. Du solltest dich seiner als würdig erweisen.« Selbstvergessen fuhr sie wieder die sieben Zacken nach. Ich spürte, wie die Runen, mit denen der Stern verziert war, erblühten und nach ihr tasteten. Leises Grollen erklang. Lange würde es nicht mehr dauern, und Nikolai würde sie von mir fortzerren. Und es wäre das Dümmste, was er tun konnte. Um mich brauchte er sich nicht mehr zu sorgen. Das musste ich ihm sagen, sobald sich die Gelegenheit ergab. »Kein Wunder, dass dein Vater ihn verschleiert und deine Magie in Ketten gelegt hat, sonst hätte ich dich viel früher gefunden. Und trotzdem war es grausam von ihm. Du musst lernen, deine Macht zu beherrschen. Noch wäre jeder Krieger dir überlegen, mein Kind. Es ist eine Schande.« Endlich trat sie zurück. Der Atem, den ich, ohne es zu merken, angehalten haben musste, strömte aus meinen Körper.
 Wenn sie wüsste, wie gut ich diese Macht bereits beherrschte, würde sie mich irgendwo einsperren. Ich nickte bloß und versuchte, meinen Herzschlag zu beruhigen. Sie wollte mich zu ihrem Werkzeug machen, und den Gefallen konnte ich ihr tun.
 »Wir dürfen unsere Kräfte nicht verschwenden.« Sie klang gleichzeitig nachdenklich und aufgebracht. »Du trägst das mächtigste magische Zeichen auf deinem Rücken. Jede Generation wartete auf eine neue Trägerin, und was hast du getan? Dich versteckt. Und nun kniest du vor mir auf diesen Steinen. Das ist unwürdig. Du hast nicht einmal den Versuch gemacht, dich zu wehren.«
 Aus gutem Grund. Mir ging es nicht um einen kleinlichen Machtkampf. Sondern um so viel mehr. Sie hatte nur ein Land zu verlieren, aber ich eine Zukunft für mein Kind. Es war möglich, dass ich meine Kleine niemals wiedersah, dass sie nie erfahren würde, wer ihre Mutter und ihr Vater waren, aber bis zu meinem letzten Atemzug würde ich für sie kämpfen. Tödliche Ruhe breitete sich in mir aus. Mein Stolz war hier nicht von Belang. Ich musste nichts beweisen. Diese Macht, die das Mal mir verlieh, floss jeden Tag durch meine Adern. Schwankend kam ich auf die Beine und blieb glücklicherweise stehen. Der Geschmack von Blut klebte auf meiner Zunge. Königin Estera war in ihrem Grimoire sehr deutlich gewesen. Unser eigentlicher Feind und die Wurzel allen Übels durfte nicht erfahren, dass ich ihm auf der Spur war. Nur so lange war ich einigermaßen in Sicherheit.
 Die Freude darüber, mich gedemütigt zu haben, stand Celesta ins Gesicht geschrieben, und sie ließ ihre Maske endgültig fallen. »Sobald du bereit bist, deinen Platz einzunehmen, darfst du bei mir im Schloss leben.«
 »Und wo ist dieser Platz? Immer einen Schritt hinter dir?« Ich umklammerte die Reste der Jacke und der Bluse, damit sie mir nicht vom Körper rutschten. Panik breitete sich in mir aus. Ich hatte den Siebenstern so gut verborgen, wie ich es vermocht hatte. Doch Celesta hatte den Schleier mühelos zerrissen.
 Ihre Mundwinkel zuckten amüsiert. »Ganz richtig.« Sie wartete auf einen Angriff, damit sie mir meine Grenzen aufzeigen konnte, aber den Gefallen tat ich ihr nicht. Unser Blickduell wurde erst unterbrochen, als Nikolai zu uns trat, sich den Umhang von den Schultern zog und ihn mir umlegte. Seine Fingerspitzen glitten wie beiläufig über die Haut an meinem Hals und verursachten mir eine Gänsehaut. War er übergeschnappt? Am liebsten wollte ich ihm das Ding ins Gesicht schleudern. Die Königin würde diese Geste kaum als bloße Freundlichkeit abtun.
 Bevor sie jedoch einschreiten konnte, öffnete sich die Tür und Stiefelschritte erklangen. »Adrian«, begrüßte sie den Neuankömmling überschwänglich. »Du brauchst dir die Mühe nicht zu machen, Valea ins Lager zu bringen, Bredica. Ich weiß doch, wie viel du zu tun hast. Adrian und Valea sind alte Freunde. Ich habe ihn hergebeten. Er begleitet sie zum Ersten Zirkel. Ich dachte, es wäre nett, wenn jemand Bekanntes sie herumführt.«
 Ich versteifte mich, als Adrian Grigore neben mir auftauchte und sich vor ihr verbeugte. Wenn es einen Hexer gab, den ich verabscheute, dann war er es. Er trug keine Uniform. Seine schlanke Gestalt steckte in der eleganten Kleidung eines Höflings, und mit den hellblauen Augen unter dunklen Brauen hätte er ein attraktiver Mann sein können. Sein Gesicht, das auf der linken Seite mit tätowierten Runen verziert war, konnte man durchaus als gut aussehend bezeichnen, stünde nicht der berechnende, kalte Ausdruck darin. Obwohl sein Haar immer noch militärisch kurz geschnitten war, diente er offenbar nicht in Celestas Heer. Celesta hatte ihn bei ihrem Besuch im Schloss beinahe getötet, und trotzdem war er ihr nun ein treuer Diener. Es verwunderte mich kein bisschen. »Vielen Dank«, sagte ich leise.
 Celesta presste die Lippen zusammen, vermutlich verärgert, dass ich nicht protestierte.
 »Es ist mir eine Ehre und ein Vergnügen.« Die Unterwürfigkeit in seiner Stimme war abstoßend.
 »Gut.« Sie rieb sich die Hände. »Ich werde mich regelmäßig nach deinen Fortschritten erkundigen, mein Kind, und ich hoffe, du enttäuschst mich nicht. Du wirst keine Sonderbehandlung bekommen. Es wäre ein falsches Signal an unser Volk. Du wirst härter trainieren als alle anderen. Du weißt, was auf dem Spiel steht.«
 »Natürlich.« Lupas Leben.
 »Lucian Farcas bürgt für ihre Sicherheit, richte ihm das aus«, mischte Nikolai sich ungefragt ein. Die Spitzen seiner Reißzähne kamen zum Vorschein. »Du kannst den Umhang vorerst behalten«, setzte er an mich gewandt hinzu. Keiner von uns beiden lächelte bei der Erwähnung unserer gemeinsamen Vergangenheit. Denn sie war nun endgültig Geschichte. Vielleicht hatte ich genau diesen Abschluss gebraucht, um das zu begreifen. Von nun an war er mein Feind! Es fühlte sich falsch an.
 »Ihr könnt gehen.« Celesta wedelte sichtlich verärgert über seine Einmischung mit der Hand. »Lass uns etwas von dem köstlichen Wein trinken, den du mitgebracht hast. Ihr Blut wäre schmackhafter für dich, ich weiß«, plauderte sie weiter, als wären wir bereits fort, »aber den Gefallen kann ich dir leider nicht tun. Das verstehst du doch, oder?«
 Ich wandte mich ab und ging auf die Tür zu.
 Celesta seufzte, als Nikolai schwieg. »Nun gut. Ich war zu streng zu ihr, und jetzt bist du verärgert. Vielleicht lasse ich dich eines Tages von ihr trinken. Würde dir das gefallen?«, säuselte sie. »Du musst es nur sagen. Du weißt doch, dass ich dir nichts abschlagen kann. Nicht, wenn du mich nett darum bittest.«
 Ich konnte die aufsteigende Übelkeit kaum noch unterdrücken und verschleierte den Siebenstern, noch bevor wir die Tür erreichten. Dann ließ ich den Umhang auf einen Sessel fallen und das schwere Holz krachte hinter uns ins Schloss. Die Wachen zuckten zusammen und Adrian lachte boshaft. »Er frisst ihr aus der Hand«, erklärte er. »Und wer kann es ihm übel nehmen? Sie ist die mächtigste Hexe, die je gelebt hat. Jeder Mann wäre stolz darauf, sie zur Gefährtin zu haben.«
 Kurz war ich versucht, seine Haare in Brand zu setzen, aber ich konnte gerade noch an mich halten.
 »Wenn du an diesem Hof überleben willst«, ermahnte Bredica mich flüsternd, »musst du lernen, deine Gefühle für dich zu behalten. Zeige der Königin nie, was du empfindest. Nicht deinen Zorn und nicht deine Verletzlichkeit. Sie ist klüger und älter als du. Sobald du glaubst, ihr überlegen zu sein, hast du schon verloren.« Meine Finger zitterten, während ich meine zerrissenen Sachen zusammenhielt. Die Blicke der vorbeieilenden Hexen fühlten sich wie zäher Schleim auf meiner nackten Haut an. Bredica nahm ihren Umhang ab und legte ihn mir um. »Viel Glück.« Sie blieb an der breiten Treppe stehen, die ins Foyer führte. »Wenn du etwas brauchst, komm einfach zu mir.«
 »Kümmerst du dich um Milo?«
 »Natürlich. Mach dir um ihn keine Sorgen.«
 Adrian packte mich am Arm. »Sie wird nichts benötigen. Sie muss trainieren. Du bist sicher ganz erpicht darauf, der Königin zu zeigen, was in dir steckt.«
 Ich riss mich von ihm los. »Wenn dir dein Leben lieb ist«, zischte ich, »dann fass mich nie wieder an.«
 Er grinste höhnisch und ging voran.
  
 Schlamm überzog die Wege zwischen den pechschwarzen Zelten, die sich in unendlichen Reihen über die Ebene zogen. Von oben betrachtet, hatte der Anblick schon bedrohlich gewirkt, aber hier unten entlangzugehen und den Blicken der Hexen und Hexer – die aus den Zelten kamen, um mich in Augenschein zu nehmen – ausgesetzt zu sein, war noch beängstigender. Adrian stolzierte vor mir her und schien das neugierige Flüstern um uns herum nicht zu bemerken. 
 Jeder hier wusste, wer ich war. Die verschollene Enkelin des Hohepriesters und die Urenkelin der Hexenkönigin. Eine Wicca mit Hexenmagie im Blut. Ich reckte das Kinn. Wenn ich sie meine Angst spüren ließ, würden sie sich auf mich stürzen wie Geier auf einen Kadaver. Ich musste sehr vorsichtig sein. Möglicherweise wusste Celesta mehr über die Aufgabe, die Estera mir gestellt hatte, als ich angenommen hatte. Das Grimoire der alten Königin war schließlich immer hier in diesem Schloss gewesen. Fragte sich, ob es sich auch Celesta offenbart hatte oder ob es seine geheime Botschaft nur den Trägerinnen des Siebensterns anvertraute. Wenn ich bedachte, wie gefährlich dieses Wissen war, dann war Letzteres sehr viel wahrscheinlicher. Aber sicher sein konnte ich nicht. Etwas ahnte die Königin, sonst hätte sie die Magiequellen nicht erwähnt. Sie wollte mich aus der Reserve locken, doch dafür musste sie früher aufstehen.
 Vorerst würde ich nach ihrer Pfeife tanzen. Natürlich suchte sie nach den Quellen. Die Magie der Strigoi war für sie verloren. Wie auch immer es ihr vor all den Jahren gelungen war, sie ihnen zu entreißen. Am Ende hatte sie sie nicht kontrollieren können. Sie musste vor Wut getobt haben, als Kyrill sich freiwillig opferte. Damit waren die Strigoi wieder zu ernst zu nehmenden Feinden geworden, die sie nicht unterschätzen durfte. Doch Nikolai hatte sich gar nicht erst auf einen Krieg eingelassen. Er hatte einfach ein Bündnis mit ihr geschlossen. Meine Aufgabe kam mir plötzlich unlösbar vor. Ein Zittern lief durch meinen Körper, als ich mir wieder der feindseligen Blicke um mich herum bewusst wurde.
 Adrian steuerte auf ein Zelt zu, an dessen Spitze ein gelber Wimpel flatterte. In der Mitte prangte ein verschnörkeltes großes F. »Auch wenn du die Prinzessin bist, musst du Lucian Farcas Respekt zollen. Dein Rang spielt innerhalb des Zirkels keine Rolle. Du musst dir die Achtung der anderen Mitglieder erst verdienen, so fordern es unsere Gesetze«, zischte er, bevor die zwei Wachen, die vor dem Zelteingang postiert waren, den schweren Stoff aufschlugen. Er stieß mich vorwärts. »Hier bist du eine normale Rekrutin«, fuhr er fort, während wir eintraten. »Noch hast du keinen Hexengrad. In diesem Zirkel bist du ein Niemand.«
 »Du machst sie also bereits mit den Regeln vertraut, Adrian. Vielen Dank.« Lucian Farcas stand über einen Tisch gebeugt und betrachtete eine Landkarte. Er hob nicht mal den Kopf und klang überaus gelangweilt.
 Adrian schubste mich weiter nach vorn. »Knie dich hin und neige den Kopf vor dem Zirkelführer.«
 Ich kniete zwar auf dem Teppich, der den Boden bedeckte, nieder, senkte aber den Blick nicht. Auf der anderen Seite des Tisches stand die junge Hexe mit dem langen lockigen Haar, die ich vorhin hatte kämpfen sehen. Abscheu blitzte in ihren Augen auf, aber sie galt nicht mir, sondern Adrian. Dessen Grinsen verrutschte, als er es ebenfalls bemerkte.
 »Wenn ich mich recht erinnere, hat sie sich früher geweigert, eine Waffe in die Hand zu nehmen«, wandte sich Adrian an Lucian. »Sie wollte nicht einmal mit einem Stock kämpfen.«
 Der Zirkelführer nickte gelangweilt. »Wenn das so ist«, sagte er nach einem Moment der Stille, »werden wir das vorerst respektieren.«
 Ich runzelte die Stirn. Wollte er sich den Befehlen seiner Königin widersetzen und seinem Volk beweisen, dass ich keine angemessene Erbin war?
 »Aber die Königin will, dass sie an den Prüfungen teilnimmt. Sie soll den neunten Hexengrad ablegen«, insistierte Adrian an meiner statt. »Du kannst dich nicht widersetzen.«
 Lucian verschränkte die Arme vor der Brust. »Willst ausgerechnet du mir erklären, wie man eine Rekrutin vorbereitet? Und noch zudem eine, die angeblich über mehr Magie verfügt als ein Zirkel allein?«
 Interessiert schaute ich zu Adrian, der die Hände hob. »Entschuldige. Natürlich steht es mir nicht zu, dir Ratschläge zu geben. Aber die Königin vertraut mir und ich wollte nur helfen.« Er lächelte falsch.
 Wenn ich Lucian wäre, würde ich Adrian nicht den Rücken zudrehen.
 »Wir wissen alle, dass du der Königin die Stiefel leckst«, mischte die junge Frau sich ein. »Aber diese Forderung ist lächerlich. Schaut sie euch doch an. Das schafft sie nicht mal, wenn sie Tag und Nacht trainiert. Am besten, du bittest die Königin, bis zum nächsten Jahr warten zu dürfen. Selbst dann ist es fraglich, ob du eine Chance hast. Ich trainiere seit Jahren für den achten Grad. Welchen besitzt du denn überhaupt?«
 »Keinen.« Das konnte unmöglich eine Überraschung für sie sein. »Wie er schon sagt«, ich stand auf und wies mit dem Kinn zu Adrian, »es ist Celestas Befehl. Du kannst dich gern für mich einsetzen, wenn du glaubst, es würde ihre Meinung ändern. Ihr kennt sie besser als ich. Wie hoch sind die Chancen, dass sie sich umstimmen lässt?« Ich wich ihrem taxierenden Blick nicht aus. Wenn ich schon in diesem Zelt eine Schwäche zeigte, dann war ich draußen verloren.
 Adrian Grigore kicherte triumphierend, aber die Hexe brachte ihn mit einem Blick zum Verstummen. »Hier kämpft jeder für sich allein, Püppchen. Ich hatte nur Mitleid. Keine Ahnung, wieso.«
 »Vielen Dank, aber das ist unnötig.«
 »Bring sie zum Waffenzelt«, forderte Lucian die junge Frau auf, ohne den Blick von der Karte zu heben. »Ihre Ausbildung ist Zeitverschwendung. Sie soll die Waffen putzen, dann ist sie wenigstens zu etwas nütze. Eliayah kann immer Hilfe brauchen. Und wir verstoßen gegen keine Regel. Waffendienst gehört zur Ausbildung.«
 Die Frau hob ungläubig die Hände. »Das ist böse, Lucian. Ein bisschen Training wäre besser als nichts. Wenn du sie nur Waffen putzen lässt, stirbt sie, bevor die Prüfung überhaupt angefangen hat.«
 Lucian hob nur beide Augenbrauen. »Widersetzt du dich meinem Befehl, Aria? Möchtest du ihr gern zur Hand gehen oder dich lieber auf deine Prüfung vorbereiten? Ich verschwende die kostbaren Trainingszeiten nicht an eine Hexe, die sowieso keine Chance hat.« Er wartete nicht ab, dass jemand von uns ihm antwortete. »Entweder möchte Celesta, dass sie stirbt, oder sie will sie demütigen und im Dreck liegen sehen. Beide Wünsche kann ich ihr erfüllen. Ich mache es nur leichter für Valea. Weshalb einem unausweichlichen Schicksal aus dem Weg gehen?« Nun wandte er sich an mich. »Du stimmst mir doch zu, oder, Prinzessin? Du willst nicht kämpfen und du kannst nicht töten.«
 Ich zuckte nur mit den Schultern. Sollte er hineininterpretieren, was er wollte. Ich würde kämpfen und töten, wenn die Zeit reif dafür war. Bis dahin konnten sie mich demütigen, wie sie wollten. Was anderes war von diesen Hexen wohl nicht zu erwarten.
 »Da siehst du es. Also«, wandte er sich wieder an Aria. »Möchtest du mit jemandem in einem Zirkel fliegen, der dir bei dem, was uns bevorsteht, nicht mit allen Mitteln den Rücken freihält?«
 Ich spitzte die Ohren, aber er führte diese Zukunft nicht weiter aus.
 Verächtlich schüttelte die Frau den Kopf. »Ganz sicher nicht. Ich bin schließlich nicht lebensmüde.«
 Er verschränkte die Arme vor der breiten Brust und sah sie herausfordernd an. Offensichtlich hatte diese Aria ein kleines Problem damit, seine Autorität anzuerkennen, und trotzdem wirkten sie, als wären sie Freunde. »Bringst du sie dann zu Eliayah, oder soll ich jemand anderen bemühen?«
 »Ich mache das schon«, knurrte sie. »Zirkelführer.« Sein Titel aus ihrem Mund klang noch weniger ehrerbietig als aus meinem.
 Er lächelte, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Und weil du mit mir diskutiert und meinen Befehl nicht widerspruchslos ausgeführt hast, streiche ich für heute dein Training. Du wirst das Zelt putzen, wenn du zurückkommst.«
 Wut blitzte in ihren dunklen Augen auf, aber sie nickte nur. »Folge mir!«, herrschte sie mich an und stürmte hinaus. Mit festen Stiefelschritten durchmaß sie das Lager. »Dieser arrogante Arsch«, stieß sie hervor. »Seit Celesta ihn zum Nachfolger seines Vaters und zum ersten Zirkelführer gemacht hat, glaubt er, er könnte über mich bestimmen.«
 »Kommt mir so vor, als glaubte er es nicht nur. Er tut es auch.«
 Sie stoppte und drehte sich zu mir um. Misstrauisch musterte sie mich. »Machst du dich über mich lustig, Wicca?«
 Ich zuckte mit den Schultern. Die Feuchtigkeit hatte Bredicas Umhang und die zerrissene Bluse durchweicht und mir war kalt. »Ich habe nur eine Tatsache bestätigt.«
 »Lass es.« Aria knurrte leise eine unflätige Bezeichnung. »Behalte deine Meinung für dich. Sie interessiert hier niemanden.« Sie stolzierte weiter auf ein Zelt zu, das in der Nähe des Übungsplatzes lag. Es war größer als die anderen und im Gegensatz zu ihnen nicht aus schwarzem Leder, sondern aus dunkelbraunem, und die Seiten des Einganges standen offen. Hitze strömte heraus, vermischte sich mit dem einsetzenden Nieselregen und ließ die Luft dampfen. Das Schlagen von Metall auf Metall klang bis nach draußen.
 Ohne ihre Schritte zu verlangsamen, stampfte Aria hinein. In der Mitte des Zeltes brannte ein Schmiedefeuer und der Rauch zog über eine Öffnung im Zeltdach ab. Trotzdem kam es mir recht gefährlich vor, aber vermutlich verhinderte Magie, dass alles in Flammen aufging. Neben der Feuerstelle stand ein Amboss, und der junge Mann, der daran arbeitete, schlug mit gleichmäßigen, kräftigen Schlägen auf ein Schwert ein. Sein Oberkörper war nackt, das lockige dunkle Haar trug er zusammengebunden und um die Hüfte hatte er sich eine Lederschürze über die tief sitzende Hose gebunden, in der jede Menge Werkzeug steckte. Er konnte kaum älter sein als ich. Höchstens drei oder vier Jahre.
 Aria räusperte sich leise, und sofort verstummten die Schläge. Der Mann nahm die rot glühende Klinge vom Amboss und stieß sie in einen Zuber mit Wasser. Es zischte und Dampf stieg auf. Erst als das Zischen verklang, wandte er sich zu uns um. »Aria«, brummte er. »Was willst du hier?«
 Vorsichtig, als näherte sie sich einem wilden Tier, ging sie auf ihn zu. »Lucian schickt mich. Wenn es nach mir ginge, würde ich nicht in deine Nähe kommen, glaub mir.«
 Ich runzelte die Stirn, als er leise seufzte.
 Sein nackter Oberkörper war mit Brandnarben, Schweiß und Tattoos übersät. Er packte ein Tuch und rieb sich damit über die Brust. »Möchtest du mir deine Begleitung nicht vorstellen?«
 »Das ist Valea. Sie soll dir helfen. Lucians Idee, nicht meine.«
 »Natürlich. Hast du schon mal Waffen geputzt und instand gehalten?« Er trat näher. Ein weißer Schleier lag über seinen himmelblauen Augen, die hin und her huschten, mich aber nicht wirklich fixierten. 
 Im Gegensatz zu Celesta war er offenbar wirklich blind. Wie er trotz dieser Einschränkung die kunstvollen Waffen schmieden konnte, die überall herumlagen, war mir ein Rätsel, wenn sie sein Werk waren. Obwohl Aria ihn mir nicht vorgestellt hatte, vermutete ich, dass er dieser Eliayah war.
 »Nein«, erwiderte ich. »Ich habe keine Erfahrung mit Waffen.«
 Er nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. »Sie kann die Pfeile binden und sortieren. Zeig ihr alles, und sie soll mich in Ruhe lassen.« Er wandte sich ab, als hätte seine Aufgabe sich damit erledigt, und griff wieder nach einem der Schwerter. Mit dem Daumen prüfte er die Schärfe der Klinge. Blut quoll aus dem Schnitt, den er sich selbst zugefügt hatte. Aria zuckte zusammen, packte dann aber mein Handgelenk und zog mich auf die andere Seite des Zeltes, wo ein Berg Pfeilspitzen in unterschiedlichen Tönungen und daneben Holzstäbe lagen. In einem Korb befanden sich Federn. »Du musst sie binden und sortieren«, befahl sie mir. »Den Haufen musst du heute Abend fertiggestellt haben, und mach es anständig. Die Spitzen dürfen nicht schon im Flug von den Stäben fallen. Du musst den Flachs festziehen. Der Einsatz von Magie ist übrigens verboten. Also schummele besser nicht.«
 Ich nickte, setzte mich auf einen Schemel und griff nach dem ersten Stab und einer goldenen Pfeilspitze. Die Stäbe waren am oberen Ende eingekerbt.
 »Ich hole dich bei Sonnenuntergang wieder ab«, sagte sie. »So lange bleibst du hier. Streife nicht allein durchs Lager. Es gibt einige Hexen, die dich nur zu gern tot sehen wollen.«
 »Weshalb?« Ich sah zu ihr auf.
 »Weil …«
 »Verschwinde, Aria«, knurrte Eliayah, der plötzlich neben ihr auftauchte. »Ich dulde in meinem Zelt keinen Tratsch. Und du, mach deine Arbeit«, forderte er mich auf.
 Aria presste die Lippen aufeinander und sah für eine winzige Sekunde so aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Als sie jedoch meinen Blick bemerkte, verdunkelten sich ihre Augen vor Wut. Sie drehte sich um und stürmte hinaus.
 Den Rest des Tages band ich Pfeile. Die scharfen Flachsfasern, mit denen ich die Spitzen an den Stielen befestigte, schnitten mir in die Haut an den Fingerkuppen. Doch ich arbeitete so lange, bis mir das Blut über die Hände lief, während Eliayah die Klinge weiter schmiedete. Der Lärm dröhnte in meinem Kopf und ich befürchtete, taub zu werden, doch genau wie der Schmerz betäubte er meine kreisenden Gedanken und die Furcht, die ich niemandem zeigen durfte. Meine Kehle war ausgedörrt und mein Magen knurrte, doch der Schmied bot mir weder Essen noch ein Getränk an. Er machte auch keine Pause, und mein Stolz verbot es mir, ihn um ein Glas Wasser zu bitten. Als Stunden später draußen die Nacht hereinbrach und Aria hereinstolziert kam, stand ich schwankend auf und war erleichtert, sie zu sehen.
 »Komm mit«, befahl sie mir, ohne Eliayah nur eines Blickes zu würdigen und etwas zu meiner Arbeit zu sagen. »Ich bringe dich zu unserem Zelt zurück.«
 »Einen Moment.« Der wortkarge Schmied trat zu uns, griff nach einem Pfeil und begutachtete ihn. Erstaunlich sanft strich er über das Holz, die Federn am Ende des Schaftes und die Spitze. Es dauerte eine geschlagene Minute, bis er die Prüfung abgeschlossen hatte und den Pfeil fallen ließ. »Das ist Mist.« Mit einer einzigen Bewegung seines Zauberstabes lösten sich die Spitzen und die Federn von allen fertiggestellten Pfeilen und sortierten sich wieder auf einzelne Haufen. Fassungslos sah ich zu, wie er die Arbeit des Tages zunichtemachte. »Das wirst du morgen noch mal machen müssen. Gib dir mehr Mühe.« Damit wandte er sich ab und ging zu einem Teil des Zeltes, der hinter einer Lederplane verborgen lag.
 »Was zum Teufel …«, entfuhr es mir.
 »Jammere nicht herum«, befahl Aria. »Komm jetzt.«
 Ich blickte auf meine zerschundenen Hände. Blutiges Fleisch zeigte sich an den Fingerkuppen. Wenn sie mich nicht zu einer Heilerin brachte, konnte ich damit morgen nicht arbeiten. Wenn ich großes Glück hatte, würde es sich nicht entzünden.
 »Denk nicht mal dran.« Aria betrachtete meine Wunden mitleidlos. »Wer sich nicht allein behelfen kann, ist selbst schuld.«
 »Wo bekomme ich ein paar Kräuter und Öle her?«
 »Nicht hier im Lager«, erklärte sie und lief voran. »Celesta meint, ihre Abwesenheit hätte uns alle weich gemacht. Deswegen erlaubt sie keine Heiler.«
 Ich ging ihr hinterher und ärgerte mich, dass ich aus Muntenia nicht doch ein paar Salben der Kräuterfrau mitgebracht hatte. Nun, wo der Tag sich dem Ende neigte und der Regen nachgelassen hatte, waren auf den Wegen noch mehr Hexen und Hexer unterwegs als am Vormittag. Sie scharten sich um die Feuer an den Kochstellen, tranken, aßen und plauderten miteinander. Alles wirkte ganz entspannt, bis sie mich bemerkten und misstrauisch musterten.
 »Will Celesta die Wicca aus Ardeal vertreiben?«, fragte ich trotzdem geradeheraus, nachdem wir eine Weile schweigend nebeneinander hergelaufen waren. Von irgendjemandem brauchte ich Antworten. Der Schlamm verursachte schmatzende Geräusche unter meinen Stiefeln.
 »Das wäre noch nett von ihr«, erklärte sie bereitwillig und grinste dabei böse. »Ihr seid Feiglinge, alle durch die Bank. Nur deine Schwester hatte genug Mumm, um sich uns entgegenzustellen. Aber sie hatte nicht genug Unterstützung. Die Meisterinnen und Meister haben lieber ein Abkommen mit der Königin geschlossen, genau wie die Strigoi. Deswegen ist Magnus Calin hier, aber sie spielt nur mit ihm, während er glaubt, bessere Bedingungen für die Wicca aushandeln zu können. Außerdem hechelt er hinter Kayla her wie ein liebeskranker Hund. Er hat echt keinen Stolz, wenn du mich fragst. Würde mich sowieso nicht wundern, wenn Celesta die Verhandlungen endgültig abbricht, nun, da du endlich den Kopf aus deinem Hintern gezogen hast und zurückgekommen bist. Sie wird den Wicca nie verzeihen, dass sie ihr ihre Urenkel vorenthalten haben, sondern sie auf die ein oder andere Art vernichten.« Aria bedachte mich mit einem abwägenden Lächeln von der Seite. »Wir können es gar nicht abwarten, endlich in den Krieg zu ziehen.«
 Blöde Kuh. Was dachte sie, würde ich tun, wenn sie mich provozierte? Mich mit ihr prügeln? »Bis vor zwei Jahren wusste ich nicht einmal, dass ich ihre Urenkelin bin«, erwiderte ich aufreizend gelassen. »Niemand wusste es. Nur Radu Patel.« Und Magnus. »Wieso will sie ein ganzes Volk dafür bestrafen?«
 »Weil sie es kann«, antwortete Aria lapidar. »Mach einfach, was sie sagt, dann lebst du länger. Der Palatin war klug genug, das zu erkennen.«
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 4. Kapitel
 Vor uns entstand ein Tumult, und dann wichen die Hexen zur Seite. Nikolai tauchte in meinem Blickfeld auf und neben ihm schritten Celia und Kayla. Sie kamen direkt auf uns zu.
 »Wenn man vom Teufel spricht«, hüstelte Aria leise und ich musste auflachen. Sie versteckte ihr Grinsen so schnell, wie es gekommen war.
 Wie die anderen Hexen und Hexer trat ich zur Seite, verbarg das Gesicht unter der Kapuze von Bredicas Umhang und hoffte, sie würden mich nicht bemerken. Leider wurde diese Hoffnung enttäuscht. Unmittelbar vor mir blieb Nikolai stehen.
 »Aria«, begrüßte Celia die Hexe mit warmer Stimme.
 »Weshalb trägt sie immer noch die zerrissenen Sachen?«, fragte Nikolai im selben Atemzug, und ich raffte den Umhang fester um mich.
 Aria zuckte unbeeindruckt von seinem scharfen Ton mit den Schultern. »Sie sollte arbeiten, und das konnte sie auch damit. Allerdings nicht sonderlich gut«, fügte sie gehässig hinzu.
 Ich rollte mit den Augen. »Einen Freundlichkeitswettbewerb gewinnst du nicht.«
 Nikolai knurrte leise und griff so schnell nach meinen blutigen Händen, dass ich sie nicht verstecken konnte. Ich versuchte, ihm meine Finger zu entziehen, aber sein Griff blieb unerbittlich. »Sie braucht eine Salbe.«
 »Du kennst Celestas Regel. Wenn sie sich nicht mit ihrer Magie heilen kann, muss sie mit den Wunden leben«, entgegnete die Hexe. 
 Lucian tauchte plötzlich auf und musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Was tust du hier? Dein Zelt und die Unterkünfte deiner Männer befinden sich auf der anderen Seite des Lagers. Du hast hier nichts verloren.«
 Nikolai fletschte die Zähne. Die Gelassenheit, die er heute früh in Celestas Räumlichkeiten an den Tag gelegt hatte, war vollkommen verschwunden. Nun hing seine Geduld an einem seidenen Faden. Das war nicht gut und es ergab keinen Sinn. Ich versuchte, ihm meine Hände wieder zu entreißen. Seine kühle Haut brannte auf meiner erhitzten. So unbeherrscht war er früher nicht gewesen. Der Verlust ihrer Magie hatte die Strigoi viel menschlicher gemacht. Wie lange würde es dauern, bis er die Kontrolle verlor? Wenn er sich erlaubte, meinen Duft einzuatmen? Denn er begehrte mich. Nicht meinen Körper, sondern mein Blut. Trotz allem. Ich erkannte es deutlich und die Umstehenden vermutlich auch. Er schluckte und rang das Verlangen nieder. Würde er seine Zähne in meinen Hals schlagen, wenn wir allein wären? Die Vorstellung war nicht so abschreckend, wie sie sein sollte. Sein Blick weitete sich für eine Sekunde, als hätte er diesen Gedanken in meinen Augen gelesen. »Ich werde Bredica mit einer Salbe zu ihr schicken und mit warmen Sachen, und du wirst sie ihr geben.«
 Lucian ließ sich nicht einschüchtern. »Warme Sachen zögern das Unvermeidliche nur hinaus. Sie überlebt hier keine zwei Wochen. Warum ihr Anlass zur Hoffnung geben?«
 »Wo schläft sie?« Nikolais Augen glühten in der Dunkelheit, die sich langsam über das Lager legte und die Konturen der Zelte verwischte. Immer noch scharten sich jede Menge Neugierige um uns.
 »Im selben Zelt wie der Rest meines Stabes.« Lucian lächelte kalt. »Wenn du etwas dagegen hast, dann beschwere dich bei Celesta. Sie hat Valea meiner Verantwortung unterstellt, nicht deiner. Was etwas seltsam gewesen wäre, wo du doch der Königin gehörst.«
 Er ignorierte den beleidigenden Unterton. »Dann komm dieser Verantwortung auch nach.« Lucian zuckte bei der Drohung in Nikolais Stimme nicht einmal mit der Wimper. Nikolai senkte die Stimme. »Wir wissen beide, dass das hier nur ein Test Celestas ist. Vergiss das nicht.«
 »Ich vergesse gar nichts.« Der Hexer packte mich am Genick, als Nikolai meine Finger endlich losließ. »Bredica kann eine Decke für sie schicken!«, rief er ihm über die Schulter zu, während wir weitergingen. »Sie muss auf dem Boden schlafen, und der ist kalt und nass.« Unsanft stieß er mich vorwärts, und ein paar neugierige Hexen kicherten über diese rüde Behandlung. »Dieser Idiot«, knurrte er. »Wenn du klug bist, gehst du ihm aus dem Weg. Er gehört Celesta.«
 »Ich habe kein Interesse an seiner Aufmerksamkeit«, sagte ich leise, obwohl ich lieber schreien wollte. »Und ich habe ihn nicht um Hilfe gebeten. Wenn das Zeug kommt, kannst du es ihm wieder zurückschicken.«
 »Das wäre genauso dumm wie seine Aktion eben. Celesta erfährt in jedem Fall davon. Aber du brauchst warme Sachen und eine Salbe, da hat er recht. Morgen machst du dich wieder an die Arbeit, aber erwarte nicht noch einmal, dass ich ihm das durchgehen lasse.«
 »Ich erwarte gar nichts!«, schnauzte ich. »Von niemandem.«
 »Fein. Möglicherweise überlebst du ein paar Tage länger, wenn du lernst, dich auf dich selbst zu verlassen.«
 Als ob ich das hätte lernen müssen. Wer war denn in den vergangenen Jahren für mich da gewesen außer mir selbst?
 Wir betraten sein Zelt, und das Stimmengewirr darin verstummte. Dreizehn Männer und Frauen hatten sich um das Feuer, das nun in der Mitte loderte, versammelt. Darüber hing an einem Eisengestell ein Kessel, aus dem ein so würziger Geruch aufstieg, dass mein Magen prompt laut knurrte. Auf einem heißen Stein daneben lagen knusprige Fladen. Wer nicht am Feuer saß, spielte Karten oder lümmelte auf den Matratzen herum, die am Rande der Planen lagen. Die Anwesenden nahmen mich misstrauisch in Augenschein.
 »Das ist der engste Kreis des Ersten Zirkels und mein Stab«, erklärte Lucian. »Meine Berater und Mitstreiter.«
 »Und seine Sklaven«, rief jemand. »Er befiehlt und wir springen.«
 Lachen erfüllte das Zelt mit der jetzt erstaunlich anheimelnden Atmosphäre. Lucian schüttelte verärgert den Kopf. »Die Prinzessin leistet uns eine Weile Gesellschaft«, erklärte er, nachdem es wieder still war. »Bis sie entweder tot ist oder Celesta sie ins Schloss zurückholt.«
 Ein großer Mann stand mit einer geschmeidigen Bewegung von einer der Matratzen auf, legte ein Buch zur Seite und trat vor. Blonde Locken umgaben sein hübsches Gesicht und verliehen ihm zusammen mit dem sorgfältig gestutzten Bart das Aussehen eines Löwen. Er musterte mich von oben bis unten. »Ich tippe auf tot. In fünf Tagen.«
 »Vier.« Aria ging zum Feuer, schöpfte sich Eintopf in eine Schüssel und setzte sich dann auf einen Holzschemel. »Ich sage vier Tage.«
 Blödmänner! Ich merkte erst, dass meine Beine vor Hunger und Erschöpfung unter mir nachgaben, als Lucian mich packte. »Mach Platz«, befahl er einem Hexer und drückte mich auf einen Schemel. »Gebt ihr was zu essen.«
 Jemand reichte mir einen Becher mit heißem Tee, und ich nahm ihn dankbar entgegen.
 »Ich bin bei Aria!«, brüllte eine helle Männerstimme vom Ende des Zeltes. »Ein Windstoß und sie fliegt vom Besen.«
 »Kann sie überhaupt fliegen?«, fragte eine Hexe mit pechschwarzem Haar und einem Umhang, der einen wunderschönen schwarzen Zobelpelzbesatz am Kragen hatte.
 »Sie kam auf einem Besen«, erklärte Lucian. »Sah ein wenig wacklig aus, aber immerhin hat sie sich oben gehalten.«
 Lachen ertönte von allen Seiten. Ich verdrehte die Augen, die mir zuzufallen drohten. Die Erschöpfung lag wie eine zentnerschwere Decke auf mir und ich konnte sie nicht abschütteln. Sollten sie sich doch über mich lustig machen. Damit kam ich zurecht.
 »Ich ändere meine Wette«, mischte sich der blonde Riese wieder ein. Er hatte sich mir gegenübergesetzt. »Sie überlebt nur drei Tage.«
 Ein Hexer mit rundem und freundlichem Gesicht reichte mir eine Schüssel mit Eintopf, einen Löffel und einen Fladen. »Hör nicht auf Razvan. Er verliert jede Wette. Aber er versucht es immer wieder.«
 Aria kicherte. »Stimmt leider.«
 Sie sah entschuldigend zu dem Riesen auf, der gutmütig grinste. »Dieses Mal gewinne ich. Ist nichts Persönliches, Prinzessin, aber du bist ja nicht mal eine richtige Hexe. Wir wollten eine echte Erbin.«
 »Lasst sie in Ruhe, oder ihr bekommt morgen nichts zu essen«, forderte der pummelige, junge Mann erstaunlich autoritär. »Sie muss nur zu Kräften kommen.« Er hielt mir einen weiteren Fladen hin. »Es ist nicht das, was es im Schloss gibt, aber es macht satt.«
 »Ich bin nicht wählerisch.« Wenn er wüsste, was ich in meinem Leben schon alles gegessen hatte, nur um nicht zu verhungern, würde sich ihm vermutlich der Magen umdrehen. Langsam, aber dankbar löffelte ich den Eintopf, obwohl es mir mit den blutigen Fingern schwerfiel, und nahm derweil alles in Augenschein. Die meisten Anwesenden hatten sich wieder ihren Angelegenheiten zugewandt. Nur die schwarzhaarige Frau musterte mich noch. Lucian und Razvan, der sich zu ihm an den großen Tisch mit den Karten gesellt hatte, begannen miteinander zu diskutieren.
 Das warme Gericht schmeckte köstlich nach Kaninchen, Pastinaken und verschiedenen Kräutern. »Hast du das gekocht?« Der junge Mann, der mich mit dem Essen versorgt und sich neben mich gesetzt hatte, wischte seine Schüssel mit etwas Brot sauber. Früher hatte ich kein Fleisch gegessen, weil mein Glaube es mir nicht erlaubt hatte. Heute nahm ich darauf keine Rücksicht mehr. Ich aß, was ich bekommen konnte. »Es war ausgezeichnet.«
 Seine Wangen färbten sich rötlich. »Magst du noch was?«
 »Geht das denn? Muss es nicht für alle reichen?«
 »Das wird es. Erste Regel der Ausbildung zur Kriegerin – mit leerem Magen kämpft es sich schlecht.« Er füllte mir die Schüssel wieder bis zum Rand.
 Ich zuckte zusammen, als ich die heiße Schale zu schnell in die Hände nahm.
 »Das sieht nicht gut aus. Damit kannst du kein Schwert halten.« Bedauern lag in seiner Stimme, als er meine Wunden bemerkte.
 »Werde ich auch nicht, und deswegen hat dieser Razvan wohl recht. Hast du auch einen Namen?«
 »Silvan«, stellte er sich vor. »Vierter Hexengrad.«
 »Valea«, murmelte ich mit vollem Mund. »Warum bist du so nett zu mir?«
 Er grinste. »Ich bin immer nett, und jeder hier weiß, wie du heißt. Die Königin hat dich im ganzen Land suchen lassen. Wo warst du?«
 »Bei den Menschen.«
 Seine braunen Augen wurden rund vor Überraschung und dann grinste er. »Zwei Jahre lang?«
 Ich nickte und schluckte das letzte Fleischstückchen hinunter.
 Silvan beugte sich zu mir und zwinkerte. »Verrate das niemandem. Wenn du zwei Jahre bei den Menschen überlebt hast, dann hältst du hier auch länger als fünf Tage durch. Ich setze auf dich und wir teilen den Gewinn. Du kannst das Geld brauchen. Jeder von uns ist selbst dafür verantwortlich, seinen Kram zu besorgen. Was so nötig ist. Decken, Waffen und so weiter.«
 »Das ist keine gute Idee. Du wirst verlieren. Die Menschen kannte ich. Hier weiß ich nicht, was mich erwartet. Diese Prüfungen für den Hexengrad – was muss ich dafür tun?« Langsam fiel die Anspannung von mir ab. Die Wärme des Feuers lullte mich ein. Mein voller Magen verlangte nach Schlaf, aber ich hatte so viele Fragen und ich durfte nicht einfach einnicken. Dieser Ort war nicht sicher. Ich wusste nur nicht, wo ich die Nacht sonst verbringen sollte. Es gab nur einen Ausgang, und durch diesen unbemerkt zu entkommen, würde schwierig werden. Und selbst wenn es mir gelang, was dann? Außerhalb dieses Zeltes erschien es mir noch gefährlicher zu sein.
 »Es kommt darauf an, welchen Grad du ablegen möchtest«, plauderte Silvan drauflos und goss mir Tee nach. »Die ersten drei Grade sind mit Verteidigungszaubern zu erringen. Je nach Talent kann man sie überspringen. Ab dem siebten Grad musst du Verwandlungen durchführen können, die du im Kampf einsetzen musst. Für den achten ist die Beherrschung von Flüchen und Bannsprüchen und von passenden Abwehrzaubern notwendig.«
 Und ich sollte mindestens den neunten Grad ablegen, wenn es nach Celestas Willen ging. »Was passiert mit den Hexen, die es nicht schaffen?«
 Er zögerte einen Moment. »Wenn sie nicht sterben, müssen sie ein Jahr warten, bis sie es noch einmal versuchen können. Die Prüfungen finden immer vor der Sommersonnenwende statt. Wenn nichts dazwischenkommt.«
 Ich schluckte gegen die in mir aufsteigende Panik an. »Und was wäre das?«
 »Der Krieg. Die endgültige Vertreibung und Vernichtung der Wicca. Die Eroberung von Muntenia«, sagte er zögernd. »Such dir etwas aus. Das halbe Lager wartet nur darauf, dass Celesta die Kampfzirkel aussendet. Es wäre kein Krieg, sondern ein Gemetzel, aber viele der jungen Hexer und Hexen könnten sich die unteren Grade dabei verdienen. Wir dachten alle, dass sie nach der Gefangennahme von Lupa Patel losschlägt, aber stattdessen hat sie dieses Ultimatum gestellt und Magnus Calin aufgefordert …« Silvan machte eine Pause.
 »… mich zurückzuholen«, setzte ich hinzu.
 »Ganz genau. Celesta hat den Wicca im Gegenzug versprochen, Lupa nicht hinzurichten und ihnen vorerst keinen Krieg zu erklären. Vielen von uns gefällt das nicht. Ist etwas langweilig, die Tage in der Kälte des Lagers zu fristen und darauf zu warten, dass mal etwas Interessantes passiert.«
 »Silvan, möchtest du der Prinzessin auch gleich noch unsere Kampfaufstellungen und Angriffstechniken verraten?«, kam es scharf von Lucian, der sich hinter uns aufgebaut hatte. Keiner von uns beiden hatte bemerkt, wie er sich angeschlichen hatte.
 »Sind diese Dinge ein so großes Geheimnis?« Ich sah zu ihm auf. »Wo ich ohnehin nicht lange überlebe, ist es doch im Grunde egal, was er mir erzählt.«
 Lucian kniff die Augen zusammen, offenbar nicht sicher, ob ich die Worte ernst meinte oder mich über ihn lustig machte. »Bredica ist da. Sie möchte sich deine Finger ansehen und hat dir frische Sachen mitgebracht.«
 Ich stand auf. Die Hausdame von Caraiman war in Begleitung eines jungen Mannes gekommen, dessen Kopf hinter der Menge an Ausstattung, die er trug, kaum auszumachen war. »Celia hat mich gebeten, dir Sachen und Decken zu bringen, aber … du kannst nicht hierbleiben, das ist ein Dreckstall.« Bredica bedachte Lucian mit einem fassungslosen Blick, den er ungerührt erwiderte.
 Wirklich dreckig war es nicht, musste ich zu seiner Verteidigung zugeben, aber ein Zelt voller kampferprobter Männer und Frauen war nicht mit dem Zimmer im Palast zu vergleichen.
 »Ihr könnt das Zeug da in der Ecke ablegen.« Lucian wies mit dem Kopf zu einem Platz direkt an der Zeltplane, wo ein paar alte Decken lagen und der nicht sonderlich einladend aussah.
 »Ich könnte eine Matratze für Valea besorgen«, bot Silvan dienstbeflissen an.
 »Das wirst du nicht«, hielt Lucian ihn zurück. »Sie soll keine Sonderbehandlung bekommen, und das ist definitiv zu viel.« Er wies mit dem Kopf auf den Berg Decken, den Bredicas Begleitung dort ablegte. »Das war ein Befehl der Königin. Sie meinte, ein bisschen Verzicht würde Valea nichts ausmachen. Schließlich ist sie ab jetzt eine von uns.«
 »Tut es nicht.« Gleichmütig zuckte ich mit den Schultern. Wenn er glaubte, ich würde mich deswegen mit ihm anlegen, konnte er lange warten. Solche sinnlosen Kämpfe führte ich nicht mehr.
 Bredica schnaubte. »Ich werde mit Celesta sprechen.«
 Beruhigend legte ich ihr eine Hand auf den Arm. »Das möchte ich nicht. Es ist in Ordnung. Ich habe meine Nächte schon an schlimmeren Orten verbracht.«
 »Wo soll das gewesen sein?« Lucian kniff die Augen zusammen, als ich zu ihm aufsah, aber ich hatte nicht vor, ihm die Ohren vollzujammern. Ich hatte getan, was ich hatte tun müssen, um zu überleben.
 »Nun gut«, gab Bredica nach, und wir gingen zu dem mir zugewiesenen Platz.
 »Silvan!«, bat Bredica. »Geh ins Waschzelt und lass ein Bad für die Prinzessin richten.«
 »Mache ich sofort.« Der junge Hexer wandte sich ab.
 »Das Zelt soll geräumt werden!«, rief Bredica ihm hinterher. »Valea braucht ihre Privatsphäre.«
 »Die braucht Valea bestimmt nicht«, widersprach ich und Silvan ließ seinen Blick von ihr zu mir huschen. »Valea kann auch baden, wenn andere Frauen ihr Bad nehmen. Sie will keine Sonderbehandlung.« Sie sollte mich vor dem Zirkel nicht wie ein unmündiges Kind behandeln. Obwohl sie es gut meinte, verkomplizierte es meine Situation nur.
 Die Männer lachten und Razvan zwinkerte mir zu. »Darüber wirst du deine Meinung schnell ändern, Süße. Wir baden hier nicht getrennt. Das Schlachtfeld treibt dir jede Scham schnell aus. Bist du bereit dafür?«
 Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn du denkst, ich hätte noch nie einen Haufen nackter Männer gesehen, muss ich dich leider enttäuschen.« Hatte ich nicht, doch das brauchte er nicht zu wissen. Langsam riss mir die Geduld mit all diesen unverschämten Typen.
 »Es geht weniger um unsere Nacktheit als mehr um deine.« Er wackelte mit den Augenbrauen. »Allerdings ist an dir nichts dran, wofür es sich zu schauen lohnt.«
 »Hör auf, so einen Mist zu erzählen, Raz«, unterbrach Aria ihn. »Es gibt natürlich Badezelte für Frauen. Als würden wir auch nur einen Fuß in die setzen, in denen ihr euren Dreck abwascht. Ich kümmere mich darum. Du besorgst frisches Stroh«, wandte sie sich an Silvan und stapfte davon.
 Bredica griff nach meinen Händen und begutachtete sie. »Ich habe eine Salbe mitgebracht. Du musst sie nach dem Baden auftragen und dann deine Finger ein paar Tage schonen.« Ich verriet ihr nicht, dass ich dieselbe Arbeit, die zu den Verletzungen geführt hatte, morgen wieder verrichten musste. Sie fischte eine frische Hose, ein warmes, gefüttertes Hemd und Unterwäsche aus dem Stapel. »Nimm das mit«, befahl sie Silvan, als dieser kurz darauf mit dem Stroh zurückkam, »und bring Valea zum Bad. Du bist dafür verantwortlich, dass ihr nichts zustößt.«
 Silvans dunkle Locken wippten, als er aufgeregt nickte. »Ich passe auf.«
 Von Razvan erklang ein Kichern. »Da hast du dir ja den Richtigen ausgesucht.«
 »Wenn du zukünftig nicht höflicher zu der Prinzessin bist«, drohte Bredica, »rede ich ein Wörtchen mit deiner Mutter. Ich sehe sie übermorgen zum Tee im Schloss.«
 Der Riese zog bei der Drohung den Kopf ein und schlich ans andere Ende des Zeltes. Hätte ich noch die Kraft besessen, hätte ich gegrinst.
 »Mir gefällt das alles nicht«, murmelte sie. »Ich wünschte, ich wüsste, was die Königin vorhat.« Sie verteilte das Stroh und breitete eine der Decken darüber aus.
 »Die Glocke läutet nicht«, flüsterte ich. »Ich glaube nicht, dass ich in Gefahr bin.«
 »Die Glocke hat nicht mehr geläutet seit dem Tag, an dem Celesta nach Caraiman zurückgekommen ist.«
 An dem Tag hatte ich Ardeal verlassen und Kyrill war gestorben. Es hatte für die Glocke keinen Grund mehr gegeben, zu läuten. »Hat die Königin sie zerstört?«
 Bredica schüttelte den Kopf. »Nein, das hat sie nicht. Sei trotzdem vorsichtig. Hier im Lager bist du auf dich selbst gestellt.« Sie warf noch einen Blick zu Lucian. »Sein Vater war einer von Celestas treuesten Gefolgsleuten.«
 Warum wunderte mich das nicht?
  
 In der Nacht musste es geschneit oder wieder geregnet haben, denn die Nässe war unter der Plane hindurch ins Zelt gesickert, und nun klebte meine Decke steif gefroren an meinen Sachen. Ich hatte so tief und fest geschlafen, dass ich es nicht einmal bemerkt hatte. Nach dem Bad war ich todmüde auf mein Lager gesunken und auf der Stelle eingeschlafen. Die Hexen und Hexer des Ersten Zirkels hätten mich lynchen können und ich wäre nicht aufgewacht. Noch mal durfte ich mir so eine Unvorsichtigkeit nicht erlauben, dennoch brauchte ich für die kommenden Wochen all meine Kräfte.
 Ich setzte mich auf und hauchte mir in die steifen Finger, die trotz der Salbe immer noch schmerzten. Lucian stand am Feuer und beobachtete mich aufmerksam. Ich entdeckte drei andere Männer, die ebenfalls noch schliefen, aber ansonsten war das Zelt leer.
 »Bevor du zu Eliayah gehst, kümmerst du dich um die Schmutzwäsche«, befahl er.
 Ich nickte, stand auf und schlüpfte in die Stiefel. Dann ging ich zum Feuer, um mich aufzuwärmen. Auf einem Stein standen eine Kanne und ein paar Becher. Ich schenkte mir Tee ein, der schon abgekühlt war.
 »Das Frühstück hast du verpasst. Du hast geschlafen wie ein Stein. Beeil dich. Eliayah wartet nicht gern.«
 Die Vorstellung, wieder den ganzen Tag Pfeile binden zu müssen, war nicht gerade angenehm, aber vielleicht war der schweigsame Schmied heute gesprächiger. Ich musste herausfinden, wo sich die Verliese befanden, damit ich nach Lupa sehen konnte. Die Strigoi schieden aus und Magnus würde es mir ausreden. Silvan erschien mir nicht mutig genug, und Lucian und Aria konnten mich nicht ausstehen. Blieb nur der Schmied.
 Ich griff nach dem Korb mit der Schmutzwäsche und verließ das Zelt. Eine kalte Wintersonne stand am Himmel, über den die Patrouillen schwebten, die die Umgebung heute aufmerksamer beobachteten als gestern. Weshalb ließ Celesta das Lager so streng bewachen? Von wem hatte sie noch etwas zu befürchten? Nikolai war ihr Verbündeter, Lupa saß in ihrem Gefängnis und der Widerstand war erloschen. Sie war doch längst die Herrscherin von Ardeal, und die Menschen hatten viel zu viel Angst.
 »Hat Lucian dich zur Dienerin degradiert?« Ich drehte mich um. Crispian Balan lehnte an einem Holzpfosten, der die Überdachung einer der zahlreichen Feuerstellen trug. Die Zelte in der Nähe waren deutlich kleiner als das des Zirkelführers und hatten wahrscheinlich keine eigene Kochstelle.
 Ich stiefelte los, obwohl ich nicht wusste, wohin, doch ich hatte keine Lust auf einen Schlagabtausch mit ihm. Ich kam genau fünf Schritte weit, als eine unsichtbare Hand nach meinem Fußknöchel griff und mich nach hinten riss. Mit dem Gesicht voran, knallte ich in den Schlamm. Die Wäsche verteilte sich überall, und die Umstehenden brachen in Gelächter aus.
 »Wie ungeschickt, Prinzessin.« Crispian beugte sich zu mir herunter und schob gelassen seinen Zauberstab zurück in seinen Gürtel. »Das ist nur ein kleiner Vorgeschmack. Ich werde dir das Leben zur Hölle machen. Und zwar so lange, bis du mich anflehst, deiner erbärmlichen Existenz ein Ende zu setzen.«
 Ich stand auf, suchte die Wäsche zusammen und ignorierte ihn. Wenn ich auf seine Provokation nicht reagierte, würde ihn das am meisten ärgern. Meine Sachen waren nun nicht mehr nur klamm und kalt, sondern auch noch voller Dreck. Dieser Tag würde nicht besser werden als der gestrige.
 Aria landete neben mir, verwandelte ihren Besen in eine Spange, die sie sich ins Haar schob und baute sich vor Crispian auf. Sie war zwar einen Kopf kleiner als er. So wütend, wie sie war, wirkte es allerdings, als würde sie auf ihn herabschauen. »Haben wir heute mal wieder Lust, besonders ekelhaft zu sein?«
 »Pass auf, was du sagst, Ari«, entgegnete er stirnrunzelnd.
 Aufgebracht stemmte sie die Arme in die Hüften. »Sonst was? Willst du mich auch vor dem ganzen Heer demütigen? Du weißt, dass dir das nicht gelingt. Und nenn mich nie wieder Ari.« Sie wirbelte herum und stürmte auf mich los. »Komm mit«, befahl sie in nicht viel netterem Tonfall.
 Ich folgte ihr durch das Lager und dann ein Stück in den Wald hinein. Am Ufer des Baches war ein Waschplatz eingerichtet worden, wo sich unter der Aufsicht von zwei älteren Hexen die Wäsche von selbst wusch, trocknete und zusammenlegte. Die beiden kniffen die Augen zusammen, während ich den Korb abstellte. Sie hatten sich zwei bequeme Sessel, einen Tisch und zwei dampfende Tassen Tee ans Ufer gezaubert, an denen sie ihre Hände wärmten, als säßen sie in einem gemütlichen Teehaus. Das rosafarbene Kleid der einen war über und über mit Rüschen bedeckt und ihr Haar wurde von rosa Schleifchen zusammengehalten. Die andere war so dünn wie eine Bohnenstange und trug eine Art Hosenanzug in einem knalligen Grün. So seltsame Hexen hatte ich noch nie zu Gesicht bekommen.
 »Hast du dich mit Crispian angelegt, Ari?«, fragte die eine. Wie sie so schnell davon erfahren hatten, war mir so lange schleierhaft, bis ich den kleinen Papiervogel bemerkte, der Krümel von der Tischdecke pickte.
 »Hätte ich nicht gemusst, wenn unser Prinzesschen sich gewehrt hätte.«
 »Er hat mich von hinten angegriffen«, verteidigte ich mich nun doch.
 Ohne zu fragen, griff Aria nach einem mit Schokolade überzogenen Keks und stopfte ihn in sich hinein. »’tschuldigung«, sagte sie kauend, »hatte kein Frühstück.«
 Mein Magen knurrte zur Antwort, aber keine der Hexen bot mir an, mich auch zu bedienen.
 »Geht dem Mann aus dem Weg. Er wird immer unberechenbarer, und er wird alles tun, um Celestas Gunst zu erringen.«
 »Ich gehe ihm aus dem Weg, aber ich muss auf die da aufpassen.« Aria zeigte mit dem Finger auf mich.
 Wenn es nicht zu kindisch gewesen wäre, hätte ich ihr die Zunge herausgestreckt. »Das musst du nicht. Du tust es nur, weil du jeden Befehl deines Zirkelführers befolgst.« Die Herablassung in meiner Stimme konnte niemand überhören. »Und nun habe ich zu tun. Wenn ihr mich entschuldigt.«
 »Da hinten ist ein Waschbrett frei. Das kannst du benutzen.« Die rosafarbene Hexe zeigte zum Ufer.
 »Seife liegt auch dort.« Die Bohnenstange kicherte. Offensichtlich wurde von mir erwartet, dass ich entweder einen Reinigungszauber beherrschte – tat ich nicht – oder die Wäsche auf herkömmliche Art wusch.
 »Beeil dich!«, schnauzte Aria mich an. »Du hast noch jede Menge anderer Sachen zu tun. Und ein Rat für die Zukunft – entweder gehst du Crispian aus dem Weg oder du machst ihm Feuer unter dem Hintern. Wenn du dich noch mal in der Öffentlichkeit von ihm demütigen lässt, kannst du dich bei deinem nächsten Flug gleich vom Himmel stürzen. Keine Hexe mit Verstand wird dir dann nämlich noch Treue schwören.«
 Sie ließ mir keine Zeit mehr, ihr zu sagen, dass ich keinen Wert auf die Treue auch nur einer einzigen Hexe legte, sondern verwandelte ihren Besen zurück und schoss in den Himmel. Ich wünschte, ich könnte es ihr gleichtun und einfach fortfliegen. Ich war erst einen Tag hier, und schon kam mir meine Aufgabe unlösbar vor. Meine Magie nütze mir bisher gar nichts, solange ich nicht wusste, gegen wen ich sie einsetzen sollte. Ich kniete mich ans Ufer und tauchte das erste Hemd in das eiskalte Wasser. Zischend sog ich den Atem ein. Bis ich mit dem Korb fertig war, würden meine Finger vermutlich erfroren sein. Trotzdem biss ich die Zähne zusammen, begann mit der Arbeit und hielt meine Magie zurück. Der Schmutz hatte sich in den Stoff gefressen. Egal, wie gründlich ich schrubbte und wie oft ich die Hemden über das Waschbrett rieb, sie wurden nicht sauber. Die scharfe Seife brannte auf meiner ohnehin schon wunden Haut, und nach dem dritten Hemd war ich mir nicht mehr so sicher, ob die Idee, niemandem meine Magie zu zeigen, so klug war. Sicherlich erwarteten sie geradezu, dass ich sie einsetzte. Wenigstens um mir die Hände zu wärmen. Die beiden Hexen hatten ihre Gespräche eingestellt und beobachteten mich von ihrem Platz aus. Ich spürte ihre Blicke wie Nadelstiche in meinem Nacken.
 »Komm her, Mädchen!«, rief die Bohnenstange, als ich das fünfte Hemd auf die Leine hängte. »Wir beißen nicht.«
 Misstrauisch und darauf gefasst, wieder in eine Falle zu tappen, ging ich zu ihnen. Stöhnend erhob sie sich aus dem Sessel und rieb sich den Rücken.
 »Setz dich«, befahl die andere, zückte einen rosafarbenen Zauberstab und eine dritte Tasse Tee erschien. »Trink das. Du siehst aus, als könntest du es gebrauchen.«
 Vorsichtig schnupperte ich an der Tasse und die schlanke Hexe grinste. »Glaub mir, wenn Alma dich vergiften wollte, würdest du das Gift nicht riechen.« Sie ging zu meinem immer noch halb vollen Korb, schwenkte ihren Zauberstab und ließ die Hosen über die freien Waschbretter tanzen. Seifenschaum flog durch die Luft, und schneller als erwartet fegte eine warme Brise durch die Hosenbeine, um sie zu trocknen. Ein Kleidungsstück nach dem anderen sank sauber und gefaltet zurück, während ich an dem heißen Tee nippte und genoss, wie er mich von innen wärmte und die finstere Stimmung vertrieb, die sich in mir breitgemacht hatte. Ein mit Schinken belegtes Brot tauchte neben mir auf und Alma nickte mir aufmunternd zu. 
 »Hast du wirklich keine Ahnung, wie du deine Magie benutzen sollst, oder tust du nur so?« Aufmerksam musterte sie mich, während ich aß. »Alle fragen sich das, weißt du«, fuhr sie fort, als ich schwieg. »Wäre keine dumme Taktik. Doch es gibt Gerüchte, dass Celesta dich zu den Prüfungen schicken wird. Die du nicht überlebst, wenn du keine Magie einsetzt. Sie will wissen, ob du ihr Widerstand leistest. Wenn du sie nicht gewinnen lassen möchtest, solltest du deine Strategie überdenken. Geschähe der miesen Kröte nur recht, wenn jemand ihr Einhalt gebietet.«
 Ich verschluckte mich und musste husten.
 Alma grinste zufrieden. »Das war sie schon immer, und das Alter hat sie nicht netter gemacht.« Sie griff nach einem Keks und begutachtete ihn. »Deine Magie soll so stark sein. Stärker als ihre. Also nutze sie klug.«
 Diese Frau war offenbar kein Fan der Königin. Interessant. Den Falten in ihrem Gesicht nach zu urteilen, musste sie achtzig oder neunzig Jahre alt sein, ungefähr im selben Alter wie Celesta, wenn diese keinen Verjüngungszauber benutzen würde. »Wenn ich einen Reinigungszauber beherrschen würde, wäre ich dann so dumm und würde mit meinen verletzten Fingern die Wäsche in dem eiskalten Wasser waschen?« Sie mochte nett zu mir sein, das hieß aber nicht, dass ich ihr trauen durfte.
 Mitfühlend lächelte sie. »Das haben wir uns auch gefragt. Deine Entscheidung. Wir kannten Celesta schon in unserer Jugend.« Sie nippte an ihrem Tee. »Eigentlich sollten Margo und ich zu Hause sein und dort in Ruhe unseren Lebensabend verbringen, und nun sitzen wir auf einem verdammten Schlachtfeld. Es fühlt sich an, als wären wir in der Zeit zurückgereist.« Sie seufzte leise. »Glücklicherweise sind die Strigoi dieses Mal unsere Verbündeten. Fiel mir damals schon schwer, so ansehnliche Männer zu töten.« Verschwörerisch zwinkerte sie mir zu. »Mir wären hundert andere Dinge eingefallen, die ich lieber mit ihnen getan hätte.«
 So wie Celesta offenbar auch. Ich biss mir auf die Unterlippe und versuchte, nicht an die Königin und Nikolai zu denken.
 »Hör auf, das Kind mit deinen Fantasien zu verstören!«, rief Margo ihr zu. »Du bist zu alt dafür.«
 »Sie ist kein Kind mehr und sicher keine Jungfrau. Sei nicht so prüde.« Grinsend zückte Alma wieder ihren Zauberstab und verwandelte sich vor meinen Augen in eine betörend schöne Frau von ungefähr dreißig Jahren. Die Falten verschwanden und das dünne weiße Haar wurde zu pechschwarzen Wellen, die ihr über den Rücken fielen. In dieser Gestalt waren das rosafarbene Kleid und die Schleifchen nur noch halb so schrecklich. Gegen meinen Willen musste ich lächeln.
 »Ich könnte immer noch einen von ihnen verführen, wenn ich wollte. Dieser rothaarige Bursche mit dem finsteren Blick gefällt mir.«
 »Ivan? Der Oberbefehlshaber des Palatins?«
 Sie zwinkerte mir zu. »Du kennst ihn? Würdest du ihn mir vorstellen. Ich bin sicher, er würde mir nicht widerstehen können. Leider hat er sich den Rebellen angeschlossen. Früher kam er öfter ins Lager.«
 »Du bist und bleibst eine Angeberin.« Margo ließ den Wäschekorb zum Tisch schweben. »Den Zauber kannst du keine halbe Stunde halten und dann würde der Junge kreischend weglaufen.«
 Alma verwandelte sich zurück und seufzte. »Da hat sie bedauerlicherweise recht. Aber eine halbe Stunde würde mir reichen.«
 Lachend prustete ich den Tee über den Tisch und stellte mir Ivans Miene vor, wenn Alma ihm Avancen machte. »So leicht ist der Junge …« Ich setzte das Wort in Gänsefüßchen. »… nicht zu haben.«
 Sie zuckte selbstbewusst mit den Schultern. »Ich würde es auf einen Versuch ankommen lassen. Nur, um mir die Zeit zu vertreiben. Schade um ihn. Celesta wird ihn aufschlitzen, wenn sie ihn in ihre Krallen bekommt, und egal, was der Palatin ihr im Tausch anbietet, es wird sie nicht umstimmen.«
 »Warum seid ihr im Lager und nicht in eurem Zuhause?« Das war kein Ort für zwei alte Damen. Hexenkräfte hin oder her. Offenbar konnten sie Celesta nicht ausstehen, und doch hatten sie im letzten Krieg an ihrer Seite gekämpft.
 »Weil Celesta unsere Großnichte zu sich befohlen hat und wir in ihrer Nähe sein wollten. Sie war mit dir zusammen in Caraiman. Erinnerst du dich an sie?«
 »Wie ist ihr Name?«
 »Eleni.« Auf Margos Befehl manifestierte sich ein dritter Sessel am Tisch. »Ihr Name ist Eleni, und wir werden nicht zulassen, dass Celesta sie benutzt. Sie ist nicht für den Hof gemacht und ist nur hier, weil wir behauptet haben, wir wären zu alt, um wieder in die Schlacht zu ziehen. Das Mädchen ist das perfekte Druckmittel. Celesta wusste genau, wie sehr wir an ihr hängen.«
 Ich hob eine Augenbraue. »Und nun sitzt ihr trotzdem in der Kälte und wascht die schmutzige Wäsche der Krieger?«
 »Wir trinken Tee.« Almas runzliges Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Die Wäsche ist nur ein Zeitvertreib, damit uns nicht langweilig wird und wir nicht einrosten.«
 Ich schnaubte. »Ich erinnere mich an Eleni. Ihr seid die Tanten, die sie vergiftet haben.« Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, als ich sie auch schon bereute. Wussten die zwei, dass sie Celestas Spionin war?
 Zu meiner Überraschung kicherte Alma jedoch und Margos Wangen färbten sich rosa. »Wäre Jaron nicht gewesen, hätten wir das Kind umgebracht«, bestätigte sie, »der arme Junge. Das hat er nicht verdient. Wenn er bei uns geblieben wäre, hätten wir das verhindert.«
 »Hätten wir nicht.« Alma legte mir ein paar Kekse auf den Teller.
 »Was ist mit ihm passiert?« Der Appetit war mir schlagartig vergangen und ein ungutes Gefühl beschlich mich.
 Die beiden Frauen wechselten unentschlossene Blicke.
 »Wir waren miteinander befreundet«, erklärte ich nur. »Hat die Königin ihm etwas angetan?«
 »Nicht die Königin, sondern seine eigene Mutter.« In Margos Augen schimmerten Tränen.
 »Eure Freundschaft ist ihm zum Verhängnis geworden«, erklärte Alma vorsichtig. »Seine Mutter warf ihm vor, dich nicht aufgehalten zu haben. Er hatte gewusst, dass Celesta plante, nach Caraiman zurückzukehren, und er hat dich trotzdem gehen lassen.«
 »Aber er wusste nicht, dass ich Celestas Urenkelin bin. Wie konnte sie ihn dann dafür bestrafen?«
 »Er hat mit eigenen Augen gesehen, über welche Macht du verfügst, und er hat die Königin nicht benachrichtigt«, erklärte Alma.
 »Das übernahm Adrian Grigore für ihn«, mischte Margo sich ein. »Das war ein dummer Fehler. Jaron hätte wenigstens so tun müssen, als sei er Celesta ergeben.«
 Alma unterbrach sie. »Aber dafür hätte er dich gegen deinen Willen festhalten müssen, und dazu war er nicht fähig. In dem Jungen steckt kein Funken Bosheit.«
 »Steckte«, sagte Margo traurig. »Das hat sich mittlerweile sicherlich geändert.«
 Mein Magen verkrampfte sich. Nicht auch noch Jaron. »Was ist passiert?« Die Frage kam mir nur schwer über die Lippen. Ich wollte die Antwort gar nicht hören, denn ihren Gesichtern nach zu urteilen, war es etwas Schreckliches.
 »Manchmal denke ich, es wäre besser, sie hätte ihn getötet. Dieses Schicksal hat er nicht verdient.«
 Mit einem Knall stellte ich die Teetasse auf den Tisch. Sie zerbrach, und Funken stoben auf, die Löcher in die Decke brannten. Der Papiervogel schlug mit den Flügeln und wollte davonfliegen, aber Alma feuerte einen Zauber auf ihn ab, und er verpuffte in einer Stichflamme.
 »Nützliche, aber geschwätzige kleine Dinger«, erklärte sie schulterzuckend. »Man weiß nie, zu wem sie als Nächstes fliegen.«
 »Was ist mit Jaron?«, wiederholte ich zischend, nicht länger in der Lage, meine Angst und meine Ungeduld zu zügeln.
 Die beiden wechselten einen Blick, als bereuten sie bereits, mir überhaupt von ihm erzählt zu haben. »Seine Mutter hat ihn verflucht. Sein Wille ist gebrochen und er gehorcht nur noch der Königin. Er ist jetzt ein Lykaner.« Sie presste die Lippen zusammen. »Es tut mir leid.«
 Fassungslos ballte ich die Fäuste zusammen. Seine eigene Mutter hatte ihm etwas so unfassbar Schreckliches angetan? Wie sehr musste sie das Kind hassen, das sie selbst geboren hatte? 
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 5. Kapitel
 Eine halbe Stunde später trug ich den Korb mit den sauberen Sachen zurück ins Lager. Aria hatte mich nicht abgeholt, und ich hatte Alma und Margo versichert, dass ich den Weg auch allein fand. Das Zelt war verlassen und eine Weile wärmte ich mich an den Resten des Feuers. Ich fand etwas Brot und Käse und steckte beides ein, damit ich nicht wieder hungern musste. Dann zog ich einen frischen Umhang aus dem Stapel der Sachen, den Bredica mir gebracht hatte, und machte mich auf den Weg zum Schmied. Dank der Salbe hatte sich eine dünne Hautschicht auf den Fingerkuppen gebildet, die von dem kalten Wasser jedoch weich und schrumpelig geworden war. Bevor die Sonne unterging, würde sie wieder kaputt sein. Ich näherte mich dem Übungsplatz und hörte schon von Weitem Gejohle und Applaus. Neugierig und darauf bedacht, dass niemand mich erkannte, zog ich mir die Kapuze über den Kopf und schlich näher. Am Rand der matschigen Fläche standen etliche Krieger und feuerten die Kämpfenden an. Zu meiner Überraschung kämpften nicht nur Hexen gegen Hexen, sondern es waren auch Strigoi in der Luft, die den Flüchen geschickt auswichen oder sie an ihren Stöcken abprallen ließen. Diese Stöcke waren nicht mit den schlichten Hölzern vergleichbar, mit denen sie zu meiner Zeit auf Caraiman geübt hatten. Diese hier waren kunstvoll verziert und mit Runen überzogen, in denen unzweifelhaft eine eigene Magie steckte. Gerade schmetterte Kayla einen Fluch zu Crispian zurück, dessen Besen unter seinem Hintern weggezogen wurde und der unter den Buhrufen der Anwesenden wie ein Stein auf die Erde fiel. Höhnisch grinsend landete die Strigoi neben ihm und klappte ihre Flügel ein. Dieser Anblick war immer noch ungewohnt für mich und ich fragte mich, wie Nikolais Flügel wohl aus der Nähe aussahen. Mit dem Fuß stellte sie sich auf seinen Zauberstab. »Das war ein unerlaubter Fluch für einen Übungskampf, Balan. Wenn du nicht verlieren kannst, solltest du besser gar nicht kämpfen.«
 Crispian spuckte Blut auf den Boden und rappelte sich auf. »Beim nächsten Mal landest du mit deinem vorlauten Mundwerk im Dreck«, prophezeite er ihr, schubste sie von seinem Zauberstab herunter, hielt ihn kurz darauf wieder in der Hand und Kayla unters Kinn. »Regeln sind was für Schwachköpfe, Blutschlampe. Glaub ja nicht, nur weil die Königin mit deinem Palatin ins Bett geht, dass das irgendwas an der Feindschaft zwischen unseren Völkern ändert. Wenn sie genug von ihm hat, tötet sie ihn, und dann nehme ich dich Stück für Stück auseinander.«
 Kayla grinste ungerührt angesichts der Drohung und zeigte ihm dabei ihre Reißzähne. »Darauf freue ich mich schon. Ich kann es gar nicht abwarten.«
 Lucian landete neben den beiden. Seine Stiefel und Hose waren von getrocknetem Schlamm bedeckt. »Es war ein fairer Kampf, Crispian. Verzieh dich und überlass sie mir.« Wie immer klang er völlig ungerührt. »Dein Zirkel ist mit Patrouille dran. Auf den westlichen Gipfeln wurden ein paar Rebellen gesichtet. Kümmere dich darum.«
 Ich blickte in diese Richtung. Konnte ich mit Ivan Kontakt aufnehmen? Wenn es mir gelang, Lupa zu befreien, musste jemand sie in Sicherheit bringen.
 Widerwillig steckte Crispian den Zauberstab in seinen Gürtel und pfiff nach seinem Besen. Ohne ein weiteres Wort schwang er sich darauf, während sich hinter ihm die Mitglieder seines Zirkels formierten und gen Westen flogen. Die schwarzen Mäntel ließen sie aussehen wie ein Schwarm riesiger Vögel.
 »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst dich nicht mit ihm anlegen?«, fragte Lucian Kayla, deren Flügel wie von Zauberhand verschwanden.
 »Hast du«, bestätigte sie. »Aber er hat mich zum Kampf herausgefordert und ich konnte schlecht ablehnen. Wir sind schließlich Verbündete. Wie soll er lernen, gegen abtrünnige Strigoi zu kämpfen, wenn es ihm niemand beibringt?« Mit großen, unschuldig dreinblickenden Augen sah sie zu ihm auf.
 Lucian schnaubte verächtlich. »Das ist so großzügig von dir. Nur hast du ihm nichts gezeigt, was er nicht schon wusste. Du hast ihn gedemütigt.«
 »Habe ich nicht. Er ist nur der schlechteste Verlierer der Welt.«
 Lucian schnappte sich ihren Kampfstab, und zu meiner Überraschung überließ sie ihn ihm. Aufmerksam betrachtete er die Zeichen darauf. »Interessante Abwehrrunen. Wer hat sie dort eingraviert?«
 Kayla zupfte ihm den Stab wieder aus den Fingern. »Das geht dich gar nichts an. Was hältst du von einem kleinen Kampf? Nur um meinen guten Willen zu demonstrieren.« Sie wandte den Kopf, ich folgte ihrem Blick und entdeckte Celesta, die auf einem Besen in einiger Entfernung schwebte. Krieger der Leibwache umrundeten sie und neben ihr hielt sich Nikolai mit einer kaum merklichen Bewegung seiner Schwingen in der Luft. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und seine Miene gab nichts preis.
 Lucian nickte Kayla zu und schoss in einem beinahe senkrechten Flug nach oben, wobei er sich lediglich mit einer Hand am Besenstiel festhielt. Die Menge schrie auf, als sie ihm mit einem triumphierenden Aufschrei hinterherjagte. Blitze zischten durch die Luft, die die Strigoi mit ihrem Kampfstab geschickt abschmetterte. Sie hatte außer diesem Stock einige Messer in ihren Stiefeln und ein Kurzschwert an ihrem Gürtel stecken. Um Lucian vom Besen zu holen, hatte sie nur zwei Möglichkeiten: Sie musste einen seiner Flüche umkehren und zu ihm zurücklenken, wie sie es bei Crispian gemacht hatte, oder sie musste nah genug an ihn herankommen, um ihn hinunterzustoßen. Wenn ich mir allerdings die Kunststücke ansah, die Lucian mit seinem Besen vollführte, bezweifelte ich, dass ihr das gelang. Gerade flog er einen Looping, kam dabei dem Erdboden ziemlich nah und zog dann wieder steil nach oben. Kayla, die ihm folgte, klappte im letzten Augenblick ihre Flügel zusammen, schrammte knapp an den Zuschauern vorbei und folgte schließlich Lucians tiefem Lachen, der sich in einer Rauchwolke verbarg, die kurz darauf durch ein gleißendes Leuchten zerrissen wurde. Flammen tänzelten über den Boden. Ein Aufprall folgte, so stark, dass der Grund unter meinen Füßen erbebte, und als der Rauch sich verzog, rollten die beiden ineinander verkeilt durch den Schlamm. Kaylas Flügel waren verschwunden und Lucians Besen lag etwas abseits. Im Kampf Frau gegen Mann hatte Lucian gegen ihre übermenschliche Kraft keine Chance. Sie kam auf ihm zu sitzen, hielt ihm ein Messer an die Kehle und grinste bereits triumphierend, als er einen Bannspruch auf sie abfeuerte und sie abwarf. Kayla lag reglos am Boden und Stille trat ein, nur unterbrochen von dem wütenden Krächzen eines Raben, der in der Luft kreiste. Lucian grinste, löste den Bann und hielt Kayla eine Hand hin, die diese ergriff. »Netter Kampf«, erklärte er. »Vielen Dank.«
 »Gern wieder«, erwiderte Kayla verschnupft. »Beim nächsten Mal gewinne ich.«
 »Natürlich. Du darfst dir nur nicht zu früh zu sicher sein, dass du deinen Gegner besiegt hast.« Ernst betrachtete er sie und versicherte sich, dass sie unverletzt war, dann verneigte er sich in Richtung seiner Königin und stampfte davon. Neben mir stoppte er kurz, und es wunderte mich nicht, dass er mich trotz der Kapuze erkannte. »Hast du nicht etwas zu erledigen?«, fragte er scharf. »Verschwinde von hier, bevor Celesta dich entdeckt.«
 Stirnrunzelnd sah ich ihm hinterher. Er respektierte Kayla. Vielleicht mochte er sie sogar. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Celesta eine Freundschaft zwischen den Strigoi und den Hexen duldete. Es ging mich zwar nichts an, und er hatte sich mir gegenüber wie ein Mistkerl aufgeführt, aber dieses Lager war eine Schlangengrube. Er sollte vorsichtiger sein.
 Der blinde Schmied stand am Feuer, als ich eintrat, und seine harten Schläge donnerten auf ein glühendes Schwert. Trotz des Lärms bemerkte er meine Anwesenheit sofort. »Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr. Wolltest du ewig dein Kaffeekränzchen mit Alma und Margo halten? Haben sie dich ausgehorcht?« Bevor ich fragen konnte, woher er davon wusste, schnauzte er schon weiter. »Mach dich an die Arbeit und binde die Pfeilspitzen fester an die Stäbe als gestern. Danach wirst du den Flachs versiegeln.«
 Ich runzelte die Stirn, unsicher, was er damit meinte. Als ich jedoch zu meinem Arbeitsplatz kam, war der Stapel an Pfeilspitzen und Stäben noch angewachsen und neben meinem Stuhl stand ein Tisch, auf dem eine Schüssel über einem Stövchen hing, in der flüssiges Metall vor sich hin blubberte. »Berichtige mich, aber ohne diese Versiegelung hätten die Spitzen niemals an den Pfeilen gehalten, oder?«, fragte ich verärgert.
 »Nein.« Eliayah fuhr mit der Hand beinahe zärtlich über die noch immer glühende Klinge.
 »Warum hast du mir das gestern nicht gesagt?«
 »Weshalb hast du nicht darüber nachgedacht? Hast du noch nie einen Pfeil in der Hand gehabt?«
 »Nein. Ich hab’s nicht so mit Waffen.«
 »Dann wirst du wohl nicht mehr lange leben. Wie ich höre, hat der Erste Zirkel bereits Wetten abgeschlossen.« Er hielt die Klinge in die Glut und griff nach seinem Hammer. »Trödele nicht herum. Die Pfeile müssen heute fertig werden. Und auch heute keine Magie. Erwische ich dich, fliegst du raus.«
 »Hast du Handschuhe für mich?«
 Er schnaubte verächtlich.
 Ich setzte mich und griff nach dem ersten Stab. Es hatte keinen Sinn, mich zu beschweren. Vorerst musste ich einfach so tun, als ob ich mich meinem Schicksal ergab. Meine Finger würden schon nicht abfallen.
 Drei Stunden später bluteten sie, die Haut an meinen Händen wies unzählige Brandblasen von dem heißen Metall auf und ich hatte erst ein Drittel des Berges geschafft. Die Hitze und der Geruch in dem Schmiedezelt erschienen mir heute noch unerträglicher als gestern, obwohl die Zeltplanen offen standen. Ich hielt Ausschau nach einer Karaffe mit Wasser, konnte aber nirgendwo eine entdecken. Eliayah hämmerte mittlerweile auf ein neues Schwert ein. Wut quoll aus jedem Schlag. Mich hatte er vollkommen vergessen. Ich wischte mir die Tränen von den Wangen, die mir wegen der schier unerträglichen Schmerzen übers Gesicht liefen, und verachtete mich für diese Schwäche. Ich brauchte dringend eine Pause, aber danach würden meine Finger nur noch mehr schmerzen. Für einen Moment schloss ich die Augen und legte die Hände in den Schoß. Es war erst mein zweiter Tag in diesem Lager. Hatte ich meine Kräfte überschätzt? Hatte ich eine Wahl gehabt? In den letzten zwei Jahren hatte ich so viel erduldet, dagegen war das ein Kinderspiel, redete ich mir ein. Wenn ich schon nach zwei Tagen aufgab, dann würde ich Estera nie wiedersehen. Das war keine Option. Sie hatte eine Mutter verdient, die für sie kämpfte. Ich seufzte leise.
 »Faulenzen kannst du woanders, Prinzessin.« Eliayah spie das letzte Wort aus wie eine Beschimpfung. »Bei den Latrinen suchen sie immer Unterstützung. Wenn du mir nichts nützt, schicke ich dich dahin.«
 Ich verkniff mir eine Erwiderung, steckte die nächste Pfeilspitze in die Kerbe des Stabes, wickelte den Flachs darum und achtete peinlich genau darauf, die scharfkantigen Fasern richtig festzuziehen. Sie schnitten tief in meine blutige Haut. Ich hielt die Verbundstelle über das Töpfchen und schöpfte mit einem Löffel heißes Metall über den Faden. Zischend verfestigte sich die Verbindung. Das überschüssige Metall rann zurück in den Topf und zwei Tropfen spritzten auf meine Haut. Ich biss die Zähne zusammen, um nicht aufzustöhnen.
 Als es endlich Abend wurde, war mir so übel von den Gerüchen, dass ich nicht einmal den Kopf hob, als jemand eintrat, aus Angst, mich übergeben zu müssen, wenn ich mich nur zu hastig bewegte. Immer wieder waren im Laufe des Tages Hexen und Hexer in das Zelt gekommen, um ihre Waffen zur Reinigung oder Reparatur abzugeben oder sich unter den frisch geschmiedeten Schwertern ein neues auszusuchen. Mich hatten sie meistens ignoriert oder aufgezogen. Mechanisch arbeitete ich weiter. Schon vor Stunden hatte sich ein pochender Schmerz in meinem Körper eingesetzt, und kühler Schweiß lag auf meiner Haut. Ich wusste nicht, ob ich überhaupt noch in der Lage war, aufzustehen, ohne in Ohnmacht zu fallen. Diese Blöße wollte ich mir nur sehr ungern geben. Innerhalb von Minuten hätte sich das in diesem verdammten Lager herumgesprochen. Vielleicht sollte ich doch ein winziges bisschen Magie einsetzen, nur um das Zelt auf eigenen Beinen verlassen zu können.
 »Was tust du da?« Nikolais Stimme ertönte von irgendwo über mir. Ich zuckte vor Schreck zusammen. Die Pfeilspitze, die ich gerade hatte versiegeln wollen, rutschte vom Stab und verschwand im heißen Metall. Ich stöhnte auf, als Nikolai meine Hand packte und mich daran hinderte, sie reflexartig mit bloßen Fingern wieder herauszuholen. Er ließ mich nicht los, sondern behielt meine Hand in seiner. Vorsichtig bog er meine Finger auseinander und holte fauchend Luft.
 Benommen blinzelte ich und versuchte, sie ihm zu entreißen, doch er hielt sie eisern fest. »Ich binde Pfeile.« Meine Stimme klang selbst in meinen Ohren verwaschen. »Was willst du hier? Musst du Celesta nicht zu Füßen liegen?« Das Bild stieg vor meinem inneren Auge auf und ich kicherte.
 »Normalerweise schon.« Das klang zynisch. »Aber ich bin auf der Suche nach einem Geschenk für sie. Sie liebt Waffen. Ich dachte, über einen kleinen Dolch würde sie sich freuen.«
 »Bestimmt. Du könntest ihn ihr bei passender Gelegenheit in ihr schwarzes Herz rammen.« Mein Lachen verstummte. Mir hatte er nie etwas geschenkt. Bis auf ein Kind.
 »Weshalb tränkst du die Pfeile mit Belladonna ohne jeglichen Schutz vor dem Gift?«, fragte er, ohne auf meine Provokation einzugehen.
 Ich brachte kein Wort mehr über die Lippen. Belladonna? Ernsthaft? Eliayah hatte mich mit der Hexenbeere vergiftet und ich hatte es nicht mal bemerkt. Wie dumm konnte man sich anstellen? Ich war ein hoffnungsloser Fall. Lucian hatte recht. Gegen die Gefahren, denen ich hier ausgesetzt war, war mein Leben bei den Menschen ein Kinderspiel gewesen. Und da glaubte ich, ich könnte einen tausend Jahre alten Feind besiegen? Estera musste sich bei meiner Unfähigkeit im Grab umdrehen.
 Fluchend wandte Nikolai sich an Eliayah. »Sie braucht etwas zu trinken.«
 Der Schmied wies mit dem Kopf zu einem Fass, an dessen Rand kleine Krüge hingen. »Sie hätte nur fragen müssen.«
 Schwankend stand ich auf, aber Nikolai drückte mich zurück. »Du rührst dich nicht von der Stelle.« Die Schärfe in seiner Stimme ließ mich zusammenzucken. Er ging zu dem Fass und ich folgte ihm entgegen seiner Anweisung auf wackligen Beinen, was mir einen vernichtenden Schulterblick einbrachte. Hastig trank ich das kühle Wasser bis auf den letzten Tropfen aus und schöpfte den Becher dann, jede zufällige Berührung mit ihm vermeidend, ein zweites Mal voll. Mit jedem Schluck nahm die Benommenheit in meinem Kopf ab und die Umrisse wurden wieder schärfer.
 »Ich bringe dich zu Lucians Zelt«, bestimmte er. »Er soll dich ausbilden und nicht umbringen.«
 »Das gehört zu ihrer Ausbildung«, erklärte Eliayah gelassen. »Misch dich einfach nicht ein.«
 »Sie soll lernen, wie man kämpft, um an Celestas Seite in den Krieg zu ziehen«, zischte Nikolai.
 Als würde das jemals passieren. »Danke für deine Hilfe, aber ich muss weiterarbeiten.« Mit weichen Knien ging ich zurück zu meinem Platz. Mit jedem Spritzer vom Saft der Tollkirsche, der meine Haut verbrannt hatte, war etwas von dem Gift in meinen Körper gesickert. Genauso würde es jeden, der von einem der Pfeile getroffen wurde, betäuben und zu einem leichten Opfer machen. Ich hätte es riechen müssen, doch der Geruch des Feuers und des heißen Metalls hatte meine Sinne verwirrt. Im Stillen verfluchte ich mich selbst. Ich musste viel vorsichtiger sein. Jede unbedachte Handlung konnte meinen Tod bedeuten.
 »Gib ihr wenigstens Handschuhe«, verlangte Nikolai nur unwesentlich ruhiger von Eliayah. »Ihre Finger werden sich von den Verletzungen nie erholen. Celesta wird das nicht gutheißen.«
 Ich war sicher, dass Celesta jeden Schmerz guthieß, der mir zugefügt wurde. Er hatte nicht das Recht, sich einzumischen. Ich musste das unterbinden. »Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist eine Königin, die eifersüchtig wegen der unerwünschten Aufmerksamkeit ist, die ihr Liebhaber mir zuteilwerden lässt«, sagte ich langsam, aber deutlich.
 Sein Blick wurde noch finsterer, wenn das möglich war.
 »Da hörst du es. Valea braucht dich nicht. Verschwinde aus meinem Zelt«, forderte Eliayah unbeeindruckt von Nikolais Wut, die jedem Zoll seines Körpers anzusehen war. Immerhin verbarg der Strigoi seine Reißzähne. »Du hast deine Aufgabe und ich meine.« Als sich Nikolai nicht rührte, seufzte er. »Es ist das Privileg des Ersten Zirkels, die Erbin auszubilden. Und Lucian hat sie mir geschickt. Also ist sie meine Verantwortung. Wenn der Erste Zirkel es nicht schafft, aus der Prinzessin eine Kämpferin zu machen, steht es der Königin frei, einen anderen Zirkel zu wählen. Crispian Balan war bereits bei ihr, um sich anzubieten.« Der Hexer verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber möglicherweise ist es genau das, was du möchtest? Ihre Überreste vom schlammigen Boden des Übungsplatzes kratzen? Denn mehr bleibt nicht von ihr übrig, wenn die Königin ihm diese Aufgabe überträgt. Valea ist nicht gerade hart im Nehmen.« Er senkte die Stimme. »Celesta wird es tun, wenn sie nur eine Minute annimmt, wir würden Valea nicht mit aller Härte ausbilden, die notwendig ist, um aus ihr unsere zukünftige Königin zu machen.«
 Ich straffte den Rücken und griff nach einer Pfeilspitze und einem Stab. »Er hat recht. Das hier geht dich nichts an, Nikolai.«
 Stirnrunzelnd betrachtete der Strigoi mich, als versuchte er zu ergründen, weshalb ich seine Hilfe ablehnte. »Doch, das tut es.«
 Ich widmete mich wieder meiner Arbeit. Egal, was ich sagte, dieser Mann tat ohnehin, was er für richtig hielt. Ich durfte nur nichts in seine scheinbare Fürsorge hineininterpretieren. Irgendwas bezweckte er damit. Natürlich rührte er sich nicht vom Fleck.
 »Wenn sie damit fertig ist, werden ihre Fingerspitzen abgehärtet genug sein, damit sie in einem Kampf hunderte Pfeile abschießen kann. Ihr Körper ist dann immun gegen das Gift«, ließ sich Eliayah zu einer Erklärung herab, die er mir wahrscheinlich nie geliefert hätte. »Eine bessere Vorbereitung gibt es nicht, und hier ist sie sicher. Aria holt sie später ab und bringt sie zurück zu Lucian.«
 »Gut«, gab Nikolai endlich nach. »Wenn sie ihre Tage hier verbringt, braucht sie ordentliches Essen.«
 »Bei der Göttin!«, fluchte ich lautstark. »Hör auf damit. Tu einfach so, als würdest du mich nicht kennen. Als wären wir uns nie begegnet. Lass mich verdammt noch mal in Ruhe.«
 Nikolai verfiel in eine unnatürliche Starre, zu der nur ein Strigoi in der Lage war. »Wie du möchtest«, beschied er mir dann zu meiner Erleichterung. »Ich wollte dir nur behilflich sein. Es tut mir leid, wenn das unerwünscht ist.«
 »Das ist es. Ich bin zurückgekommen, damit Celesta Lupa gehen lässt, aber dafür muss ich ihren Anforderungen entsprechen. Also versuche ich es. Das verstehst du sicher«, setzte ich süßlich hinzu. »Du hast auch alles getan, um deine Schwester zu retten.«
 Ich stellte fest, dass es immer noch etwas regloser ging. Eine Sekunde wirkte Nikolai wie festgefroren. Dann nickte er, drehte sich um und verließ mit langen Schritten das Zelt. Nachdem er verschwunden war, presste ich kurz die Lider zusammen.
 »Das war etwas unter der Gürtellinie«, sagte Eliayah zu meinem Erstaunen. »Predigt ihr Wicca nicht Vergebung für alles und jeden?«
 »Ich bin keine Wicca mehr. Ich bin jetzt eine Hexe.«
 Er lachte auf. »Träum weiter, Kleines. Wenn du in dem Tempo weitermachst, wirst du nie eine Hexe sein.« Er widmete sich wieder seinem Schwert und ich mich den Pfeilen. Mit seiner Einmischung hatte er offensichtlich sein Kontingent an Worten für den Tag erschöpft, denn er verabschiedete mich nicht mal, als Aria mich am Abend abholte, und trotzdem hatte sich etwas an seinem Verhalten verändert. Als hätte ich einen Test bestanden, von dem ich nichts gewusst hatte.
 Das Gift der Belladonna hatte sich in meinem Körper eingenistet, und Aria musste mich auf dem Weg zurück in Lucians Zelt stützen, was mir natürlich ihren Hohn und den Spott diverser vorbeieilender Hexen einbrachte. In dem Graupelschauer, der über das Lager fegte, waren glücklicherweise nicht allzu viele unterwegs. Jemand, ich vermutete Silvan, hatte das Stroh auf meinem Schlafplatz ausgetauscht und trockene Decken besorgt. Ich ließ mich auf mein Lager fallen und schloss die Augen. Zwei Tage geschafft und ich bin noch am Leben, dachte ich mit einem Anflug von Galgenhumor.
 »Schlaf noch nicht.« Silvan tippte mich mit seinem Zauberstab an, und dampfend trockneten meine Sachen. Er stützte mich und hielt mir eine Schale heißer Brühe an die Lippen, die ich hastig schlürfte. »Morgen wird es dir besser gehen. Dann hast du nur noch etwas Kopfschmerzen. Das hast du gut gemacht.« Nach dem Lob ließ er mich in Ruhe und ich kauerte mich unter den Decken zusammen. Meine Sachen waren trocken und äußerlich war mir warm, aber mein Inneres fror jämmerlich und ich wusste nicht, ob das Zittern je wieder aufhören würde. Doch während ich wegdämmerte, bemerkte ich noch, wie sich jemand meinem Lager näherte. Ich wollte die Augen öffnen, aber es gelang mir nicht. Das Gift lähmte mich nun vollständig.
 »Hätte mich nicht gewundert, wenn sie versucht hätte zu fliehen«, hörte ich Arias Stimme über mir. »Zimperlich ist sie jedenfalls nicht. Passt gar nicht zu einer Wicca.«
 »Du kanntest bisher keine Wicca.« Lucians Stimme troff vor Sarkasmus.
 »Gab auch keinen Grund, eine kennenlernen zu wollen.«
 »Sieht ziemlich fertig aus, die Kleine.« Das war der Löwe. Nicht mal sein Name fiel mir mehr ein, so benebelt war ich. »Hab mir die Erbin immer anders vorgestellt.«
 Wenn sie mich jetzt packten und raus in den Schlamm warfen oder mir Schlimmeres antaten, wäre ich zu keiner Gegenwehr in der Lage gewesen. Aber ich würde trotzdem überleben. Eine andere Option gab es nicht.
 »Ihr unterschätzt sie. Ich musste mich den halben Tag übergeben, als ich mit Belladonna abgehärtet wurde. Sie hat alle Pfeile geschafft«, kam es bewundernd von Silvan. »Und sie hat ein Dutzend Lykaner getötet. Ganz allein.«
 »Langsam zweifele ich daran, dass die Gerüchte stimmen«, sagte Lucian. »Sie hat nicht einmal versucht, sich vor der Wirkung der Belladonna zu schützen. So etwas Dummes habe ich noch nie gehört. Sie hätte sterben können.«
 Nun versuchte ich doch zu blinzeln, aber meine Augenlider waren so taub wie meine Zunge.
 »Ohne ihre Schwester läuft sie niemals weg.« Silvan kniete sich neben mich, schob einen Arm unter meinen Rücken und drängte mich mit sanften Bewegungen, mich noch einmal aufzusetzen. Dann hielt er mir eine Tasse an die Lippen. »Trink ein bisschen Tee, Prinzessin. Sind jede Menge Kräuter drin, die dir helfen werden, wieder auf die Beine zu kommen. Morgen ist ein neuer Tag.«
 »Morgen braucht sie ihren Besen«, bestimmte Lucian. »Geh ins Schloss und frag Bredica nach der Brosche. Nicht mal an die hat sie gedacht. Welche Hexe lässt ihren Besen irgendwo liegen?«
 Fliegen? Ich flog morgen sicherlich nirgendwohin.
 »Muss das sein?«, fragte Aria. »Das schafft sie nie im Leben. Nicht mit dem Gift in ihren Adern. Ihr habt sie doch gestern bei der Ankunft gesehen? Jede Zweijährige fliegt sicherer.«
 »Ari hat recht. Lass sie noch einen Tag ausruhen, Lucian«, bat auch Silvan.
 »Besser wäre es«, brummte sogar der Löwe zustimmend. »Tut mir leid, die Kleine. Sie ist sowieso nur Haut und Knochen. Das überlebt sie nicht, und obwohl ich nichts dagegen hätte, mal eine Wette zu gewinnen, täte es mir leid um sie.«
 »So leicht sterbe ich nicht, und auf euer Mitleid kann ich verzichten«, knurrte ich so undeutlich, dass ich es selbst kaum verstand.
 Der Löwe lachte amüsiert. »Wenigstens hast du Zähne, die du fletschen kannst, Kätzchen.«
 »Sie bekommt keinen Tag!«, herrschte Lucian ihn und Silvan an. »Hol die Brosche.«
 »Bin schon weg.« Aria klang nicht sonderlich begeistert, was wahrscheinlich nur daran lag, dass sie keine Lust hatte, sich in der Dunkelheit und dem schlechten Wetter auf den Weg ins Schloss zu machen.
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 6. Kapitel
 Jemand stupste mich mit der Stiefelspitze an. Ich schreckte hoch und brauchte einen Moment, um zu realisieren, wo ich war. Das Gift hatte ganze Arbeit geleistet. Mühsam öffnete ich die Augen. Aria stand vor meinem Lager. »Wach auf. Lucian nimmt sich heute persönlich Zeit für dich.«
 Ich konnte mir nicht vorstellen, dass das etwas Gutes verhieß. Fast wünschte ich, ich könnte in das Zelt des schweigsamen Schmieds zurückkehren. Der Duft von starkem Kaffee weckte mich endgültig. Silvans Stirn lag in Falten und seine Wangen leuchteten rosa, als hätte er sich geärgert. Trotzdem lächelte er mich aufmunternd an und hielt mir die Tasse hin. »Für mich?« Es war jämmerlich, wie sehr ich mich über ein bisschen Freundlichkeit freute.
 »Du siehst aus, als könntest du ihn gebrauchen. Wird ein langer Tag.« Er klang besorgt und ich versuchte, mich an die Gesprächsfetzen zu erinnern, die ich gestern vor dem Einschlafen belauscht hatte. Viel war da nicht mehr übrig.
 Hastig trank ich den Kaffee, verbrannte mir die Zunge und stand dann auf. Ich fühlte mich ungefähr einhundert Jahre älter, als ich es tatsächlich war. »Kann ich mich irgendwo waschen?« Der Gestank von Belladonna, Rauch und Schweiß umwaberte mich immer noch.
 »Dafür ist keine Zeit.« Lucian wärmte sich die Hände am Feuer. »Wir müssen los. Der Flug ist lang.« Damit wandte er sich dem Zelteingang zu und erwartete offenbar, dass ich ihm widerspruchslos folgte.
 Silvan nahm mir die Tasse ab. »Viel Glück«, sagte er leise. »Möge die Große Göttin dir beistehen.«
 »Danke schön.« Ich wickelte mich in meinen Umhang und zog die Stiefel an. Dann band ich mein Haar zusammen und folgte dem Zirkelführer und Aria nach draußen. Graue Nebelschleier lagen über der Ebene und verschlangen die dunklen Zelte. Ich konnte nicht mehr als ein paar Meter weit sehen.
 »Hier.« Aria hielt mir meine Brosche hin. »Flieg einfach hinter uns her.« Sie wich meinem Blick aus. »Bekommst du das hin?«
 »Wenn nicht, ist es dir doch auch egal, oder?« Ich verwandelte die Brosche in den Besen und setzte mich auf den Stiel. In den Wäldern von Muntenia hatte ich ab und zu das Fliegen geübt und mir eingebildet, mich gar nicht so schlecht anzustellen. Während ich nun Lucian und Aria hinterherjagte, musste ich einsehen, dass man meine Flugkünste bestenfalls als rudimentär bezeichnen konnte. Kein Wunder, dass sie sich darüber amüsiert hatten. Die beiden flogen mit einer Eleganz und Schnelligkeit, die man nur erreichen konnte, wenn man von Kindesbeinen an in dieser Kunst geschult worden war. Ich versuchte, ihnen zu folgen, während sie höher und höher flogen. Wir erreichten die ersten Ausläufer des Gebirges. Rasante Strömungen erfassten mich, als wir die erste Schlucht durchquerten. Ich verlor mehrfach das Gleichgewicht und konnte mich nur mit Hilfe meiner Magie vor einem Absturz bewahren. Lucian hatte mir nicht verboten, sie einzusetzen, und ich war sicher, keiner der beiden würde einen Finger krümmen, wenn ich tatsächlich fiel. Doch ich hatte keine Lust, mir bei einem Sturz das Genick zu brechen und dann in einer der dunklen Felsspalten zu verenden. Also biss ich die Zähne zusammen. Die beiden drehten sich nicht einmal zu mir um, sondern flogen stoisch weiter, als könnte das Wetter ihnen nichts anhaben. Der Wind nahm zu und wurde zu einem eisigen Sturm, der meine Finger und Beine betäubte. Doch noch immer machten Lucian und Aria keine Anstalten, irgendwo zu landen und Schutz zu suchen. Ich fragte mich, wohin sie wollten, ob sie ein bestimmtes Ziel hatten oder nur meine Ausdauer testeten. Tief über den Besen gebeugt, flogen wir gen Westen und versuchten, dem Wind nicht so viel Angriffsfläche zu bieten. Trotzdem erfasste mich eine Bö und riss mich zur Seite. Mit aller Kraft krallte ich mich am Besen fest und versuchte, ihn zu stabilisieren. Doch er buckelte, als wäre er lebendig und hätte selbst Todesangst. Ich schlang die Beine fester um das Holz. »Du zerbrichst, wenn du mir nicht gehorchst«, knurrte ich. »Das hier schaffen wir nur zusammen, sonst werden wir beide an diesen Felsen zerschellen.« Einen Moment lang schien er zu begreifen, dass wir nur gemeinsam lebend hier herauskamen, doch dann kippte er plötzlich zur Seite und ich schrie, weil ich den Halt verlor und von ihm abrutschte. Ein Hagelkorn schlug mir ins Gesicht und dann noch eines. Und dann erkannte ich, weshalb der Besen so abrupt die Richtung geändert hatte. Direkt vor mir, aus dem Nebel, schälte sich eine senkrechte, glatte Felswand. Einen schrecklichen Moment starrte ich dem Tod direkt ins Auge. Wir würden daran zerbrechen. Die Wand kam näher. Ich sah nach oben und konnte die Bergspitze nicht ausmachen, und trotzdem riss ich mit einem wilden Aufschrei den Besen nach oben und mobilisierte einen Schutzzauber zwischen mir und der Wand. Durch die heftige Bewegung verlor ich vollends die Kontrolle, und mein Fluggerät vollführte einen halben Looping. Ich rutschte vom Stiel herunter und konnte mich gerade so noch festhalten, während er vor sich hin schlingerte, als wäre er betrunken. Ein Blitz erhellte die Umgebung. Ich war in einem Kessel gefangen, in dem die Winde besonders stark tobten. Jedenfalls zu stark für eine Anfängerin wie mich. Weder Lucian noch Aria waren zu sehen, aber wahrscheinlich hockten sie irgendwo und beobachteten mich. Meine Finger waren feucht und glitschig, was weniger mit dem Regen als vielmehr mit meinem Angstschweiß zu tun hatte. Wenn ich hier starb, würde Nikolai niemals von seiner Tochter erfahren. Celesta würde Lupa töten, weil es keinen Grund mehr gab, sie am Leben zu lassen. Und meine Aufgabe bliebe für alle Zeiten unerledigt, weil das Grimoire an meinem Hals hing und verloren gehen würde. Alles gute Gründe, um zu überleben. Blitze zuckten um mich herum, gefolgt von ohrenbetäubendem Donner. Das Gewitter tobte nun direkt in dem Kessel. Ein Blitz schlug in den Wald zum Fuß der Berge ein. Flammen züngelten durch die Luft und tauchten alles in ein gespenstisches Licht. Ich entdeckte einen winzigen Vorsprung, der aus einer Felswand herausragte. Ich sandte einen Schwall Wärme in meine eisigen Finger. Viel länger konnte ich mich nicht mehr festhalten. Ich musste jetzt handeln oder sterben. Ein neuerlicher Windstoß erfasste mich und schleuderte mich vorwärts. Ich konzentrierte mich auf den Vorsprung, schwang ein paarmal hin und her und wartete, bis der Wind mich nah genug herantrieb. Dann ließ ich los. Das Herz sackte mir in die Kniekehlen. Am liebsten hätte ich die Augen geschlossen, aber ich durfte das kleine Plateau nicht verfehlen. Mit einem Krachen landete ich mit dem Oberkörper auf dem felsigen Absatz. Meine Rippen knackten bei dem Aufprall. Eine dicke Schicht Hagelkörner bedeckte den Stein. Hektisch versuchte ich, mich festzuhalten, aber da war nichts, nur glatter Fels. Meine Beine baumelten über den Rand und mein eigenes Gewicht zog mich nach unten. Die Haut an meinen Händen riss auf, als sie über den Fels schabten und ich vergeblich Halt suchte. Doch ich würde nicht sterben. Diesen Triumph gönnte ich weder Celesta noch Lucian. Ich fuhr meine Krallen aus und ein Ruck ging durch meinen Körper, als der Sturz abgebremst wurde. Kurz atmete ich auf. Kalte Luft brannte in meiner Lunge. Ich mobilisierte meine Magie und zog mich nach oben. Keuchend kniete ich auf dem Absatz, lehnte mich dann an den Fels und wartete, bis sich mein Herzschlag beruhigte. Mir war kalt, ich war verletzt und hungrig, aber ich lebte. Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus und wurde zu einem irren Lachen. Was immer auch für Pläne die Große Göttin mit mir hatte, Sterben gehörte tatsächlich nicht dazu.
 Es brauchte eine Weile, bis ich mich wieder beruhigt hatte. Ich musste immer noch von dem Fels runter. Ohne meinen Besen, der in die Tiefe getrudelt war, ein aussichtsloses Unterfangen. Ich drückte mich an die glatte Wand hinter mir, doch der Regen und der Hagel prasselten unerbittlich auf mich ein. Ich konnte hier nicht ausharren, solange der Sturm tobte. Bis er nachließ, wäre ich erfroren. Direkt über mir schlug ein Blitz in die Felswand ein und Steine prasselten auf mich nieder. Schützend hob ich die Arme über den Kopf und manifestierte einen Schutzschild. Nun trafen mich keine Steine mehr, aber es folgten ein zweiter und dann ein dritter Blitz, und ich hatte keine Ahnung, ob der Schutzschild mich vor ihnen abschirmte. Der Berg erbebte bis in seine Grundfesten. Vorsichtig robbte ich an den Rand des Vorsprunges. Weiter unten entdeckte ich eine Klippe, die etwas geschützter lag. Würde Lucian mich hier herunterholen, wenn ich einfach sitzen blieb? Ich wollte es nicht darauf ankommen lassen. Wieder jagte ein Blitz über mich hinweg, aber immerhin begann der Hagel sich in dichtes Schneetreiben zu verwandeln. Das verschlechterte die Sicht weiter, war aber längst nicht so schmerzhaft. Ohne lange darüber nachzudenken, ob es klug war, rammte ich die Krallen in das Gestein des Berges. So leicht gab ich mich nicht geschlagen. Celesta hatte sich mit der Falschen angelegt. Ich schwang herum, hing nun an der Felswand und suchte mit den Füßen Halt. Stück für Stück tastete ich mich hinunter. Der Schnee raubte mir die Sicht, und immer wieder musste ich stoppen und mich an die Felswand pressen, wenn der Wind zu stark wurde. Endlich erreichte ich den nächsten Vorsprung, ließ mich auf die zitternden Knie fallen und würgte den Kaffee von heute Morgen hervor. Dann legte ich den Kopf in den Nacken und brüllte meine Wut und die Angst in den eisgrauen Himmel. Danach wusch ich mir den Mund mit etwas Schnee aus, hörte in mich hinein und lauschte dem zuverlässigen Summen meiner Magie. Sie beruhigte mich und gab mir die Kraft, die ich brauchte, um weiterzumachen. Der Abstand zur nächsten Klippe war noch größer und immer noch konnte ich den Fuß des Berges nicht sehen. Aber ich stieg einfach weiter ab. Die Magie wärmte mich und härtete die Krallen, damit sie nicht brachen. Beobachteten Aria und Lucian mich die ganze Zeit? Würden sie zu meiner Rettung eilen, falls ich abstürzte? Müßige Fragen. Ich schwang mich wieder über die Felskante. Zwei meiner Krallen brachen, als ich sie in die Wand schlug, und ich verstärkte die restlichen mit einem Härtezauber. Dieser Abschnitt war noch beschwerlicher. Einmal verlor ich den Halt und rutschte mehrere Meter nach unten. Die Krallen schabten nutzlos über den eisenharten Stein und fanden keinen Halt. Ich schoss einen Lichtstrahl ab. Er verwandelte sich in ein festes Seil, das sich um eine Kante links von mir schlang und den Sturz bremste. Ich wurde zur Seite geschleudert und knallte gegen die Steinwand. Sengender Schmerz schoss durch meine linke Seite. Minutenlang hing ich am Seil, bis der Schmerz einigermaßen abgeklungen war. Danach wurde alles etwas verschwommen. Ich registrierte kaum das Brennen an meinen Händen und in den Beinen, sondern hangelte mich Stück für Stück weiter nach unten. Immer wieder landete ich auf kleinen Vorsprüngen, ruhte einen Moment aus und kletterte weiter. Der Schnee fiel dichter und dichter. Stundenlang hing ich an dem Berg, bis ich endlich festen Boden unter meinen Füßen fühlte. Erschöpft kauerte ich mich in den Schnee und lehnte mich an die Felswand hinter mir. Über mir wölbte sich ein pechschwarzer Himmel, an dem Millionen Sterne funkelten. Hatte ich tatsächlich einen vollen Tag für diesen grauenhaften Abstieg gebraucht? Der Hagel und der Schneefall mussten irgendwann aufgehört haben, ohne dass ich es gemerkt hatte. Nun war es beinahe friedlich und ich wünschte, ich könnte einfach hier sitzen bleiben. Aber ich musste zurück ins Lager fliegen und Celesta zeigen, dass ich so leicht nicht loszuwerden war. Ich brauchte nur noch eine Minute, bevor ich die Kraft dazu fand. Dunkelheit breitete sich an den Rändern meines Bewusstseins aus, doch kurz bevor sie mich verschlang, tauchte ein Schatten vor mir auf. Ich riss die Hände hoch und schleuderte eine Feuerkugel auf ihn ab. Das Licht zerbarst in tausend Funken. Ich hatte nicht diesen Berg besiegt, um mich jetzt von einem dahergelaufenen Schatten töten zu lassen.
 »Lass den Unsinn.« Nikolai ließ seinen Kampfstab fallen und ging neben mir in die Knie. Sternenlicht tanzte über sein schönes, zorniges Gesicht, während er mich ungläubig musterte und mir dann eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich.
 Zu spät zuckte ich zurück. »Rühr mich nicht an.«
 »Und da hat Celesta gehofft, diese Prüfung würde deinen Widerstand brechen. Ich habe ihr prophezeit, dass das nicht möglich ist.« Er besaß die Frechheit, mich anzulächeln.
 »Oh, danke schön. Habt ihr zwei das im Bett oder bei einem Glas Wein ausgeheckt?«
 Das Lächeln verschwand und er blickte so finster auf mich herab wie die Nacht selbst. »Weder noch.«
 »Entschuldige. Das war unangemessen.« Na ja, eigentlich nicht. Ich wandte den Blick ab. »Ich hoffe, sie ist nicht allzu sehr enttäuscht.«
 »Keine Sorge. Sie wird sich etwas anderes ausdenken, um deinen Willen zu brechen. Darf ich dir wenigstens aufhelfen?« Erst als ich nickte, zog er mich hoch, wickelte mich in einen warmen Umhang und hielt mich fest, weil meine Beine immer noch zitterten. Seine Bewegungen waren knapp, aber effektiv. »Du bist fast erfroren«, rügte er mich leise. »Etwas mehr Magie hättest du schon einsetzen können. Es war nicht verboten. Das ist der Zweck der Übung. Die Hexen geben mächtig mit ihren Fähigkeiten an. Noch etwas, was du lernen musst. Stell dein Licht nie unter den Scheffel. Dafür würden sie dich bloß verachten. Wo ist dein Besen?«
 Für meinen Geschmack war es ganz schön viel Magie gewesen. »Den habe ich verloren. Ich schätze, er ist hier irgendwo.«
 »Dann suchen wir ihn.« Er trat einen Schritt zurück. Seine Hände glitten nur zögernd von meinen Schultern. Als ich schwankte, packte er wieder zu und zog mich an sich. Sein vertrauter Geruch umfing mich. »Ich dachte, du seist tot. Ich konnte dir nicht sofort folgen.« Seine bisherige Gelassenheit bekam einen Riss. »Wo ist Lucian, dieser Mistkerl?«
 »Er hat sich nicht bei mir abgemeldet. Weiß meine geliebte Urgroßmutter, dass du mich gesucht hast?« Ich löste mich aus seinem Griff und brachte einen großen Schritt Abstand zwischen uns. Glücklicherweise blieb ich dieses Mal stehen.
 »Nein. Und um Lucian kümmere ich mich später. Zuerst helfe ich dir, den Besen zu finden, damit du zurückfliegen kannst.«
 »Das ist nicht nötig!« Weshalb reagierte mein Körper überhaupt immer noch auf ihn? »Als du mir das letzte Mal geholfen hast, war am Ende mein Bruder tot.«
 Schmerz huschte über seine Züge und verschwand so schnell, wie er gekommen war. »Niemand von uns wollte, dass sich Kyrill opfert.« Er machte einen Schritt auf mich zu.
 »Natürlich nicht.« Ich wich zurück und strauchelte. Die Beine rutschten unter mir weg und ich fiel in den Schnee. Haltsuchend griff ich zwischen zerbrochene Äste, die den Boden bedeckten.
 Nikolai rührte sich nicht, sondern verschränkte die Arme vor der Brust, als würde ihn das daran hindern, mich zu packen. Ein seltsamer Ausdruck legte sich auf sein Gesicht.
 »Was glaubt Celesta eigentlich, wo du bist?«, fragte ich wütend.
 »Auf der Jagd.«
 Ich packte einen der Äste fester. »Und warst du erfolgreich oder bist du mir deswegen gefolgt? Hast du es auf mich abgesehen?«
 »Mach dich nicht lächerlich«, widersprach er so schockiert, als läge es außerhalb des Möglichen, dass mein Blut einen Reiz auf ihn ausübte. »Steh auf und sieh nicht auf den Boden. Lass es fallen.«
 Verwirrt blickte ich zu dem Ast in meiner Hand, und Nikolai seufzte resigniert, als ich seiner Bitte nicht nachkam. Angeekelt öffnete ich die verkrampften Finger. Das war kein Ast, sondern ein Knochen. Wahrscheinlich von einem Unterarm. Und es war nicht der Einzige. Unzählige ragten unter dem Schnee hervor. Große und kleine, zerbrochene oder vollständig erhaltene bedeckten den Boden. Leere Augenhöhlen starrten mich aus zwei Totenschädeln an. Grauen erfasste mich. »Was ist das hier? Ein Friedhof?« Ich sah keine Grabsteine.
 Sein Blick verschloss sich noch mehr, wenn das möglich war. »Nein. An dieser Wand legen die Hexen seit Jahrhunderten die Prüfung für den sechsten Hexengrad ab. Hat Lucian Farcas das nicht erwähnt, bevor er dich hergebracht hat? Das sind die Überreste derer, die es nicht geschafft haben.«
 »Diese Kleinigkeit hat er wohl vergessen zu erwähnen«, erwiderte ich zynisch. Warum auch? »Wieso der sechste Grad? Was ist mit denen davor?« Ich trat einen Schritt von der Felswand fort und balancierte über die Knochen. Was für ein sinnloses Ende. Ich strauchelte, seine Hand schoss hervor und stützte mich. Sie glitt über meinen Rücken und umschloss dann meine Finger. Die Berührung war fremd und vertraut zugleich, und ich fühlte mich nicht stark genug, ihn sofort wieder loszulassen. Trotz allem, was zwischen uns vorgefallen war, war da immer noch eine unerklärliche Verbundenheit. Oder vielleicht war es auch einfach nur mein Wiccaerbe, das fest daran glaubte, dass das Gute gewann. Aber das Gute gewann nur, wenn man darum kämpfte. Und auch dann nicht immer, wenn man mal ehrlich war.
 »Celesta hat Lucian befohlen, mit dieser Prüfung zu beginnen.«
 Ich ließ ihn widerstrebend los, als wir weit genug von den Knochen weggetreten waren.
 »Mir hat sie das jedoch erst eröffnet, nachdem ihr losgeflogen wart. Ich konnte euch nicht sofort folgen.«
 »Du hättest uns gar nicht folgen sollen.« 
 Jaron hatte den fünften Grad besessen, und das war schon hoch für einen Hexer seines Alters gewesen. Dass sie mir den sechsten Grad zugetraut hatte, bedeutete, dass sie durch die Berührung des Siebensterns eine gewisse Vorstellung davon hatte, wie stark meine Magie war. Künftig musste ich noch vorsichtiger sein. Auf keinen Fall durfte sie mich zu früh als Bedrohung wahrnehmen.
 »Und du hättest gar nicht zurückkommen sollen!«, fuhr er mich an. »Celesta wird weder dich noch Lupa je wieder gehen lassen. Diese Illusion kann ich dir direkt nehmen, wenn du es dir nicht selbst schon zusammengereimt hast. Damals wegzugehen, war das Vernünftigste, was du je getan hast. Du hättest bleiben sollen, wo auch immer du warst.«
 Glühender Zorn durchzuckte mich und ich stieß einen Fluch aus, der ihn mehrere Meter von mir weg in den Schnee schleuderte. Dann schickte ich drei Blitze hinterher, die dicht neben ihm einschlugen. Erde und Matsch spritzten hoch und prasselten auf ihn hernieder. »Du hast kein Recht dazu, mir zu sagen, welche meiner Handlungen klug oder dumm ist. Denn das Dümmste, was je ein Palatin getan hat, ist ja wohl, in das Bett der Hexenkönigin zu kriechen, damit sie sein Volk in Ruhe lässt.« Er stand längst wieder auf den Füßen und klopfte sich mit aufreizender Gelassenheit den Schnee von seiner schwarzen Lederkleidung, die er heute trug, aber ich war noch nicht fertig. »Weshalb hast du es getan? Weil du dich mal wieder für jemanden aufopfern wolltest? Warst du auch mit mir nur deswegen zusammen? Damit ich Celia rette?« Sofort wünschte ich, ich könnte diese Anklage zurücknehmen. Doch es war zu spät.
 Etwas Kaltes trat in seine Augen, als er überheblich lächelte. »Würde es irgendwas ändern, wenn ich Ja sage? Tun wir nicht alle, was wir tun müssen?«
 »Ich hasse dich.« Wieder hob ich die Hände, doch bevor ich den nächsten Fluch auf ihn schleudern konnte, landete ein Rabe neben mir und verwandelte sich. Magnus stellte sich zwischen Nikolai und mich.
 »Bring das Spielzeug der Königin besser nicht um.«
 Mein Fluch traf ihn, und dann lag auch sein arroganter Hintern im Schnee.
 »Valea ist nicht mehr länger so sanftmütig wie früher«, erklärte Nikolai ihm grinsend. »Ich bin froh, dass sie mich nicht in ein Häufchen Asche verwandelt hat.«
 Magnus sprang auf. »Du hättest es verdient.«
 Schockiert blickte ich von einem zum anderen. Es gab nicht viel, was einem Strigoi etwas anhaben konnte, aber Feuer vernichtete sie endgültig. Wenn ich also gezielt einen Blitz auf Nikolai losgeschossen hätte, wäre er jetzt tot. Ich stürmte auf ihn los. »Bist du von allen guten Geistern verlassen!«, brüllte ich. »Du hast dich nicht mal gewehrt!« Ich schlug ihm gegen die steinharte Brust. Fast hätte ich den Vater meines Kindes umgebracht. »Wieso benutzt du nicht deinen dämlichen Kampfstab?«
 Mit einer geschmeidigen Bewegung zog er ihn aus einer Schlaufe an seinem Gürtel. »Um mich zu töten, braucht es schon etwas mehr.«
 Ich musste an mich halten, um ihm nicht das überhebliche Lächeln vom Gesicht zu hexen. Als hätte er den Gedanken gelesen, zog er eine seiner schwarzen Augenbrauen in die Höhe. Die Wut hatte den Boden unter mir erhitzt und den Schnee bis zu den Gebeinen zum Schmelzen gebracht. Meine Beine zitterten, als ich davonstampfte. Weg von Nikolai und von Magnus, der klugerweise nichts mehr sagte, und weg von den Überresten der Toten. Trotz der Kälte und meiner Erschöpfung breitete sich wilde Entschlossenheit in mir aus. In den vergangenen Jahren hatte es Tage gegeben, da hatte ich mich trotz meiner Magie schwach gefühlt. Tage, an denen ich hatte aufgeben wollen, weil ich so allein gewesen war. An denen ich den Tod begrüßt hätte, der mich ins Sommerland zu Kyrill und meinen Eltern gebracht hätte. Nur der Gedanke an Estera hatte mich am Leben erhalten. Für unsere Tochter hatte ich beschlossen, das Schicksal, das die Große Göttin mir zugedacht hatte, überhaupt anzunehmen. Und genau das tat ich hier. Nikolai führte eine eigene Schlacht, und trotzdem wünschte ich, ich könnte ihn einweihen. Doch seine so offensichtliche Besorgnis konnte wieder ein Trick sein. Heute stand viel mehr auf dem Spiel als damals. Obwohl das alles vernünftige Überlegungen waren, fühlte es sich falsch an, weiterhin dieses riesige Geheimnis vor ihm zu haben. Er könnte Estera viel besser beschützen, als ich es vermocht hatte. Doch er hatte ein Bündnis mit Celesta geschlossen. Darüber konnte ich nicht hinwegsehen, obwohl ich von Tag zu Tag weniger glaubte, dass dieses echt war. Es war einfach zu gefährlich.
 Systematisch suchte ich die Gegend nach meinem Besen ab. Rein theoretisch könnte ich ihn mit meiner Magie zu mir befehlen, aber vorher gab es etwas, was ich herausfinden wollte, und hier waren wir weit genug vom Schloss entfernt. Magnus war davongeflogen und Nikolai lehnte unbeweglich an einem Baum. Er ließ mich nicht aus den Augen. Trotz meiner kleinen Attacke wirkte alles an ihm makellos und sauber. Sein Haar hing ihm offen über die Schultern. Durch die Feuchtigkeit wellte es sich leicht, was seine strengen Wangenknochen weicher erscheinen ließ. »Die Königin hat es sich also in den Kopf gesetzt, die Magiequellen wiederzufinden«, sagte ich unvermittelt. »Wie kommt sie darauf, dass ich ihr helfen kann?«
 »Keine Ahnung. Sag du es mir. Die Quellen sind seit tausend Jahren versiegelt und niemand weiß, wo sie sich befinden. Das haben wir dir schon vor zwei Jahren gesagt.«
 »So steht es in den Büchern«, bestätigte ich. »Aber es muss ja nicht stimmen. Sie war so lange fort, und wenn ich sie richtig verstanden habe, hat sie sie gesucht, aber nicht gefunden.«
 »Das behauptet sie jedenfalls.«
 Ich hob eine Augenbraue. »Weißt du wirklich nicht mehr darüber?« Ich blieb vor ihm stehen und stemmte die Hände in die Hüften. »Oder willst du es mir einfach nicht sagen? Hast du Angst, dass ich mich in Gefahr bringe? Dann habe ich eine Information für dich. Wir sind in Gefahr. Wir alle.« Er brauchte mir nur einen kleinen Finger zu reichen. Irgendeinen winzigen Hinweis, dass er immer noch auf meiner Seite war. Dass er kein falsches Spiel spielte, sondern das hier alles nur tat, um Celesta aufzuhalten. Dann würde ich ihm vertrauen und alles erzählen, was ich wusste. Ich könnte ihm sagen, dass er eine Tochter hatte.
 »Nachdem Celesta mir gesagt hat, dass Lucian mit dir zur sechsten Prüfung aufbrechen würde, habe ich Magnus informiert.«
 Resigniert stieß ich den Atem aus. Das war nicht genug. Weshalb lenkte er ab? Weshalb erzählte er mir nicht einfach alles?
 »Er und ein paar seiner Corbii waren die gesamte Zeit in der Nähe. Er hätte dich gerettet, wenn du gefallen wärst, aber es war klug, dass sie sich nicht eingemischt haben. Celesta hätte es als Affront gewertet und eine Strafmission ausgeschickt.«
 »Wen hätte sie bestraft?«
 »Dein Volk. Sie legt den Vertrag, den die Meister und Meisterinnen mit ihr abgeschlossen haben, sehr großzügig aus. Deswegen haben sie die alten Wehrfestungen des letzten Krieges wieder eröffnet. Diese liegen verborgen in den Höhlen und sind leichter zu verteidigen als die Dörfer. Und trotzdem gibt es noch genug, die zurückgeblieben sind. Und dort sind die Wicca leichte Opfer für sie. Ich erzähle dir das nur, damit du weißt, was es nach sich zieht, wenn du dich ihr widersetzt. Wenn du eigene Pläne schmiedest und sie es herausfindet. Leg dich nicht mit ihr an. Überlass das mir.«
 Dann plante er also, sie zu vernichten? »Und was soll ich in der Zeit machen, in der du ihr das Bett wärmst? Häkeln? Stricken?«
 Seine Augen verdunkelten sich. Wolfsgeheul erklang und hinderte ihn zu sagen, was immer er darauf hatte erwidern wollen.
 »Lykaner?«
 Nikolai stand bereits hinter mir und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ja. Es werden immer mehr. Jarons Mutter Brianna Valeri ist nicht zimperlich. Sie hat großen Spaß daran, die Armee ihres Sohnes zu vergrößern. Bei dem kleinsten Vergehen verflucht sie ihre eigenen Männer zu diesem Schicksal. So grausam ist nicht mal Celesta. Sie tötet ihre Gegner einfach.«
 »Dann müssen wir sie stoppen. Celesta und Jarons Mutter«, platzte es unüberlegt aus mir heraus.
 »Valea«, begann er und klang gequält. Sein Griff wurde fester.
 Mit einem Krächzen landete Magnus neben uns. In seinem Schnabel hielt er meine glänzende Brosche. Er ließ sie in den Schneematsch fallen und verwandelte sich. »Du musst auf dem Besen ins Lager zurückkehren. Nur dann gilt die Prüfung als bestanden. Schaffst du das?«
 »Natürlich. Vielen Dank. Das nächste Mal hältst du dich fern. Er hat dir nichts zu befehlen.« Ich wies auf Nikolai, der wie eine schützende Wand hinter mir stand. »Ich möchte nicht, dass du jemanden in Gefahr bringst, schon gar nicht meinetwegen.«
 »Du kannst Lupa nicht allein befreien«, erklärte Magnus. »Du wirst Hilfe brauchen.«
 »Wenn du deine Schwester aus dem Verlies rausholst und mit ihr fliehst«, mischte sich Nikolai ein und drehte mich zu sich herum, »wird Celesta jeden töten, der dir nahesteht.«
 »Die Liste ist ja ziemlich kurz«, sagte ich mit zuckersüßer Stimme.
 »Ist sie das?« Seine Flügel manifestierten sich und er ließ sie einmal durch die Luft knallen.
 Ich zuckte nicht mit der Wimper, obwohl ich seine Schwingen nun endlich zum ersten Mal aus der Nähe betrachten konnte. Wenn er vorher schon so ausgesehen hatte, als könnte er die Mauern der Welt einreißen, dann verstärkte sich dieser Eindruck jetzt noch. Die Spannweite war gigantisch, und obwohl die feine schwarze Haut zwischen den Flügelknochen beinahe durchscheinend war, wirkte sie unzerstörbar. Doch die Erfahrung hatte mich gelehrt, dass nichts ewig hielt. Der Drang, sie zu berühren, wurde übermächtig, aber weder hatte ich das Recht dazu, noch würde es ihm gefallen, so wütend, wie er mich inzwischen ansah.
 »Ich kann dir auch einen klugen Rat geben. Wenn ich du wäre, würde ich ihr nicht verraten, dass du mir bei der Jagd zufällig über den Weg gelaufen bist.« Mit einer Handbewegung verwandelte ich die Brosche in den Besen und saß auf.
 Das Lächeln, das er mir nun schenkte, war kein bisschen vertraut. »Das werde ich nicht. Sie könnte in diese harmlose Begegnung etwas hineininterpretieren, was gar nicht existiert.«
 Ich kniff nur die Augen zu Schlitzen zusammen, stieß mich vom Boden ab und flog los. Nikolai folgte mir in angemessenem Abstand, und Magnus’ Raben schlossen sich uns in einer v-förmigen Formation an. Erst als die Ebene von Caraiman in Sicht kam, bogen sie ab und Nikolais schwarzer Schatten verschwand in Richtung Schloss.
 Es musste auf Mitternacht zugehen, als ich vor dem Zelt des Ersten Zirkels landete. Eine schmale Mondsichel beleuchtete das Lager, in dem fast alle Feuer und Fackeln gelöscht waren. Die Wachen musterten mich neugierig und ehrfürchtig zugleich. Sie gehörten nicht zu Lucians engstem Kreis. Einer der beiden verneigte sich vor mir, während der andere die Zeltplane aufschlug. »Willkommen zurück, Prinzessin.« Zum ersten Mal klang diese Bezeichnung aus dem Mund eines Hexers nicht abfällig.
 Im Inneren war es unnatürlich still, obwohl sich alle dreizehn Bewohner darin versammelt hatten und trotz der späten Stunde noch wach waren. Doch was wusste ich schon über ihre Gewohnheiten? Silvan stocherte in der Glut, und es roch nach irgendwas Gebratenem. Niemand von ihnen aß etwas, aber alle hatten Trinkbecher in den Händen und unterhielten sich flüsternd. Es war kein Vergleich zu der ausgelassenen Lautstärke an meinem ersten Abend. Ich fuhr mir mit den Händen durch das feuchte, unordentliche Haar. Was war passiert? War ich zu spät? Hatte ich zu lange gebraucht? Hatte Celesta Lupa hinrichten lassen? Hätte ich ins Schloss fliegen sollen? Ich räusperte mich und fürchtete, die Frage zu stellen. Razvan bemerkte mich als Erster und seine Augen weiteten sich vor Überraschung. Aria stand auf. Silvan lächelte freudig, goss Tee in einen Becher und kam so schnell zu mir, dass er stolperte.
 In Lucians Augen stand etwas, das ich gern als Respekt gedeutet hätte, wenn der Mann nicht dafür verantwortlich gewesen wäre, dass ich heute fast gestorben wäre. »Du bist zurück.« Er trat hinter seinem Tisch hervor. »Hast du das allein geschafft?«
 »Wenn du geblieben wärst, dann hättest du zusehen können«, schnappte ich, immer noch hauptsächlich aufgebracht wegen der letzten Worte, die ich mit Nikolai gewechselt hatte. »Würde jemand von euch Celesta informieren? Ich möchte nicht, dass sie meiner Schwester etwas antut. Es geht ihr doch gut, oder?«
 »Ja«, bestätigte er knapp. Immer noch starrten alle mich an. »Wie bist du so schnell von dem Berg heruntergekommen?«
 »Was meinst du?«
 Er legte den Kopf auf die Seite und verschränkte die Arme vor der Brust. »Die meisten brauchen mehrere Tage, und es ist verboten, dass andere Hexen bei einer Prüfung helfen.«
 Ich verengte die Augen. »Sehr viele schaffen es offenbar gar nicht. Das ist barbarisch.«
 »Wir nennen es Tradition. Wenn du eines Tages unsere Königin sein möchtest, respektierst du sie besser.«
 »Diese Praktiken werde ich als Erstes verbieten«, schnappte ich und wandte mich ab, bevor ich beleidigend wurde. Ich ging zu meiner Schlafstätte, doch das Stroh und all meine Sachen waren verschwunden. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass ich zurückkam. Ich wusste nicht, weshalb mich das so schockierte. Niemand hätte mir geholfen. Die Knochen am Fuße der Berge legten ein beredtes Zeugnis davon ab, wie wenig die Hexen sich füreinander interessierten. Ich kniff die Augen zusammen und schluckte gegen den Schmerz in meiner Brust an. Ich wusste nicht, weshalb mir diese Erkenntnis wehtat. Keiner von ihnen kannte mich oder war mir etwas schuldig. Sie waren Hexen. Der Erste Zirkel der Königin. Trotzdem hätte es sich gut angefühlt, wenn nur einer unter ihnen gewesen wäre, der darauf vertraut hätte, dass ich die Prüfung bestand. Das Schweigen um mich herum wurde ohrenbetäubend.
 »Ich schätze, du hast mal wieder verloren, Raz«, erklang die Stimme der schwarzhaarigen Frau, deren Namen ich immer noch nicht kannte. »Wir haben alle verloren. Sie ist ein zähes, kleines Ding. Dein Kram liegt hinter dem Zelt«, informierte sie mich. »Ist vermutlich nass.«
 »Ich kümmere mich darum.« Silvan lief bereits los.
 »Das ist nicht nötig.« Ich konnte hier nicht bleiben. All meine Entschlossenheit und mein Kampfgeist drohten mir abhandenzukommen. Ich drehte mich um, überhörte Lucians Befehl, sofort stehenzubleiben, und verließ das warme Zelt, ohne jemanden noch eines Blickes zu würdigen. Erst als ich wieder in der Dunkelheit stand, fragte ich mich, wohin ich nun gehen sollte. Es gab keinen Ort, an dem ich willkommen war. Doch es wäre dumm, die Nacht ungeschützt im Lager zu verbringen, und das Schloss war keine echte Option. Ich zog den Umhang dichter um mich und machte mich auf den Weg zur Schmiede, froh, dass die Finsternis und der Regen meine Tränen fortwuschen. Niemand folgte mir.
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 7. Kapitel
 Eliayah unterbrach seine Arbeit nicht, als ich eintrat und am Eingang stehen blieb. »Du lebst also noch«, begrüßte er mich mürrisch.
 »Sieht so aus. Willst du es zu Ende bringen?«
 »Ich habe nichts für die Schmutzarbeit der Königin übrig. Was machst du hier?«
 Ich ging ein paar Schritte weiter hinein, näher zum Feuer. »Kann ich bei dir bleiben? In Lucians Zelt bin ich nicht mehr willkommen.«
 »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dich fortgejagt hat.« Er nahm ein Schwert in die Hand, rieb es mit einer Paste ein und begann dann, es mit einem Tuch auf Hochglanz zu polieren.
 »Das brauchte er nicht. Niemand hat erwartet, dass ich zurückkehre.«
 Eliayah seufzte. »Wundert mich nicht. Wir alle dachten, die Erbin wäre aus einem anderen Holz geschnitzt. Du bist ein Jammerlappen. Was hast du gedacht? Dass sie ein Fest für dich geben? Dir Blümchen schenken und dir gratulieren?«
 Ich biss mir auf die Unterlippe und wartete geduldig. Wenn er mich fortschickte, würde ich nicht betteln.
 »Eine Nacht«, gestand er mir nach einer Weile zu. »Aber du musst baden. Hinter dem Vorhang steht ein Zuber. Das Wasser ist heiß. Du stinkst, und das beleidigt meine empfindliche Nase.«
 »Danke.« Ich ging auf den Vorhang zu, doch es stellte sich keine Erleichterung ein.
 »Dank mir lieber nicht«, hörte ich seine leise Antwort.
 Dampfender Rauch stieg aus dem Zuber auf, der durch ein kleines Becken voller Glut darunter beheizt wurde. Ich schälte mich aus meinen Sachen, kletterte hinein und ließ mich aufatmend in das heiße Wasser sinken. Mir war schleierhaft, weshalb Eliayah mir diese Freundlichkeit erwies, aber gerade war es auch egal. Ich ließ das Wasser meine durchgefrorenen Knochen wärmen. Mit einem Stück Seife, das nach Fichtennadeln roch, wusch ich mir den Dreck und den Schweiß vom Körper und aus dem Haar und tauchte unter, um den Schaum auszuspülen. Anschließend genoss ich das heiße Wasser so lange, bis die Glut erloschen war und es abzukühlen begann. Gerade als ich herausstieg, hörte ich, wie jemand das Zelt betrat, und mein Körper spannte sich an.
 »Was wollt ihr hier?«, fragte Eliayah mürrisch.
 »Sie hat darauf bestanden, dass ich sie herbringe.« Arias Verärgerung war nicht zu überhören.
 »Seit wann lässt du dich von einer Strigoi herumkommandieren?«
 »Ist Valea hier?« Celia unterbrach die zwei aufgebracht. »Sie haben sie einfach gehen lassen!«, fauchte sie.
 »Reisende soll man nicht aufhalten«, murmelte Aria. »Sie hätte nicht gleich beleidigt sein müssen.«
 Brennende Röte stieg mir in die Wangen. Sie hielten mich also für empfindlich und verweichlicht. Und möglicherweise lagen sie damit nicht mal falsch.
 »Halt einfach deinen Mund, Aria!«, fuhr Celia die Hexe an.
 »Wenn ich jedes Mal weggerannt wäre, wenn mir niemand Händchen gehalten hat, wäre ich heute nicht Lucians Stellvertreterin«, verteidigte diese sich.
 »Und was wäre das für ein Verlust für den Ersten Zirkel gewesen«, höhnte Eliayah. Metall klirrte und ich vermutete, dass er ein Schwert auf den Amboss geworfen hatte.
 »Du kannst mich mal«, schnauzte Aria. »Im Weglaufen bist du ja auch ganz groß.«
 »Und du bist unerträglich. Warum lässt du deine schlechte Laune an ihm aus? Er ist der Einzige, der sich anständig benommen hat«, schimpfte Celia, während Eliayah nun schwieg.
 Überrascht angelte ich nach einem Handtuch und rieb mir hastig mit dem rauen Stoff die Haut trocken. Es sah der Celia, die ich gekannt hatte, nicht ähnlich, so unfreundlich zu sein. Auf der anderen Seite des Vorhanges blieb es still. Die Vorstellung, wieder in meine dreckigen Sachen schlüpfen zu müssen, behagte mir zwar nicht, aber in Ermangelung einer Alternative blieb mir nichts anderes übrig. Ich würde mich den Vorwürfen der beiden Frauen nicht nur in ein Handtuch gewickelt stellen, und wenn ich hierblieb, musste ich dringend einen Reinigungszauber lernen.
 Mit den Fingerspitzen griff ich nach der Hose, als hinter mir ein Zischen erklang. Ich wirbelte herum. Aria starrte mich ehrfürchtig an, ließ sich auf ein Knie nieder und neigte den Kopf.
 Celia trat mit einem Stapel frischer Sachen in den Händen neben sie und scannte meinen Körper nach Verletzungen ab. Als sie bis auf die paar Schürfwunden und blaue Flecken keine entdeckte, entspannte sie sich sichtlich und lächelte.
 »Was tut sie da?« Misstrauisch wies ich auf Aria. »Ist das wieder mal ein blöder Hexenscherz, den ich nicht verstehe?«
 »Du trägst den Siebenstern«, sagte Aria in einem Tonfall, als erklärte das alles. »Esteras Mal.«
 Nach Celestas Angriff hatte ich ihn wieder verschleiert, doch irgendwie war dieser Schutz verschwunden. Vielleicht hatte es etwas mit der Prüfung zu tun. »Wusstest du das nicht?« Mist, welchen Strick würde sie mir daraus drehen?
 Aria stand zögernd wieder auf. »Nein. Es gab ein paar Gerüchte und du siehst ihr zwar ähnlich, aber …« Sie verstummte und wand sich sichtlich, was amüsant gewesen wäre, wenn es mich nicht in Rage versetzt hätte.
 »Aber?«, fauchte ich sie an. »Was erzählt ihr euch über Estera? Dass sie über so unbeschreibliche Kräfte verfügte, dass sie sogar Nexor tötete, und ich mich dagegen kaum auf dem Besen halten kann? Das ist Grund genug für euch, mich nicht mit dem geringsten Respekt zu behandeln?«
 Sie wurde knallrot und wagte es nicht, mich anzuschauen. »Wenn wir das gewusst hätten.«
 »Was dann?«, brüllte ich los. »Dann hättet ihr mich anständig behandelt? Nur wegen eines beschissenen Mals, um das ich nicht gebeten habe und das vor tausend Jahren den Rücken einer verliebten und deswegen verblendeten Königin geziert hat?« Ich presste die Lippen zusammen. So hatte ich noch nie von Estera gedacht, und dass ich es jetzt tat, war ungerecht. Aber ihretwegen trug ich nun diese Bürde und konnte sie mit niemandem teilen. Ich ließ das Handtuch fallen und schnappte mir den Stapel Wäsche. »Darauf kann ich verzichten.« Ich trat näher an die Hexe heran. »Wenn ich erfahre, dass du jemandem davon erzählst, bringe ich dich um.«
 Furcht flackerte in ihren Augen auf, doch sie reckte störrisch das Kinn. »Der Erste Zirkel ist die Leibgarde der Trägerin des Siebensterns. Wir schulden der Königin zwar unsere Treue, aber dir unser Leben.«
 »Ich möchte eure verdammten Leben nicht. Ihr könnt sie behalten.« Ich schlüpfte in ein frisches Höschen und ein warmes Unterhemd.
 Celia ließ ihren Blick neugierig zwischen uns beiden hin- und herhuschen, mischte sich aber nicht ein.
 »Du wirst niemandem auch nur ein Sterbenswörtchen davon erzählen«, wiederholte ich.
 Aria nickte zögernd und legte sich dabei die Hand aufs Herz wie zu einem Schwur.
 »Du auch nicht, Eliayah!«, brüllte ich.
 »Wenn ihr weiter so herumzetert, weiß es ohnehin bald das ganze Lager«, brummte er.
 Verärgert stieg ich in die Hose und zog eine gefütterte Bluse an.
 »Darf ich dich zurückbegleiten?« Bei Arias zurückhaltendem Tonfall verdrehte ich die Augen. »Silvan hat dein Lager wieder hergerichtet. Ich soll dir von Lucian ausrichten, dass es ihm leidtut.«
 Die selbstbewusste Frau so unsicher zu erleben, war fast lustig. »Das glaube ich niemals. Ich bleibe hier.«
 »Das erlaubt die Königin nicht«, sagte Celia bedauernd.
 »Dann kann Celesta gern herkommen und mir das selbst sagen. Was willst du eigentlich hier?« Ich griff nach dem Handtuch und rubbelte mir die Haare trocken.
 »Nikolai hat mich zu Lucian geschickt. Ich sollte nachsehen, ob sie dir den Empfang bereiten, der dir nach einer bestandenen Prüfung gebührt.«
 »Ich weiß nicht, wie so ein Empfang normalerweise aussieht, aber sie haben nicht vor Freude getanzt, und eine Torte hat auch niemand für mich gebacken.« Ich biss mir auf die Lippen. Celia hatte mir zu meinem dreiundzwanzigsten Geburtstag eine Schokoladentorte gebacken und wir hatten gemeinsam mit Kyrill und Alexej gefeiert. Mein Bruder hatte mir Milo geschenkt. Plötzlich vermisste ich ihn so heftig, dass ich nach Luft schnappte.
 Celia trat an mich heran und nahm mich in den Arm. »Ich vermisse ihn auch«, flüsterte sie. »Das werde ich immer.«
 Abrupt löste ich mich von ihr, blinzelte und holte tief Luft. Erstaunlicherweise machte Aria sich über meinen Gefühlsausbruch nicht lustig, sondern verschwand einfach auf die andere Seite der Plane.
 Celia hängte das Handtuch über den Zuber, griff nach meiner Hand und zog mich ebenfalls dahinter hervor. Am liebsten wäre ich jetzt allein, aber dafür hätte auch ich dieses Zelt verlassen müssen.
 »Hast du Hunger?« Eliayah hatte den großen Tisch leer geräumt, auf dem normalerweise die fertigen Waffen lagen, und schnitt Brot und Fleisch in dünne Scheiben. In einer kleinen Schale stand aufgeschlagene Butter und in einer zweiten lagen frische Kräuter. Außerdem hatte er rote und gelbe Kerzen angezündet und Weingläser bereitgestellt.
 »Keine Blümchen?«, fragte ich leise und hatte Angst, nun endgültig in Tränen auszubrechen.
 »Das nächste Mal«, sagte er mürrisch, aber seine Mundwinkel zuckten.
 »Sie kann nicht bleiben.« Aria funkelte mich böse an. Ihre Ehrfurcht war nur von sehr kurzer Dauer gewesen. »Leg du dich nicht noch mehr mit Celesta an«, schimpfte sie mit Eliayah. »Wenn sie erfährt, dass du Valea Unterschlupf gewährst, bestraft sie dich.«
 »Das kann sie gern versuchen«, erwiderte er und hielt mir ein Messer hin. »Bedien dich. Will jemand Wein?« Er hielt eine Karaffe in die Luft. »Wir sollten Valeas Erfolg feiern. Es kommt nicht alle Tage vor, dass eine Hexe aus dem Nichts auftaucht und unverletzt den sechsten Grad schafft. An nur einem Tag. Jedenfalls nicht seit mir.« Ein breites Grinsen veränderte sein ganzes Gesicht. »Hast du dir nicht einen Arm und ein Bein gebrochen, Ari?«
 Sie entriss ihm den Kelch und der Wein schwappte über ihre Hand. »Ich bleibe nur, wenn du dir etwas anziehst. So warm ist es nun auch nicht.« Röte flammte auf ihren Wangen auf, als Celia loskicherte.
 Eliayah angelte sehr langsam nach einem Hemd und spannte die Brustmuskeln an, während er es sich überzog. »Ich finde es ziemlich heiß. Setz dich, Celia«, forderte er die Strigoi auf. »Es sei denn, du kannst es nicht erwarten, ins Schloss zurückzufliegen.«
 Celia stieß ein Geräusch aus, das nach einem Würgen klang, und zog einen Stuhl zurück. »Ich bleibe, wenn es dir nichts ausmacht.« Bittend sah sie mich an. »Ich könnte eine kleine Verschnaufpause vertragen.«
 »Von mir aus.« Sie würde sich sowieso nicht wegschicken lassen. Ich nahm mir eine Scheibe Brot, bestrich sie mit Butter und streute Kräuter darüber. Eliayah schenkte uns Wein ein und ich aß, während die anderen stumm an ihrem nippten.
 »Wie hast du es gemacht?« Neugierde glitzerte in Arias Augen. Wenigstens hatte sie gewartet, bis ich meinen ersten Hunger gestillt hatte.
 »Ihr seid wirklich nicht dortgeblieben, oder?« Ich wusste gar nicht, weshalb ich das am schlimmsten fand. Vermutlich, weil so ein Verhalten für eine Wicca undenkbar war.
 »Das ist verboten. Die Gefahr, doch zu helfen, ist einfach zu groß. Du hältst uns für Monster, aber auch wir sehen unsere Freunde nicht gern sterben.«
 »Wir sind keine Freunde«, wies ich sie auf das Offensichtliche hin.
 »Nein, sind wir nicht.«
 »Ich habe meine Krallen benutzt«, gab ich seufzend nach. »Damit waren sie zum ersten Mal zu irgendwas nütze.«
 »Clever«, bemerkte Eliayah. »Hättest du damals auch machen können, aber du hattest ja zu viel Angst, sie dir abzubrechen.«
 »Ich hatte keine Angst!«, fauchte Aria und leerte ihren Kelch in einem Zug.
 »Nicht?« Eliayah schenkte ihr nach. »Dann lag es an dem Typen aus dem Vierten Zirkel, in den du verknallt warst. Er mochte deine Krallen, oder?«
 »Ja. Besonders wenn ich ihm damit über den Rücken gefahren bin, während sein Schwanz tief in mir steckte«, zischte sie zurück.
 »Damit hätten wir das dann auch geklärt«, flötete Celia, während sich die beiden Streithähne zornig anfunkelten, was Eliayah trotz seiner blinden Augen erstaunlich gut gelang. »Oana und Crispian haben wieder bei der Königin vorgesprochen«, wechselte sie das Thema. »Sie wollten sie überzeugen, es wäre besser, wenn der Zweite Zirkel Valeas Ausbildung übernimmt.«
 Ich schauderte kaum merklich zusammen. »Wer ist Oana?«
 »Crispian Balans Stellvertreterin«, erklärte Celia.
 »Das wird Lucian nicht zulassen!«, brauste Aria auf. »Jetzt erst recht nicht.«
 »Du wirst es ihm nicht sagen«, erinnerte ich sie an den Schwur.
 »Willst du etwa zum Zweiten Zirkel?« Ihr Unglaube war belustigend. »Wir sind für deinen Schutz zuständig.«
 »Entschuldige, wenn ich das so sage, aber es hat sich bisher nicht nach Schutz angefühlt.«
 »Weil du nicht weißt, wie es in anderen Zirkeln zugeht«, erklärte Eliayah, »glaub mir, Lucian fasst dich mit Samthandschuhen an.«
 »Ganz genau, und Oana ist eine blöde Mistkuh. Jetzt, wo du überlebt hast, wird sie versuchen, sich an dich ranzuschmeißen. Trau ihr nicht über den Weg.«
 »Danke für die Warnung, aber ich hatte nicht vor, irgendjemandem von euch zu trauen.«
 »Uns kannst du trauen«, verteidigte sie ihren Zirkel.
 »Dafür ist Valea zu klug«, murmelte Celia.
 Ich trank einen großen Schluck Wein. Nach den Anstrengungen, die hinter mir lagen, stieg er mir sofort zu Kopf, half mir aber auch, mich zu entspannen.
 »Lucian ist erst seit Kurzem Anführer des Ersten Zirkels«, begann Aria zu erklären. »Sein Vater war früher einer von Celestas treuesten Gefolgsleuten. Er starb kurz nach ihrer Rückkehr, genau wie der von Crispian. War ein etwas seltsamer Zufall, und es wurde gemunkelt, dass beide umgebracht wurden, weil Celesta neue und vor allem junge Anführer haben wollte.«
 »Aber weshalb sie töten, wenn die Väter ihr so treu ergeben waren?« Das klang völlig unlogisch.
 »Das waren sie, aber sie haben während ihrer Abwesenheit ihre Macht stark ausgeweitet, und niemand glaubte, dass sie die wieder abgeben wollten. Celesta am allerwenigsten. Crispian und Lucian können sich jedenfalls nicht ausstehen. Das konnten sie noch nie. Vor ungefähr sechs Jahren waren sie beide in eine junge Hexe verliebt. Ihr Name war Tamia.« Ihr Gesicht verdunkelte sich.
 »Was ist passiert?«, fragte Celia. »War sie klug genug und hat erkannt, dass beide blöde Alpha-Arschlöcher sind?«
 Zum ersten Mal seit Ewigkeiten musste ich laut lachen. Dieses Wort aus Celias Mund klang einfach zu falsch.
 Sie grinste nur und hob ihr Glas in meine Richtung.
 Aria stimmte nicht in das Lachen ein. »Das hat sie nicht. Sie starb bei dem Versuch, die sechste Prüfung abzulegen. Sie wollte es nicht. Wenn es nach ihr gegangen wäre, dann wäre sie bei Elenis Tanten in die Lehre gegangen. Tamia wollte immer nur Heilerin werden, aber ihre Mutter war ehrgeizig. Sie wollte unbedingt, dass ihre Tochter die jüngste Hexe wird, die je diesen Grad abgelegt hat. Sie dachte, damit könnte sie Celesta nach deren Rückkehr beeindrucken. Lucian bot Tamia an, mit ihr zu fliehen, aber das hätte seinen Tod bedeutet. So einfach wendet man sich nicht von unserem Volk ab. Jeder hat seinen Platz.« Es klang wie eine Warnung. »Sie hat keine Stunde in dem Kessel überlebt, und Lucian hat sich nie verziehen, dass er sie nicht fortgebracht hat. Tamia war die Cousine von Valeria und Vito«, setzte sie hinzu. »Ich glaube, du kennst die beiden.«
 Ich nickte. »Sind sie auch hier im Lager?«
 »Nein«, antwortete Celia anstelle der Hexe. »Sie sind geflohen. Es gibt Gerüchte, dass sie sich bei einem Coven verstecken, aber niemand weiß etwas Genaues. Celesta hat ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt. Genau wie auf Melinda.«
 »Ich kann nicht glauben, dass ich mit ihr verwandt bin«, platzte es aus mir heraus.
 »Sag das bloß nicht außerhalb dieses Zeltes«, warnte Eliayah mich. Er schwieg die meiste Zeit und schenkte uns nur gelegentlich Wein nach. Meine Glieder fühlten sich mittlerweile leicht an. Schwerelos.
 »Gibt es auch Gerüchte darüber, wohin Melinda verschwunden ist? Setzt die Königin auf jeden ein Kopfgeld aus, der sich vor ihr in Sicherheit bringt?«
 Aria und Eliayah wechselten einen hastigen Blick, dann schüttelte die Hexe den Kopf. »Nur auf die, die ihr gefährlich werden können. Melinda hätte dich niemals foltern dürfen. Wenn du gestorben wärst, gäbe es keine Erbin.«
 »Willst du mir weismachen, Celesta hätte sentimentale Gründe für diese Strafaktion? Ich habe Ardeal nicht wegen Melinda verlassen, sondern weil ich Angst vor ihr hatte.«
 Aria zuckte mit den Schultern. »Das ist aber die Geschichte, die Celesta verbreiten lässt. Melinda hat deinen Tod in Kauf genommen, weil sie glaubte, mit der Unsterblichkeit der Strigoi Celesta die Stirn bieten zu können.«
 »Der Plan ist nur nicht aufgegangen. Die Konsequenzen waren Melinda durchaus klar«, mischte Eliayah sich ein.
 Ich runzelte die Stirn. Woher wusste er das?
 »Sie hat jede Strafe verdient«, sagte Celia ungewöhnlich scharf, bevor ich diese Frage stellen konnte. »Sie hat Alexej aufgehetzt, dir das anzutun.«
 Ich schob meinen Teller etwas zurück. »Die Entscheidung, ihr dabei zu helfen, mich zu foltern«, Celia zuckte zusammen, »hat dein Bruder allein getroffen. Sie hat ihn nicht gezwungen, oder?«
 Sie senkte den Kopf. »Nein, das hat sie nicht. Aber sie hat ihm versprochen, mich zu heilen und …«
 »Dein Bruder glaubte, eure Magie wäre in mir gebunden. Deswegen half er ihr. Was aus mir wurde, war ihm völlig egal.«
 »Er wollte mein Leben retten.« Hilflos hob sie die Schultern. »Das hätte er nicht machen dürfen. Nicht für mich.« Tränen schwammen in ihren Augen. »Ich habe darüber nachgedacht, mir einen Holzpflock ins Herz zu stoßen, aber dann wäre Kyrills Tod umsonst gewesen. Sein Opfer … diese Schuld werde ich nun für die Ewigkeit tragen. Die Große Göttin hat mir dieses Leben nicht bestimmt. Ich hätte sterben müssen.«
 Schockiert griff ich nach ihrer Hand. »Ein Leben wiegt ein anderes nicht auf. Dein Tod hätte die Vergangenheit nicht geändert. Selbst wenn ich Alexej für das verachte, was er mir und Kyrill angetan hat, kann ich seine Beweggründe doch verstehen. Dennoch war es falsch.« Nikolai hatte mir einst erzählt, dass die Strigoi an Vorherbestimmung glaubten. Die Große Göttin wählte ihre Seelen für ein besonderes Schicksal aus. Ich hielt das für Unsinn. Jede Seele war für sich selbst verantwortlich. Die Göttin wies uns nur den Weg. »Für dich gelten andere Regeln«, sagte ich tröstend. »Du wurdest geboren und nicht erschaffen. So wie wir. Dein Schicksal liegt in deiner Hand. Den Tod zu wählen, ist immer falsch.«
 »Ich habe gehofft, du würdest mich nicht hassen. Und vielleicht kannst du Alexej eines Tages verzeihen. Irgendwann einmal.« Sie sah mich mit großen Augen an.
 »Oh, bitte«, schnaubte Aria. Es war ein Wunder, dass sie bisher geschwiegen hatte. »Das ist echt etwas zu viel verlangt, sogar von einer Wicca.«
 Ich beachtete sie gar nicht. »Das weiß ich nicht. Ich weiß nicht mal, ob ich mir selbst verzeihe, dass mein Bruder dieses Opfer für mich gebracht hat. Er hat geglaubt, durch seinen Tod könnte er verhindern, dass mir noch einmal jemand wegen meiner Magie Gewalt antut.« Kyrill hätte diese Entscheidung niemals ohne mich treffen dürfen. Ich hatte dieses Opfer nicht gewollt und für mich hatte es nichts besser gemacht. Auch nach all der Zeit, in der ich wütend und traurig zugleich gewesen war, vermisste ich ihn immer noch jeden Tag. Doch die Trauer um ihn hatte mich auch gelähmt, und das durfte ich nicht noch einmal zulassen. In einem hatte Celia recht: Sein Opfer durfte nicht umsonst gewesen sein, und eines Tages, wenn Ardeal frei war, würde ich Estera von dem Mut ihres Onkels erzählen. Wenn ich dann noch lebte. Ich blinzelte die Tränen fort und trank einen großen Schluck Wein.
 »Berichtige mich«, mischte Eliayah sich ein. »Aber dein Bruder wurde auch nicht gezwungen, dieses Opfer zu bringen. Es war seine Entscheidung, den Strigoi ihre Magie zurückzugeben. Um dich zu schützen. Klingt, als hätte in deinem Bruder ein echter Hexer gesteckt. Du weißt es nicht, aber bei uns gilt es als große Ehre, sich für die zu opfern, die man liebt. Ich hätte ihn gern kennengelernt.«
 »Er hätte dir wegen der Belladonnasache die Hölle heißgemacht.« Celia schluckte leise. »Kyrill hätte niemals in das Lager gepasst. Er war umgänglich und empfindsam.«
 »Und offensichtlich ziemlich stur«, kam es von Aria. »Er wusste die ganze Zeit, dass er eure Magie besaß, und er hat es nie jemandem verraten, damit du in Frieden bei den Menschen aufwachsen konntest. Das ist ziemlich bemerkenswert. Diese Ich bringe ein Opfer für die, die ich liebe-Sache wird bei uns nur so hoch gehängt, weil wir in der Regel nicht gern Opfer bringen. Jedenfalls nicht für andere.«
 Eliayah lachte leise in sein Weinglas. »Da ist aber jemand selbstkritisch heute. Könnte es sein, dass dich das schlechte Gewissen plagt? Ihr habt Valea wirklich alleingelassen? Du erinnerst dich schon, dass ich in deiner Nähe geblieben bin. Trotz der blöden Regeln. Drei Tage lang.«
 »Halt den Mund!«, schnauzte sie. »Ich habe nie ein schlechtes Gewissen.«
 »Woher weißt du, dass Kyrill niemandem erzählt hat, dass er die Magie der Strigoi besaß?« Dieser Gedanke war mir natürlich schon gekommen, aber ich hatte ihn beiseitegeschoben, weil er mich nur daran erinnerte, dass sich Kyrill mir nicht anvertraut hatte. Er hatte mir nichts über seine Zeit bei Radu erzählt. Allerdings hatte ich mir einiges zusammengereimt. Unser Großvater hatte ihn gequält, allerdings nicht, weil er glaubte, Kyrill besäße die Macht der Unsterblichkeit, sondern vermutlich aus reiner Rachsucht. Weil unsere Mutter vor ihm geflohen war, und das hatte er ihr nicht verziehen.
 Aria räusperte sich. »Von Magnus.«
 »Was hast du mit dem Corbii getrieben?«, kam es scharf von Eliayah.
 »Nichts, was dich etwas anginge.«
 »Das tut es sehr wohl. Wenn Celesta herausfindet, dass du dich mit ihm herumtreibst … sie duldet ihn höchstens, aber …«
 »Beruhige dich.« Aria grinste. Offensichtlich war es das liebste Hobby der beiden, sich gegenseitig zu triezen. »Die Tugend des Corbii ist nicht in Gefahr. Nicht durch mich. Er hat nur Augen für eine Frau in diesem Lager.«
 Die Zeltplane wurde zurückgeschlagen, bevor Eliayah darauf etwas erwidern konnte, und Lucian trat ein. Er ließ seinen Blick über die Weingläser und die Reste unseres Abendessens gleiten. »Ihr feiert?«
 Eliayah stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja. Was dagegen?«
 »Nicht im Geringsten. Ich wollte nur sichergehen, dass meine Stellvertreterin auch meinen Befehlen folgt. Ich bringe euch zurück zum Zelt.« Er sah von Aria zu mir.
 »Wohin sie geht, ist mir egal, aber ich bleibe hier. Und wenn du vorhast, mich zur Strafe euer Zelt putzen zu lassen, dann vergiss es. Zirkelführer«, fügte ich wenig ehrerbietig hinzu. Der Wein hatte meine Zunge gelöst und ich wollte ihm am liebsten noch viel mehr an den Kopf werfen. Zum Glück machte sich in dem Moment mein höfliches Wiccaerbe bemerkbar.
 Aria verschluckte sich an dem Wein und er spritzte über den Tisch, als sie ihn nach Luft ringend ausspuckte.
 »Deine Manieren waren schon immer unterirdisch.« Eliayah zog seinen Zauberstab hervor und hexte den verspritzten Wein fort. »Besser gesagt, du hast ja gar keine.«
 »Entschuldige.« Sie wirkte ehrlich zerknirscht. »Wir waren praktisch schon auf dem Weg.«
 »Eliayah hat mir gestattet, eine Nacht hier zu verbringen.« Ich trank noch einen Schluck. »Und morgen suche ich mir eine Unterkunft, aus der ich nicht so schnell rausfliege.«
 »Du hast ihr was erlaubt?« Aria knurrte die Frage fast. Ihr Blick wanderte von Eliayah zu mir, als könnte sie es nicht fassen. »Mir hast du das noch nie angeboten.«
 »Aus gutem Grund. Du schnarchst«, erwiderte er ungerührt, doch seine roten Ohren verrieten ihn. »Ich hoffe wirklich, du bist leiser.«
 »Ich schnarche nicht.« Aria trat näher an ihn heran. »Wir beide wissen genau, warum du Feigling mich nicht bei dir schlafen lässt.«
 Celia räusperte sich und unterbrach damit den Disput. »Wir sollten uns nicht auch noch streiten«, verkündete die Strigoi, obwohl hier nur zwei Personen stritten. Es war so typisch für sie, dass sie zu vermitteln versuchte. Offensichtlich nahm sie das Bündnis mit den Hexen recht ernst, was mir einen Stich versetzte.
 Lucian trat näher an den Tisch heran und wandte sich an mich. »Du wirst im gesamten Lager niemanden finden, der dir Unterschlupf gewährt. Jeder hier weiß, wo dein Platz ist. Es gibt keine Einzelzelte für verwöhnte Prinzessinnen, und deine Obhut liegt in meiner Verantwortung.«
 Seit dem Tod meiner Eltern war ich keinen einzigen Tag verwöhnt worden, aber ihn darauf hinzuweisen wäre sinnlos. »Ich entbinde dich von dieser lästigen Pflicht. Fühl dich ganz frei, jemand anderen zu schikanieren.«
 »Sei nicht so kindisch, das wird die Königin nicht dulden.« Endlich verrutschte seine gelassene Maske.
 »Kindisch?«, brauste ich auf. »Eine kindische Reaktion wäre es, dir Warzen ins Gesicht zu hexen.«
 Celia entwich ein Kichern, das unter Lucians finsterem Blick erlosch.
 »Ich verschwinde.« Aria klopfte mir auf die Schulter. »Du kommst ohne mich bestens klar. Und ich hoffe, du schnarchst sehr, sehr laut.« Sie stiefelte aus dem Zelt.
 »Morgen hat sie Putzdienst!«, stieß Lucian erbost hervor. »Diesen Zirkel zusammenzuhalten, ist schlimmer, als einen Sack Flöhe zu hüten«, wandte er sich an Eliayah.
 »Das hast du doch gewusst.« Er trug sein Glas zu einem kleinen hölzernen Becken.
 Lucian fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Die weiße Haarsträhne fiel ihm sofort wieder ins Gesicht. »Bei meinem Vater sah es nie so schwer aus.« Fast hatte ich den Eindruck, er hätte Celias und meine Anwesenheit vergessen. Sie lauschte dem Gespräch sehr aufmerksam.
 Eliayah begann das Glas abzuspülen. »Dein Vater war ein brutales Schwein. Seine Leute hatten Angst vor ihm. Du versuchst, deinen Stab in deine Entscheidungen einzubeziehen, dann musst du auch mit unterschiedlichen Meinungen leben.«
 »Ich sollte meinen Führungsstil überdenken. Willst du mir das sagen?« Er schwieg und Eliayah widmete sich mit übertriebener Sorgfalt der Aufgabe, das Glas zu polieren, ohne zu antworten.
 »Gut. Dann sehen wir uns morgen«, gab Lucian verärgert nach. Ich nickte nur kurz. Falls er einen Dank für sein Einlenken erwartete, wurde er enttäuscht. »Dein Bruder erwartet dich im Schloss, Celia«, wandte er sich an die junge Strigoi.
 Seufzend und ohne jeden Widerspruch stand sie auf und umarmte mich. »Ich weiß, das ist alles nicht leicht für dich, und ich hätte dir bei den Menschen ein friedliches Leben gewünscht – auch auf die Gefahr hin, dich nie wiederzusehen«, flüsterte sie, »aber ich bin so froh, dass du wieder hier bist. Ich habe dich sehr vermisst.«
 Der Panzer, der um mein Herz gewachsen war, wurde von Celia mühelos zerstört. Ich biss mir auf die Lippen, um nicht vor den Männern zuzugeben, dass ich sie ebenfalls vermisst hatte. Die zwei hielten mich so oder so schon für ein Weichei.
 »Bis bald, Eliayah«, verabschiedete sie sich von dem Schmied und folgte Lucian nach draußen.
 Ich ließ mich wieder auf meinen Stuhl fallen, während er mit einer knappen Geste das restliche benutzte Geschirr zu dem Bottich schweben ließ, wo es sich von allein abwusch und sich auf einem kleinen Board darüber abstellte. Er schenkte sich noch einmal Wein ein und stürzte das Glas mit einem Schwung hinunter. »Ich geh schlafen«, verkündete er, »und das solltest du auch tun.«
 Ich stand wieder auf und folgte ihm in den hinteren Teil des Zeltes, das so viel geräumiger war, als es von außen vermuten ließ. »Weshalb wohnst du hier allein und nicht bei einem Zirkel? Und weshalb legst du dich für mich mit der Königin an?«
 Er seufzte so tief, als bereute er bereits, mir erlaubt zu haben, heute Nacht hierzubleiben. »Hat dir niemand beigebracht, dass es unhöflich ist, neugierige Fragen zu stellen? Und manchmal auch gefährlich?«
 »Nein. Meine Vergangenheit hat mich gelehrt, dass ich viel zu wenige Fragen stelle. Hätte ich weniger Rücksicht auf die Gefühle anderer genommen, wäre ich heute nicht in dieser Situation.«
 Seine Schultern entspannten sich, aber er beantwortete meine Fragen trotzdem nicht, sondern blieb vor einer Matratze stehen, auf der Kissen und Decken lagen. Es sah so gemütlich aus, dass ich befürchtete, niemals wieder aufstehen zu wollen, wenn ich erst einmal dort lag.
 »Eine Nacht«, erinnerte er mich.
 Ich nickte, obwohl er es nicht sehen konnte. »Wo schläfst du? Nehme ich dir dein Bett weg?«
 »Nein. Ich habe ein eigenes. Du wirst es kaum glauben, aber obwohl ich mich wirklich bemühe, die Leute auf Abstand zu halten, passiert es ständig, dass mich jemand um Hilfe bittet. Irgendwann habe ich das Bett eingerichtet, damit ich nicht laufend auf dem Boden schlafen muss.«
 »Du hättest die Bittsteller auf dem Boden schlafen lassen können.«
 Er kratzte sich den Kopf. »Hätte ich, aber wenn meine Mutter davon erfahren würde, würde sie mir Warzen an den Hintern hexen.«
 Ich brach ein schallendes Gelächter aus, ließ mich auf das Bett fallen und zog die Stiefel aus. »Danke, Eliayah«, sagte ich, als ich mich beruhigt hatte. »Ich würde deine Mutter gern kennenlernen, und dann sage ich ihr, was für ein höflicher und zuvorkommender junger Mann du bist. Lebt sie auch hier im Lager?«
 Er hatte sich bereits abgewandt und ging zu seiner Bettstatt, die etwas entfernt stand und die mir zuvor gar nicht aufgefallen war. Er drehte sich nicht zu mir um, als er antwortete: »Nein, tut sie nicht. Sie ist auf der Flucht und ich habe sie seit über zwei Jahren nicht mehr gesehen. Meine Mutter …« Er machte eine Pause, und ich hätte ihn am liebsten daran gehindert, weiterzusprechen. »Meine Mutter ist Melinda Dumont. Die Frau, die dich gefoltert und fast getötet hat.«
 Er ließ sich auf seinem Bett nieder. Kurz darauf erloschen die Kerzen und es wurde stockfinster. Wie betäubt über diese Eröffnung zog ich mir die Decken bis zum Kinn, denn ich begann trotz der Wärme, die im Zelt herrschte, zu frösteln. Eliayah raschelte ebenfalls mit seinem Bettzeug. Eine Weile lagen wir schweigend da, aber keiner von uns schlief ein.
 Dann flammten am dunklen Zeltdach kleine Lichter auf. Nein, keine Lichter. Das waren Sternbilder. Ich erkannte die Jungfrau und den Krebs. Der Orion leuchtete auf und die Venus. »Hast du das gemacht?«, fragte ich in die Stille hinein.
 »Ja. Kurz bevor ich mein Augenlicht verlor. Ich wuchs im Haus meines Großvaters auf. Aber immer, wenn ich meine Mutter in Caraiman besuchte, gingen wir nachts hier auf die Ebene und sie zeigte mir die Sterne. Sie ließ mich die Namen auswendig lernen und erzählte mir von den Sternbildern und was sie bedeuten. Sie hat dir Furchtbares angetan, aber sie ist meine Mutter und ich vermisse sie.«
 »Es ist wunderschön.« Meine Stimme klang kratzig. Er konnte so wenig dafür, wer seine Mutter war, wie ich für meinen Großvater und meine Urgroßmutter. Wir hatten mit unserer Familie beide nicht das große Los gezogen.
 »Freut mich, dass es dir gefällt. Schlaf gut, Prinzessin. Hier bist du sicher.«
 Ich drehte mich auf die Seite und schloss die Augen. Zum ersten Mal seit über zwei Jahren schlief ich ohne Angst ein.
  
 Die anfeuernden Rufe vom Kampfplatz waren heute besonders laut, als ich am nächsten Morgen hinaustrat. »Wie spät ist es?«, fragte ich Eliayah, der sich an einem Zuber den nackten Oberkörper wusch und damit die Blicke jeder einzelnen Hexe auf sich zog, die vorbeiging. »Warum wäschst du dich hier draußen?« Ich zog den Umhang fester um mich. »Ist es dafür nicht etwas kalt?«
 »Fast Mittag«, brummte er. »Ich wollte dich nicht stören.«
 »Das war nett von dir. Wieso hast du mich nicht geweckt? Gar keine Sklavenarbeit heute für mich?«, neckte ich ihn. Ich war vor einer halben Stunde aufgewacht und hatte eine Tasse Tee und zwei Stücke mit Gemüse gefülltes Gebäck neben meinem Bett vorgefunden. Nachdem ich gefrühstückt und mich frisch gemacht hatte, hatte ich mich auf die Suche nach meinem mürrischen Gastgeber begeben. Dem Sohn von Melinda Dumont, der Frau, der ich vertraut und die mich gefoltert hatte. Sollte ich Angst vor ihm haben, weil er ihr Sohn war? Vielleicht. Doch er hatte mir gestern geholfen und mich nicht einfach in die Nacht zurückgeschickt. Das konnte ein Trick gewesen sein, um mich in Sicherheit zu wiegen, aber ich beschloss, mein Misstrauen vorerst beiseitezuschieben. Wenigstens was ihn betraf. Irgendjemandem musste ich trauen. Wahrscheinlich war ein Hexer die denkbar schlechteste Wahl, doch er war einen Versuch wert. Lupa würde behaupten, ich hätte den Verstand verloren.
 Eliayah schnappte sich ein Handtuch und trocknete sich ab. Es war tatsächlich nicht mehr so eisig wie in den vergangenen Tagen, aber auch nicht warm genug, um halb nackt herumzulaufen. »Lucian ist nicht vorbeigekommen. Das bedeutet wohl, du kannst dich heute ausruhen.« Endlich zog er ein Hemd über und die Gafferinnen zerstreuten sich.
 »Ernsthaft? Was treibt man hier im Lager an so einem freien Tag? Gifte mischen oder sich prügeln?« Ich grinste.
 »Du hast eine ganz schön spitze Zunge, Prinzessin.« Eliayah ging zurück zum Zelt, spannte die Öffnung aber nur auf, damit frische Luft und Sonne hineingelangten.
 Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum arbeitest du noch nicht?«
 Sichtlich verlegen fuhr er sich mit der Hand durch sein feuchtes Haar. Sonst trug er es zusammengebunden, aber nun hing es ihm offen bis auf die Schultern. »Ich hatte etwas am anderen Ende des Lagers zu tun und wollte dich nicht stören. Sah aus, als hättest du den Schlaf nötig.«
 »Kann ich dir bei irgendwas helfen? Ich schätze mal, du machst keinen Rundgang durch das Lager mit mir?«
 »Ich zeige dir, wie man die Schwerter richtig poliert«, unterbrach er mich. »Du bekommst ein eigenes, weil du die Prüfung bestanden hast. Wenn du erlaubst, fertige ich eins für dich an.«
 »Wirklich?« Ich hatte mich gerade mal an die Messer gewöhnt. »Eigentlich wollte ich mich revanchieren«, erklärte ich, um meine mangelnde Begeisterung zu verschleiern. Wofür um Himmelswillen brauchte ich ein Schwert? »Ich hätte nicht gewusst, wohin ich letzte Nacht sonst hätte gehen sollen. Also danke noch mal.«
 Daraufhin erwiderte er nichts mehr, sondern ging ins Zelt und trug kurz darauf den Esstisch nach draußen. »Die Luft ist hier besser. Ein bisschen Sonne wird dir nicht schaden.«
 »Du willst doch da drin nur deine Ruhe haben, gib es zu.«
 Er grinste. »Das ist ein Grund. Der andere ist, dass dein Volk sehen soll, dass du dich vor harter Arbeit nicht scheust. Sie werden dir dafür Respekt zollen. Also verstecken wir dich nicht mehr im Zelt.«
 »Wenn du meinst«, gab ich nach, obwohl ich den Eindruck nicht loswurde, dass er selbst sich sehr wohl versteckte. Aber das ging mich nichts an.
 Geduldig erklärte er mir in den nächsten Minuten, wie man die Schwerter richtig polierte, und ich machte mich an die Arbeit. Kurz darauf ertönte aus seinem Zelt das mittlerweile vertraute Schlagen von Metall auf Metall.
 Der Frühling hatte den Kampf gegen den Winter gewonnen. Ich genoss die Wärme, ignorierte die vorbeilaufenden Hexen, die mich beäugten wie ein seltenes Insekt, und verrichtete meine Arbeit, die längst nicht so anstrengend war wie das Pfeilebinden. Gleichzeitig fragte ich mich, wie die Strigoi nach der Rückkehr ihrer Magie mit der Sonne zurechtkamen. Hatte sich auch in Bezug darauf etwas verändert? Celia hatte mir erzählt, dass zu grelles Licht ihren Augen nicht bekam. Das Märchen, dass sie beim geringsten Strahl in Flammen aufgingen, war jedoch von Menschen erfunden worden, die hofften, die Strigoi auf diese Weise loswerden zu können.
 Irgendwann verstummte der Lärm und Eliayah gesellte sich wieder zu mir. Er stellte einen Becher mit frischem Wasser ab und prüfte die fertigen Schwerter.
 »Die beiden musst du dir noch mal vornehmen«, bestimmte er nach einer Weile. »Die Klingen sind nicht eben.«
 Für mich sahen sie perfekt aus, aber ich nahm sie ohne Murren zurück. Ein wenig hoffte ich darauf, dass er mich auch die kommende Nacht hier schlafen ließ, wenn ich mich als hilfreich erwies.
 Eliayah legte das letzte Schwert ab, das ich gerade bearbeitet hatte, und hob lauschend den Kopf. »Dieser Idiot«, brummte er. »Was denkt er, was er damit ausrichtet?«
 »Wovon redest du?«
 Ich bekam keine Antwort, denn er stampfte bereits los in Richtung Kampfplatz. Ich sprang auf und eilte ihm hinterher. Heute hatten sich noch viel mehr Hexen und Hexer hier versammelt als an den vorherigen Tagen, und ich begriff ziemlich schnell, wem sie da zuschauten. Nikolai und Lucian drangen mit Stöcken bewaffnet aufeinander ein. Trotz des Drecks, der bei jedem Schritt herumflog, kämpften sie mit einer Anmut und Geschicklichkeit, die ihresgleichen suchte.
 »Nikolai Lazar hat Lucian herausgefordert«, erklärte eine ziemlich junge Hexe vor mir einer anderen. »Ich habe auf den Strigoi gesetzt. Schau dir nur an, wie wütend er ist.«
 »Und trotzdem wunderschön«, erwiderte die zweite. Ich verdrehte die Augen.
 »Was hat Lucian getan, um den Palatin so zu provozieren?«, fragte eine dritte neugierig. »Ich habe noch nie gesehen, dass ihn was aus der Ruhe bringt. Nicht mal, als sie seinen Bruder hier angeschleppt haben. Erinnert ihr euch? Er hat mit keiner Wimper gezuckt.«
 »Keine Ahnung. Aber es wird der Königin nicht gefallen«, unkte die erste. »Lucian sollte ihren Liebhaber besser nicht verletzen. Er hat schon keinen guten Stand bei ihr.«
 Die andere Hexe winkte ab. »Selbst wenn er ihm sein bestes Stück abhackt«, flüsterte sie, »wird es bis heute Nacht nachgewachsen sein und er kann es ihr wieder besorgen.«
 Die beiden anderen Hexen seufzten sehnsüchtig, und dann brachen alle drei in Kichern aus.
 Ich musste einen empörten Laut von mir gegeben haben, denn sie drehten sich immer noch lachend um und schauten mich betreten an. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Die drei waren vermutlich nicht älter als ich und damit viel zu jung für ein Heerlager. Als sie mich erkannten, verbeugten sie sich eilig und liefen dann davon.
 Ich hatte Eliayah aus den Augen verloren und drängte mich durch die anfeuernde Menge nach vorn bis zur Absperrung, die den Übungsplatz einzäunte. Nikolais und Lucians nackte Oberkörper waren über und über mit Schlamm bedeckt, und ohne den Einsatz ihrer besonderen Kräfte waren sie einander ebenbürtig. Sie warfen ihre Kampfstäbe fort und stürzten sich wie zwei Ringkämpfer aufeinander. Lucian raunte Nikolai etwas ins Ohr, woraufhin dieser sich knurrend aus dessen Würgegriff befreite und ihn zu Boden warf. Bevor er sich auf ihn werfen konnte, bäumte der Hexer sich auf und Nikolai knallte auf den Rücken. Einstimmig stöhnte die Menge auf, als er Lucian die Beine wegriss, sodass dieser mit dem Gesicht voran in den Dreck fiel. Die Anfeuerungsrufe wurden lauter. Eine Gruppe Strigoi hatte sich auf der einen Seite des Platzes postiert und die Hexer auf der anderen. Die zwei Kämpfenden wälzten sich so schnell herum, dass man nur ein Gewirr von Muskeln und Gliedmaßen sah. Nikolai kam auf die Füße und verpasste Lucian einen brutalen Tritt in die Seite. Die Menge stöhnte, aber der Hexer lachte nur. »Mehr hast du nicht zu bieten? Wirklich wütend bist du doch gar nicht und ausgelastet offensichtlich auch nicht. Du solltest …«
 »Pass auf, was du sagst.« Nikolai sprang nach vorn, aber Lucian rammte ihm die Faust ins Gesicht.
 Lange konnte ich mir das nicht mehr mit ansehen, doch es konnte noch Stunden so weitergehen, denn keiner der beiden würde den Kampf gewinnen.
 Alle Aufmerksamkeit galt dem Hexer und dem Strigoi, sodass niemand bemerkte, wie Celesta sich vom Schloss her näherte. Erst als sie in einigem Abstand von den beiden Streithähnen über dem Boden schwebte, verstummte das Gebrüll. Schlagartig wurde es still. Dieses Mal begleiteten sie keine Hexenkrieger, sondern vier der in Umhänge gehüllten Gestalten mit den glühenden Augen.
 »Sie hat noch mehr Geisterhexer herbefohlen«, murmelte hinter mir jemand. Ich drehte mich um. Margo und Alma, Elenis Tanten, standen direkt hinter mir. Ängstlich betrachtete Alma aus strahlend blauen Augen die Begleiter der Königin. Heute trug sie kein Kleid, aber ihr roter Rock war mit bunten Blumen übersät, deren Blüten sich nervös öffneten und schlossen. Margo nickte mir zur Begrüßung zu. »Wir dachten, du würdest uns noch mal besuchen.« Ein leiser Vorwurf lag in ihrer Stimme.
 »Ich war ziemlich beschäftigt«, entschuldigte ich mich. »Aber ich hole es nach, versprochen.«
 »Glückwunsch zu deinem sechsten Grad.« Alma strahlte mich an. »Ich habe drei Tage gebraucht. Das hast du gut gemacht.«
 »Wieso nennt ihr sie Geisterhexer?«, wechselte ich das Thema. »Wer sind sie und woher kommen sie?«
 Einen Moment lang glaubte ich, sie würden nicht antworten, doch dann gab sich Alma einen Ruck. »Sie sind nicht aus Fleisch und Blut wie wir, sondern seelenlose Geister verstorbener magiebegabter Geschöpfe. Sie können Hexer und Hexen, Wicca oder Strigoi gewesen sein. Ganz egal. Meine Mutter drohte mir mit ihnen, wenn ich ungehorsam war.«
 Margo unterbrach sie unwillig. »Sie sind kein Kinderschreck. Im Gegenteil. Nexor befehligte ein ganzes Heer dieser Monster.« Sie senkte den Kopf. »Er schuf sie während seiner Suche nach der Unsterblichkeit. Angeblich vertrieb allein ihr Anblick unsere Feinde vom Schlachtfeld.«
 Nexors Armee. Gleichzeitig wurde mir heiß und kalt.
 »Nach Nexors Tod vernichtete Estera sie alle«, setzte Margo fort. »Aber Celesta ist es gelungen, ein paar von ihnen zurückzurufen, oder sie hat sie neu erschaffen. So genau weiß niemand, was sie alles in der Onyxfestung treibt.«
 Ich runzelte die Stirn. »Wie kann man jemanden töten, der schon tot ist?«
 Margos Gesichtszüge verdunkelten sich. »Sie hat sie verbrannt. Alle. Ausnahmslos. Sie sperrte sie in die Onyxfestung und ließ ihr Hexenfeuer auf sie los. Nachdem das Feuer erloschen war und diese Ungeheuer tot waren, glänzte der Sandstein, aus dem diese Festung ursprünglich erbaut wurde, wie glänzender, polierter Onyx. Das Böse hat sich in diesem Gemäuer festgekrallt. Und nun herrscht Brianna dort als Celestas Truchsessa. Sie regiert die Festung selbst wie eine Königin, und Celesta lässt sie gewähren. Brianna ist Jarons Mutter.«
 »Ich weiß.« Ich brauchte einen Moment, um die Informationen abzuspeichern. Über diese Frau musste ich später nachdenken. »Ruft Celesta die Geister aus dem Sommerland zurück?«, fragte ich. »Oder lässt sie sie gar nicht erst gehen?«
 »Wir wissen es nicht. Nur sehr wenige von uns teilen den Glauben, dass die Seelen nach ihrem Tod ins Sommerland gehen. Aber wenn es so ist, dann hatten die Seelen der Geisterhexer keine Möglichkeit dazu. Sie hat sie an das Diesseits gebunden.« Margo senkte die Stimme noch mehr. »Das ist finstere, längst vergessen geglaubte Magie.«
 »Dass Celesta sie herbefohlen hat, bedeutet jedenfalls nichts Gutes«, erklärte Kayla, die zu uns trat. Eine Hand ruhte auf dem Knauf ihres Schwertes, und in einem Gurt auf ihrem Rücken steckte ihr Kampfstab. »Diese Ungeheuer haben Jaron aufgespürt und zu seiner Mutter zurückgebracht, damit sie ihn verfluchen konnte. Du solltest nicht hier sein.«
 »Das sollte keiner von uns, aber offenbar konnte sich das nicht jeder von uns aussuchen.«
 Sie seufzte leise. »Da hast du allerdings recht und ich wünschte, wir hätten eine Wahl gehabt. Glückwunsch zum sechsten Grad. Ich habe gehört, ihr habt letzte Nacht in Eliayahs Zelt gefeiert.«
 »Das haben wir.«
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 8. Kapitel
 Celesta schwebte lächelnd auf Nikolai und Lucian zu. Der Hexer fiel vor seiner Königin auf die Knie. Seine Brust hob und senkte sich und er bemühte sich, zu Atem zu kommen, während Nikolai zu einer Statue erstarrte. Beide hatten Wunden davongetragen. Blut ran Lucians Arm hinunter und tropfte auf die nasse Erde. Nikolai wischte sich den Schlamm aus den Augen, fuhr sich mit der Hand durchs Haar, und dann war der lange Schnitt auf seiner Brust auch schon wieder verheilt.
 »Nur du bringst diesen Mann dazu, sich völlig blödsinnig zu verhalten«, murmelte Kayla. »Ich weiß nicht, was er sich dabei gedacht hat.«
 »Was hat dieser Kampf mit mir zu tun?« Ich bekam keine Antwort, denn sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihren Palatin.
 »Ich denke, es steht unentschieden.« Das milde Lächeln auf Celestas Lippen konnte niemanden täuschen. Sie schäumte vor Wut, und die schwarzen Tattoos in ihrem Gesicht leuchteten. Worüber ärgerte sie sich? Dass Nikolai so derangiert aussah oder dass er nicht wie ein Schoßhündchen an ihrer Seite klebte? »Was habt ihr geglaubt, wer gewinnt?« Sehr langsam flog sie an der Menge entlang. »Mein erster Zirkelführer oder mein treuester Verbündeter?« Niemand antwortete ihr. »Ich warte. Sicherlich habt ihr gewettet.« In der Haut der Buchmacher wollte ich gerade nicht stecken. »Wessen Idee war dieser Kampf? Ist euch so langweilig?«
 »Es war meine Idee.« Eliayah trat zwischen den Zuschauern hervor und verneigte sich so knapp vor Celesta, dass es an Unhöflichkeit grenzte.
 Ihr falsches Lächeln verwandelte sich in eine schmale Linie. »Mein geliebter Neffe.« Tadelnd legte sie die Stirn in Falten. »Weshalb bist du immer so widerspenstig? Sicherlich wusstest du, dass es mir nicht gefallen wird, wenn die beiden sich prügeln.«
 Der junge Schmied kratzte sich am Kopf, als täte es ihm leid. »Ich konnte einfach nicht widerstehen. Es tut mir leid.«
 »Ich werde dich bestrafen müssen und nicht dulden, dass etwas Derartiges noch einmal vorkommt.«
 »Es war nicht seine Idee. Ich habe Nikolai herausgefordert«, mischte Lucian sich ein. »Mir war etwas langweilig. Ich dachte nicht, dass du etwas dagegen hättest.«
 »Gibt es in unseren Reihen keinen Kämpfer, mit dem du dich messen kannst?«
 »Nein. Nicht mehr«, erwiderte dieser mit fester Stimme.
 Celesta lachte leise. »Ich verstehe. Dann werde ich dir eine Aufgabe suchen müssen, die dich auslastet.«
 Lucian schwankte bei der Ankündigung kaum wahrnehmbar, aber Nikolai legte ihm trotzdem eine Hand auf die Schulter. »Ich habe den Kampf angefangen«, behauptete er. »Und ich kann selbst entscheiden, mit wem ich mich messe.« Das Lächeln, das er Celesta dabei schenkte, war weich und warm. »Du brauchst keinen der beiden zu bestrafen, meine Liebe.«
 »Doch, und wenn es nur dafür ist, dass sie mich angelogen haben.«
 Nikolai trat näher an sie heran, senkte den Kopf und flüsterte ihr etwas ins Ohr, das wir anderen nicht verstanden. Ich ballte die Hände zu Fäusten.
 »Nun gut«, verkündete sie, als er von ihr zurücktrat. »Geht wieder an eure Arbeit.« Die Menge zerstreute sich umgehend. Die Hexen und Hexer konnten gar nicht schnell genug aus dem Dunstkreis ihrer Königin kommen. Selbst Alma und Margo zogen sich zurück, jedoch nicht, ohne dass Alma mir vorher über den Arm strich. Doch ich hatte nur Augen für die drei Männer, die immer noch bei Celesta standen.
 »So ein Mist«, murmelte Kayla. »Hör auf, ihn so zu provozieren. Das ist für uns alle viel zu gefährlich.«
 »Willst du mich auf den Arm nehmen? Ich habe nichts getan, was das hier rechtfertigt.«
 »Dieser Mann kann einfach nicht klar denken, wenn es um dich geht. Er ist stinksauer auf Lucian.«
 »Das ist nicht gerade ein Kompliment, ich hoffe, das weißt du«, zischte ich zurück.
 »Wir werden auf der nächsten Ratsversammlung besprechen müssen, welche Aufgaben die Zirkelführer haben. Mir scheinen diese etwas in Vergessenheit geraten zu sein«, verkündete Celesta. »Ich wollte mich über die Fortschritte meiner Erbin informieren, und stattdessen finde ich meinen Zirkelführer, der für ihre Ausbildung verantwortlich ist, im Schlamm.« Sie schwebte um Lucian und Nikolai herum.
 »Er wollte Valea einige Techniken demonstrieren«, verkündete Eliayah frech. Als würde sie ihm das abnehmen. »Damit sie versteht, wie wir kämpfen.«
 »Nun gut. Wenn das so ist, hoffe ich sehr, dass ich beim nächsten Mal auch Valea kämpfen sehe.« Sie wandte sich um und ihr Blick fand mich ohne eine Sekunde des Zögerns. Sie kam zu mir geschwebt, während die Geisterhexer in einigem Abstand verharrten. »Jetzt, wo du die sechste Prüfung bestanden hast, wirst du an den Ratsversammlungen teilnehmen. Auch das ist eine wichtige Vorbereitung auf das Amt.«
 »Wenn du es wünschst.«
 Der aufdringliche Geruch von Lilien kroch mir in die Nase. »Du hast mich tatsächlich überrascht«, sagte sie. »Oder vielleicht auch nicht. Weshalb hast du versucht, vor mir zu verschleiern, dass du weißt, wie du mit deiner Magie umzugehen hast?«
 Sie hatte mich mit der Prüfung in eine Falle gelockt. Ich hatte so etwas befürchtet und war trotzdem hineingetappt. Weshalb hatte ich mir nicht auch drei Tage Zeit gelassen oder mir irgendwas gebrochen?
 »Ich frage mich, was du noch für Geheimnisse vor mir hast«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Vielleicht können wir eines gemeinsam lüften. Ich vermisse etwas. Und ich glaube, Melinda hatte es bei sich, als sie dich …« Sie machte eine kunstvolle Pause und strich mir mit einer Kralle über die Wange, ohne mich jedoch zu verletzen. »… öffnete.« Der Tonfall des letzten Wortes schnitt tief in meine Erinnerungen, und ich keuchte leise auf. »Weißt du, was ich meine?«, säuselte sie leise und ich schüttelte den Kopf. »Esteras Grimoire. Es ist fort und es gehört mir. Du weißt nicht zufällig, wo es hin ist?«
 »Nein«, presste ich hervor. Sie suchte das Buch! Natürlich tat sie das. Ich wagte es nicht, den Schleier um die Kette zu verstärken. Solch eine offensichtliche Magie würde sie spüren. »Das weiß ich …« Ich machte eine ähnliche Pause, wie sie gerade. »… nicht.«
 Sie hob eine Augenbraue, als amüsierte es sie, dass ich sie nachäffte, doch mir war klar, dass sie mich irgendwann dafür bestrafen würde. Wäre ich klüger, würde ich sie nicht auch noch provozieren.
 »Gut.« Sie bestieg ihren Besen und flog davon. »Ich wollte nur sichergehen, dass du es mir nicht gestohlen hast. Das würde dir nicht gut bekommen, aber nun, wo wir das geklärt haben, kann ich zum angenehmen Teil des Tages übergehen. Nikolai.« Das Wort klang wie ein Peitschenhieb. »Begleite mich zurück.« Mit einem Schnipsen beseitigte sie den Schmutz von seiner Kleidung, und die Risse flickten sich. Er ließ seine Flügel knallen und erhob sich hinter ihr in die Luft, ohne Kayla und mich eines Blickes zu würdigen.
 Die Geisterhexer drehten noch eine Runde über das Lager, bevor sie ihnen folgten. Sie bewegten sich absolut synchron, als wären sie Marionetten. Selbst ihre Umhänge blähten sich identisch im Wind. Gänsehaut lief mir über den Rücken. Wie viele von ihnen hatte sie wiedererschaffen und wozu waren sie fähig? Erst als auch sie hinter den Zinnen des Schlosses verschwunden waren, atmete ich erleichtert auf. Kayla seufzte und ich hatte keinen Zweifel daran, dass sie wusste, mit welchem Versprechen Nikolai Celesta von ihrem Vorhaben abgebracht hatte. Nur mit Mühe unterdrückte ich die aufsteigende Übelkeit.
 »Morgen früh findest du dich hier ein und wir beginnen mit dem Training.« Damit stürmte Lucian davon, ohne meine Antwort abzuwarten.
 Kayla sah ihm hinterher. »Da ist ja jemand gut gelaunt. Die adligen Familien der Hexen sind ziemlich stolz auf ihre ewigen Ahnenreihen und die damit verbundenen Privilegien. Eins davon ist, dass ausschließlich Sprösslinge der edelsten Hexenfamilien im Ersten Zirkel dienten und die Ausbildung der Thronfolgerin übernehmen«, erklärte sie. »Die Familie Farcas führt diesen Zirkel seit Ewigkeiten. Was nicht bedeutet, dass es nicht immer Familien von ähnlicher Herkunft gab, die scharf auf den Posten waren. Wenn Lucian nur die geringste Schwäche zeigt oder die Königin ihm seine Gunst entzieht, werden sie wie die Geier über ihn herfallen. Er hatte Glück, dass Celesta ihm die Auswahl seines engsten Kreises überlassen hat. Oder Pech, wie man es nimmt. Sie sind alle jung und unerfahren, und dann passiert schon mal so etwas wie eben. Er hätte sich nicht von Nikolai herausfordern lassen dürfen.«
 »Ich würde sagen, der Palatin hätte es besser wissen müssen«, sagte Eliayah. »Es sei denn, er hat mit dieser Aktion etwas bezweckt, das wir nicht erkennen. Wie dem auch sei. Ich muss wieder an die Arbeit.«
 Er forderte mich nicht auf, ihm zu folgen, aber ich tat es trotzdem. Mit einem Winken verabschiedete ich mich von Kayla und lief ihm hinterher.
 »Wenn ich heute freihabe, denkst du, ich könnte ins Schloss und mir aus Esteras Bibliothek etwas zum Lesen holen?« Ich war froh, dass meine Stimme nicht zitterte. Ich musste die Zeit nutzen, in der Celesta abgelenkt war, auch wenn ich mir nicht vorstellen wollte, was sie und Nikolai in dieser Zeit miteinander veranstalteten.
 »Warum nicht? Es ist nicht verboten. Die meisten Hexen haben es nur nicht so mit dem Lesen.«
 »Gut.« Ich tippte auf meine Brosche. »Wir sehen uns zum Abendessen.«
 »Du weißt, wo dein Platz ist.«
 Ich hob bereits ab und blieb ihm die Antwort schuldig. Wenn er glaubte, er könnte mich so leicht loswerden, dann musste ich ihn enttäuschen.
  
 Das Portal des Schlosses stand weit offen, als ich landete. Ich stieg die Stufen zum Eingang hinauf. Bei meinem ersten Besuch hatte ich ein Kleid der Wicca getragen und war ein Mädchen gewesen. Heute war ich eine Frau und das kühle, schwarze Leder der Uniform der Hexen fühlte sich richtig auf meiner Haut an. Ich würde nicht verlieren. Wenn der Glaube der Wicca mich etwas gelehrt hatte, dann, dass man sein Ziel nicht aus den Augen verlieren und nicht an sich zweifeln durfte. Auch wenn sich das leichter anhörte, als es in die Tat umzusetzen war. Wer behauptete, dass er nie zweifelte, der log. Aber wenn man den Glauben an sich selbst verlor, hatte man bereits alles verloren. Die Große Göttin gab uns nur das, wofür wir auch kämpften. Die Wachen ließen mich passieren und niemand hielt mich auf, als ich in Richtung der Bibliothek lief. Ich hatte diese bruchstückhaften Informationen aus einem uralten Buch und bisher nicht gewusst, was mich bei meiner Rückkehr erwartete. Lupa saß im Kerker, und die kurze Hoffnung, trotz unserer Differenzen mit Nikolai zusammen zu kämpfen, war zerbrochen. Ich schritt durch das Foyer. Caraiman war von Estera erbaut worden und sie hatte mehr für ihr Volk gewollt als immerwährenden Kampf. Einen Moment blickte ich zu dem Bild auf, das groß und mächtig in der Halle hing, und straffte die Schultern. Sie hatte gekämpft, ihre Liebe geopfert und ihrem Volk jahrhundertelangen Frieden geschenkt. Ich wusste nicht, woher sie diese Kraft genommen hatte. Ich wusste nicht, ob ich stark genug war, den Kampf an ihrer Stelle fortzuführen. Ziemlich sicher hatten es andere vor mir versucht und waren gescheitert, und vermutlich würde ich das auch. Aber versuchen musste ich es wenigstens.
 Ich erreichte die Bibliothek der großen Königin und ging daran vorbei auf die breite Treppe zu, die in die oberen Stockwerke führte. Kurz berührte ich das verborgene Medaillon. Schon vor zwei Jahren war es mir kaum gelungen, Melindas oder, besser gesagt, Esteras verborgene Gemächer zu finden. Der Raum, in dem seit dem Bau des Schlosses alle Grimoires der Königinnen aufbewahrt wurden. Diese Räumlichkeiten hatten ihren eigenen Willen gehabt. »Zeig mir den Weg«, bat ich das Buch in dem Medaillon an meinem Hals. »Wenn ich das Böse besiegen soll, musst du mir helfen.« Ich bog um eine Ecke. Das Schloss war mir immer noch vertraut und doch wieder nicht. Ich lief über breite Treppen und durch schmale Gänge. Manche waren bevölkert und manche verlassen. Die Hexen musterten mich neugierig oder sahen über mich hinweg. Mir war es recht so, doch irgendjemand würde Celesta erzählen, dass ich im Schloss unterwegs gewesen war. Dann brauchte ich eine gute Ausrede. Würde ich die Orangerie wiederfinden, wenn ich es versuchte? Oder Ancutas Schlafgemach? Der Geist meiner Großmutter hatte das Schloss verlassen und war ins Sommerland gegangen. Ich stellte mir gern vor, wie sie dort der Seele ihres Sohnes begegnet war. Der Gedanke brachte mich zum Lächeln, während ich höher und höher stieg. Die Steinwände strahlten eine Kälte ab, die früher nicht dagewesen war, und ich fragte mich, ob es an Celestas Anwesenheit lag. Ob dieses Schloss die Königin genauso sehr verabscheute wie ich. Ein Lumina raste plötzlich auf mich zu und funkelte so hell, dass es mich blendete. Aufgeregt tanzte es durch den Gang und ich folgte der stummen Aufforderung. Zweimal noch bogen wir ab und erreichten einen Gang, der so schmal war, dass ich befürchtete, nicht hindurchzupassen. Dahinter lag eine Treppe, die in einen Turm führte, der an der Außenmauer des Schlosses klebte. Die Stufen nahmen kein Ende, aber vereinzelt waren Fensternischen in das Mauerwerk geschlagen und ich erhaschte einen Blick auf das Lager, das im fahlen Licht des Nachmittags auf der Ebene ausgebreitet lag. Hastig lief ich weiter, bis sich plötzlich eine mir wohlbekannte Tür vor mir manifestierte. Erleichtert blieb ich stehen. »Wurde auch Zeit. Wo warst du so lange?«, begrüßte sie mich.
 »Bei den Menschen«, antwortete ich, kein bisschen verblüfft, dass sie sich an mich erinnerte.
 Ein winziges Gesicht wurde mitten im Türblatt sichtbar. Große runde Augen, Knollennase, winziger Mund. Das war neu. »Feigling.«
 Das Lumina spuckte empörte Lichtblasen über mir aus.
 »Du musst es ja wissen«, motzte ich zurück. »Weshalb versteckst du dich in der letzten Ecke?«
 »Die Aussicht ist hier besonders schön«, antwortete sie verschnupft.
 »Klar. Lässt du mich rein?«
 »Celesta kommt ziemlich oft her«, informierte sie mich ungefragt. »Du musst vorsichtig sein.« Plötzlich klang sie besorgt und senkte die Stimme. »Sie ist auf der Suche nach Esteras Grimoire. Du darfst es nicht hierlassen.« Sie verstummte, sog die Luft ein und lächelte dann, als sie das Buch spürte. »Da ist es ja. Nicht gerade ein sicheres Versteck.«
 »Das beste, das mir eingefallen ist. Würde es ihr dieselben Informationen offenbaren wie mir?« Es war wirklich lachhaft, dass ausgerechnet eine Tür meine einzige Verbündete war.
 Sie räusperte sich. »Natürlich nicht. Diese zeigt es nur den Trägerinnen des Siebensterns«, bestätigte sie meine Vermutung. »Aber über die Jahrhunderte gab es immer wieder Gerüchte, kleine Bemerkungen, gelegentlich unbedachte Gespräche, liegengebliebene Notizen. Celesta ist nicht dumm, weißt du?«
 »Das habe ich auch nie angenommen. Kann ich mir die anderen Grimoires anschauen? Ohne dass die Königin mich findet?«
 »Eine Weile kann ich den Raum vor ihr verbergen. Also beeil dich.« Die Tür schwang auf und das Zimmer dahinter sah genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte. Selbst die Besen ruhten noch in der Halterung neben dem Fenster. Ich trat ein und die Tür schloss sich hinter mir. Eines hatte sich doch verändert. Die Grimoires der Hexenköniginnen standen nicht mehr im Regal, sondern lagen entweder auf dem Tisch oder waren drumherum gestapelt. Manche waren aufgeschlagen, einige wurden mit Gurten in Zaum gehalten und aus zweien waren Blätter herausgerissen worden. Ich war sicher, dass das den Büchern nicht gefallen hatte. Die Szenerie wirkte, als hätte jemand in großer Eile etwas gesucht. 
 »Ist das das Werk der Königin?«, fragte ich schockiert. »Hat sie gefunden, wonach sie gesucht hat?«
 »Hat sie nicht«, brummte die Tür. »Deswegen kommt sie immer und immer wieder.«
 »Sie hat mich nach den Magiequellen gefragt.«
 »Natürlich. Die Strigoi als Mitstreiter sind ja gut und schön, aber Celesta will von dem Palatin etwas anderes.« Ich ignorierte den Seitenhieb. »Nur mithilfe der Quellen kann sie ihre Macht tatsächlich vergrößern, und da du ein kluges Mädchen bist, weißt du auch schon, was sie dann vorhat.«
 »Sie will die Grenzen Ardeals erweitern.« Abwesend nahm ich eins der herausgerissenen Blätter in die Hand. Darauf war eine Abbildung des Siebensterns zu sehen. Auf meinem Rücken veränderten sich die Ranken und Runen, mit denen er verziert war, ständig. Je nachdem, in welcher Stimmung ich war, ob mir Gefahr drohte oder ich eine besonders schwierige Aufgabe zu lösen hatte. Es war ein kribbelndes Gefühl und nicht sonderlich angenehm. Der Siebenstern auf dem Blatt Papier veränderte sich nun ebenfalls. In seiner Mitte blühte eine Triskele auf: das Zeichen der Drei. Die offenen Spiralen wanden sich wie lebendige Schlangen um die Streben des Mals.
 »Diese Zeichnung ist aus Dorianas Grimoire«, sagte die Tür. »Sie herrschte vor fünfhundertdreiundfünfzig Jahren. Sie trug auch den Siebenstern, aber sie hat es niemandem verraten. Nur ihre Mutter wusste davon. Königin Numetra. Sie nahm sich das Leben, als Doriana alt genug war, um den Thron zu besteigen. Böse Zungen behaupteten damals, Doriana hätte ihre Mutter ermordet. Aber das ist Unsinn. Numetra ging in den Tod, nachdem sie Doriana hatte schwören lassen, niemandem zu verraten, dass sie den Siebenstern trug. Sie wollte ihre Tochter beschützen.«
 »Warum sollte niemand davon wissen? Ist es nicht eine große Ehre?« Ich hing es allerdings auch nicht an die große Glocke. »Was macht ihn so besonders? Nur die Magie, die ihm innewohnt?«
 »Das musst du selbst herausfinden. Ich riskiere nicht Kopf und Kragen für dich. Celesta würde mich zu Kleinholz verarbeiten.«
 »Du hast weder einen Kopf noch einen Kragen«, informierte ich sie. »Also sag schon.«
 »Meine Lippen sind versiegelt.«
 »Estera war die erste Königin, die nach Vila wieder den Siebenstern trug, und wenn ich es richtig verstanden habe, dann kamen nach ihr nur sehr wenige Erbinnen in den Genuss. Hast du sie alle gekannt?«
 Eine Weile schwieg die Tür und ich befürchtete schon, ich hätte sie verärgert. »Ja«, platzte es dann aus ihr heraus.
 Ich nahm ein anderes Blatt in die Hand und betrachtete es. Es war die Zeichnung eines Liebespaares. Eng umschlungen standen die beiden in einem Glockenturm. Die Gesichter konnte ich nicht erkennen.
 »Das sind Katja und Ilay. Der einzige männliche Träger des Siebensterns.« Von ihm weiß kaum jemand, obwohl er der vielversprechendste Kandidat war, diesen Krieg zu beenden. »Er starb in einer Schlacht. Die damalige Hohepriesterin der Wicca verwirrte seinen Geist und er rannte direkt in die Schwerter ihrer Coven. Katja stürzte sich aus Kummer aus diesem Fenster. Glücklicherweise war ihre Tochter damals schon vier Jahre und setzte die Linie fort. Es war ein Jammer, die Kleine so traurig aufwachsen zu sehen.«
 Diese Tür hatte so viele Geschichten gesehen und miterlebt. »Gibt es auch ein paar glückliche Familiengeschichten?« Ich legte das Blatt zurück und ging zu besagtem Fenster. Das Lager erstreckte sich bis zu den Füßen der Berge, neblige Wolken hingen in deren Spitzen, und plötzlich wurde meine Sehnsucht nach sonnigen Frühlingstagen so groß, dass es in meiner Brust schmerzte. Ein Schatten raste am Fenster vorbei und ich wich hastig zurück, als ich das riesige Flügelpaar erkannte. Sollte er nicht bei Celesta sein? Das war ja schnell gegangen.
 »Nein«, antwortete die Tür etwas verspätet. »Wenn ich so darüber nachdenke, dann fällt mir keine einzige glückliche Geschichte ein.«
 »Na toll.« Ich ging zurück zum Tisch und schlug eins der Grimoires auf, bemüht, nichts zu verändern. »Celesta hat alle Bücher durchgeschaut?« Diese Zeit hatte ich nicht.
 »Das hat sie. Aber jedes dieser Bücher hat seine eigenen Geheimnisse. Ich werde dir sagen, welche den Trägerinnen des Siebensterns gehörten. Das habe ich für jede getan.« Die Tür klang traurig und erschöpft.
 »Ich weiß nicht, ob ich der Aufgabe gewachsen bin«, gestand ich leise. »Weshalb sollte es mir gelingen? Ich bin nur eine halbe Hexe.«
 Sie brummte etwas Unverständliches, was nicht sonderlich ermutigend klang. Das kleine Lumina, das mit mir in den Raum gekommen war, drehte sich plötzlich hektisch über meinem Kopf.
 »Du musst gehen.« Die Stimme der Tür klang plötzlich hektisch. »Sofort. Celesta sucht mich.«
 Mein Blick glitt ein letztes Mal über den Schreibtisch, alles sah so aus wie bei meiner Ankunft. »Ich komme wieder. Dann reden wir weiter.« Mit schnellen Schritten ging ich zur Tür, öffnete sie und wurde praktisch hinausgestoßen. Als ich mich umdrehte, war sie bereits verschwunden. Das war ja nicht so toll gelaufen.
 Ein leises Räuspern ließ mich wieder herumwirbeln. Nikolai kam die Treppe hinuntergeschlendert. »Valea«, begrüßte er mich mit ernstem Gesichtsausdruck. »Was tust du hier? Hatte ich dich nicht gewarnt?«
 »Das hast du. Aber die Frage ist doch eher, was du hier machst. Warum bist du nicht bei der Königin?« Er war mir jetzt nah genug, dass ich ihn hätte berühren können, was ich natürlich nicht tat, aber sein Duft umfing mich. Ich roch den schwachen Hauch von Lilien. Kurz schloss ich die Augen.
 »Ich war auf dem Weg zu meinem Zelt, als ich dich durch das Fenster sah. Ich war nur neugierig. Vor noch nicht einmal zwei Stunden hast du die Königin verärgert, und nun spionierst du in ihrem geheimen Zimmer herum. Und das nicht mal sonderlich geschickt.«
 »Wirst du es ihr sagen?«
 Er legte den Kopf schief. »Nicht, wenn du mir verrätst, was du darin gesucht hast. Und wenn du das nächste Mal irgendwo herumschnüffelst, solltest du vorsichtiger sein. Jeder hätte dich entdecken können.«
 »Erpressung, Nikolai? Das sieht dir gar nicht ähnlich.« Wut kochte in mir hoch. Weshalb hatte er sich mit Celesta eingelassen? Auf diese Weise? Hatte es keinen anderen Weg gegeben als diesen? Fast wäre es mir lieber, er hätte ihr den Krieg erklärt. Es war egoistisch und hätte so viele Leben gekostet, aber die Vorstellung, dass er mit ihr tat, was wir getan hatten …
 Sein Gesichtsausdruck wurde weicher, als könnte er mir diesen Gedanken vom Gesicht ablesen. »Ich erpresse dich nicht. Ich wünschte nur, wir könnten einander vertrauen.«
 Ich lachte hart auf. »Das haben wir doch noch nie. Warum mit einer liebgewonnenen Tradition brechen? Ich bin wegen Lupa hier. Mir geht es nur um sie.«
 »Du warst noch nie eine sonderlich gute Lügnerin.«
 Mein Zorn kochte über. »Das musste ich ja auch nicht sein. Du kanntest mein Geheimnis seit unserer ersten Begegnung und du hast nie etwas gesagt. Weshalb hast du in Aquincum mit mir geschlafen? Was hast du dir davon versprochen?«
 Er hob eine Hand, als wollte er mir eine Strähne aus dem Gesicht streichen. Doch er ließ sie im selben Moment fallen, in dem ich zurückwich. »Würdest du mir glauben, wenn ich nichts sage? Wenn ich behaupte, so fasziniert von dir gewesen zu sein, dass ich dich unbedingt wollte?« Seine Stimme war so eindringlich und die Worte klangen so wahr, dass Röte meinen Hals hinaufkroch. Ich wünschte, sie wären es. »Es wäre dumm, das zu glauben.« Bitterkeit breitete sich in mir aus, als würde ich eine Enzianwurzel kauen.
 »Vermutlich. Ich wusste, dass einer von euch beiden, du oder Kyrill, unsere Magie besitzt, und ich wusste, dass derjenige sterben musste, damit wir leben können. Aber ich hoffte, es gäbe einen anderen Weg.« Er fuhr sich mit beiden Händen über sein bleiches Gesicht. »Was ist deine Ausrede? Weshalb hast du mich angelogen?«
 Ich lehnte mich an die Wand. »Ich wusste nicht, ob ihr etwas mit Sophias Tod zu tun habt, und später hatte ich Angst, dass du mich verabscheust, weil du Radu gehasst hast und ich seine Enkelin war. Und damit hatte ich recht, denn nachdem deine Magie zurückgekommen war, hast du dich von mir abgewandt. Dabei hatte ich davon tatsächlich nichts gewusst. Weshalb hätte ich dir danach noch die Wahrheit über meine Familie sagen sollen? Mit einer Hexe wolltest du doch nichts zu tun haben.« Ich sah ihm fest in die Augen.
 »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Die Magie war für mich der Beweis, dass du die Trägerin unserer Unsterblichkeit bist. Ich habe Alexej von dem Siebenstern erzählt, bat ihn aber, nichts zu unternehmen, bis …« Sein Körper verspannte sich und seine Haltung wurde steif. »Ich wollte für eine Nacht fortgehen, nur um mir klarzuwerden, wo meine Prioritäten lagen. Bei Celia oder bei dir. Eine von euch musste ich opfern.«
 »Und Alexej hat dir diese Entscheidung abgenommen.« Ich schluckte.
 »Als ich zurückkam und du fort warst, wusste ich, dass ich nicht bereit war, dich aufzugeben. Deswegen habe ich dieses furchtbare Ritual unterbrochen und Radu getötet. Ich konnte dich nicht opfern. Nicht einmal für Celia oder mein Volk. Dann nahm sich Kyrill das Leben und ich verlor dich trotzdem.« Er sah mich mit so großer Zärtlichkeit an, dass sich mein Herzschlag beschleunigte.
 All das hätten wir uns viel früher sagen sollen. In diesem Moment beschloss ich, ihn noch nicht einzuweihen. Ihm weder zu sagen, dass er eine Tochter hatte, noch ihm von Esteras Aufgabe zu erzählen. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich nicht überlebte, war hoch. Aber das war nicht so wichtig. Wenn nur er es schaffte und später, wenn alles vorbei war, Estera nach Ardeal holte und sie großzog. Ich würde ihm eine Nachricht hinterlassen, um sicherzugehen, dass er sie auch fand. Er hatte es verdient, sie kennenzulernen, und er würde ein großartiger Vater sein. Einer von uns beiden musste überleben. Ich würde nicht zulassen, dass Estera so einsam aufwuchs wie die Tochter von Katja und Ilay. Meiner Familie waren bisher keine glücklichen Geschichten vergönnt gewesen, aber mit Nikolais zusammen konnten wir dieses Muster brechen. Vielleicht war es nicht meine klügste Entscheidung, aber es war die, die ich mit dem Herzen treffen konnte.
 »Wir sollten ab jetzt zusammenarbeiten, meinst du nicht?«, fragte er sanft. »Keine Lügen mehr. Keine Ausflüchte.«
 »Ich nehme an, mit zusammenarbeiten meinst du, wir folgen deinem Plan.« Unter dem Vorwurf in meiner Stimme zuckte er zusammen. »Müssen wir alle dafür ins Bett eines Hexers oder einer Hexe steigen? Kann ich mir aussuchen, wen ich nehme, oder hast du dir das auch schon überlegt?«
 Er blinzelte sichtlich verwirrt und rieb sich dann die Schläfe. Diese Reaktion hatte er nicht von mir erwartet. »Nein. Dieses Opfer bringe nur ich«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen und bestätigte damit meine schlimmste Befürchtung.
 »Hätte es keinen anderen Weg gegeben?«, fragte ich behutsam. Richtig wäre es vermutlich, wütend zu sein, aber ich war entsetzt und traurig. Um seinetwillen.
 Nikolai ließ den Kopf hängen und sah mich nicht an. »Den hätte es. Ich hätte zulassen können, dass sie dein Volk abschlachtet und meins gleich mit. Meine Tugend zu opfern, war das kleinere Übel. Findest du nicht auch?«, knurrte er, als schämte er sich für diese Offenheit. »Ich nehme an, du wirst mir trotzdem nicht sagen, was du gesucht hast?«
 »Das kann ich nicht.«
 Er lachte – unfroh und enttäuscht. »Gut. Du denkst, du bräuchtest keine Verbündeten.« 
 Doch, die brauchte ich, und zwar dringend. Nur nicht ihn. Er musste überleben und sich um Estera kümmern, wenn ich nicht mehr war.
 »Den Fehler habe ich auch mal begangen«, setzte er fort. »Aber ich werde meine Zeit nicht damit verschwenden, dich vom Gegenteil zu überzeugen. Die habe ich nicht. Ich warne dich allerdings. Komm mir nicht in die Quere.« Er begann, die Treppe hinaufzusteigen.
 »Wobei? Was hast du vor? Wirst du Celesta stoppen?« Das musste ich noch fragen. »Wirst du Lupa und Alexej helfen?«
 »Sie wären nicht in dieser Lage, wenn sie auf mich gehört hätten.«
 »Oh! Wie konnten sie das bloß nicht tun? Und nun ruht die Last unserer falschen Entscheidungen auf deinen breiten Schultern. Du Ärmster.« Ich hatte den Satz kaum ausgesprochen, da stand er wieder so dicht vor mir, dass unsere Nasenspitzen sich berührten.
 »Das tut sie tatsächlich. Ich bin froh, dass du das endlich begreifst.« Das Lächeln, das seine Lippen jetzt umspielte, war so kalt wie die Distanz zwischen uns. Eine Distanz, die ich geschaffen hatte. Er legte mir eine Hand auf die Taille. Der Kragen seines Hemdes klaffte auf und ich entdeckte das erste Wort seines Familienmottos auf der ebenmäßigen hellen Haut. Amor. »Wenn du durchaus deinen eigenen Weg gehen möchtest, erwarte nicht, dass ich dir zu Hilfe komme, falls Celesta dich zu den beiden sperrt. Hier geht es nicht um ein einzelnes Schicksal, Valea.« Mein Name klang trotz der Kälte in seiner Stimme wie eine Liebkosung. Mit seinem Daumen zeichnete er kleine Kreise und ich spürte die Berührung, selbst durch das Leder der Jacke, auf meiner Haut. Ich verkrampfte mich und er wich so schnell zurück, wie er mir zu nahe gekommen war. »Egal, was du tust oder planst: Vergiss das nicht.«
 Ich blickte ihm nach, während er über die Treppe fortging. Viel zu langsam für einen Strigoi, als fiele es ihm unendlich schwer, sich von mir zu trennen. Ich wollte ihn zurückrufen. Ihn küssen und berühren und all die Zeichen, die Celesta hinterlassen hatte, zum Verschwinden bringen. »Denkst du, die Königin erlaubt mir irgendwann, Lupa zu sehen?«, fragte ich stattdessen. Ich konnte nur hoffen, dass er mir verzieh, wenn er herausfand, weshalb ich ihn weggestoßen hatte.
 Widerstrebend drehte er sich um. »Ich werde sie darum bitten.« Er klang unendlich erschöpft. Für dieses Zugeständnis würde sie einen Preis von ihm fordern. Bei dem Gedanken wurde mir schwindelig und ich biss mir so fest auf die Unterlippe, dass ich Blut schmeckte. »Tu es nicht!«, rief ich ihm hinterher, doch da war er bereits verschwunden.
  
 Es war eine überflüssige wie unsinnige Bitte gewesen. Celesta würde mich so lange nicht zu Lupa lassen, wie sie sie als Druckmittel benutzen konnte. Und dieses Spiel würde sie so lange spielen, wie sie wollte. Doch das durfte mich nicht länger aufhalten. Lupa hätte kein Verständnis dafür. Ihre Gefangennahme hatte mir den perfekten Vorwand geliefert, zurückzukommen. Jeder hier nahm an, ich hätte ihretwegen mein Versteckspiel aufgegeben. Niemand kannte bisher den wirklichen Grund. Doch Celesta wurde bereits misstrauisch. Sonst hätte sie mich nicht nach dem Grimoire gefragt. Lange konnte ich nicht mehr die unwissende, naive Wicca spielen. Die Königin war klug, aber sie hatte eine Schwäche. Sie überschätze sich und unterschätzte andere. Ich musste hoffen, dass sie mir nicht zutraute, dass ich mich gegen sie stellte.
 Mit einer Hand umfasste ich das verschlossene Medaillon auf meiner Brust. »Ich bin so weit«, flüsterte ich, holte tief Luft und beschwor einen Verschleierungszauber herauf. Wie ein dünner Schutzschild schmiegte er sich um meine Gestalt und verbarg mich vor allzu neugierigen Blicken. Unzählige Male hatte ich diesen Zauber tief verborgen in den Wäldern von Muntenia geübt, bis ich die Menschen damit zuverlässig täuschen konnte. Ein erfahrener Hexer witterte mich vermutlich immer noch. Das Risiko musste ich eingehen. Hastig lief ich durch die Gänge. Niemand bemerkte mich, obwohl zweimal eine Hexe stehenblieb und schnüffelte. Jedes Mal verharrte ich reglos, bis sie weiterging, und setzte dann den Weg fort.
 Vor zwei Jahren hatte ich die Pläne von Caraiman studiert. Verliese oder Katakomben gab es unzählige unter dem Schloss. Damals hatte ich ihnen keine Beachtung geschenkt, weil ich nach den Goblins mit dem Feuervogel gesucht hatte. Nun aber waren die Gänge mein Ziel, die bereits vor Esteras Regierungszeit tief in die Berge geschlagen worden waren. Dort hatte sie eine weitere Nachricht für mich hinterlassen. Diese brauchte ich, um den nächsten Schritt zu tun und dann den übernächsten. Die Chancen, ihre Aufgabe zu erfüllen, standen denkbar schlecht. Vor mir hatten sich schon andere Frauen meiner Linie daran versucht und waren gescheitert. Doriana und deren Mutter, vermutete ich. Keine Sekunde lang glaubte ich, dass Numetra freiwillig in den Tod gegangen war. So wenig wie Katja. All diese Tode waren Nexors Werk gewesen und bestimmt noch viele weitere.
 Bei dem Gedanken erschauderte ich. Denn das war das wahrscheinlichste Schicksal, das auch mich erwartete. Esteras Warnung war eindeutig gewesen. Und trotzdem war ich jetzt hier. Ich hatte ihre Botschaft nicht ignorieren können. Denn sie war ein Hilferuf gewesen. Eine Bitte, Ardeal zu retten, wenn sie es nicht mehr konnte. Und zwar vor ihrem geliebten Ehemann, König und dem dunkelsten Hexenmeister aller Zeiten.
 Nexor hatte Esteras Plan, ihn zu töten, durchschaut und war ihr zuvorgekommen, und zwar auf eine Art, die bis dahin undenkbar gewesen war. Er hatte vor seinem Tod seine Seele von seinem Körper abgespalten. Sie war nie ins Sommerland gegangen und kein Geist geworden. Sie war in einen anderen Körper geschlüpft und hatte diesen besetzt. Und das tat sie nun seit eintausend Jahren. In dieser Zeit verbreitete er Bosheit, Missgunst und Neid, schürte Ängste und Kriege. Die Aufgabe, die Estera meinen Vorgängerinnen und mir zugedacht hatte, war so einfach wie unlösbar, wenn man den bisherigen mangelnden Erfolg betrachtete. Wir sollten den Körper finden, in dem sich Nexor niedergelassen hatte, und seine Seele endgültig vernichten. Nur – wo sollte ich suchen? Er würde sich mir nicht freiwillig offenbaren, oder? Diese Seele hatte tausend Jahre überlebt, sie konnte sich in einem Feind, aber auch in einem Freund verbergen. Estera hatte sehr klare Worte gefunden. Nur der endgültige Seelentod Nexors konnte Ardeal dauerhaft retten. Erst wenn er vernichtet war, würden sich die Magiequellen wieder öffnen. Die volle Magie würde zurück nach Ardeal kommen und allen Völkern gleichmäßig dienen. Die Vorstellung war fast zu schön, um wahr zu sein. Es wäre nur nett gewesen, wenn sie bei all ihren Ausführungen auch erwähnt hätte, wo der Eingang zu den Katakomben lag.
 Vielleicht hätte ich die geschwätzige Tür fragen sollen. Solange es Alternativen gab, verwarf ich den Gedanken, im Südflügel zu suchen, denn ich hatte wenig Lust, dort auf die Geister der Hexenmeister zu stoßen. Vermutlich waren das alles Nexors Kumpels. Doch im Gegensatz zu ihm fristeten sie ein Geisterdasein. Ich wollte sie nicht unnötig herausfordern. Im Ostflügel hatten wir damals gewohnt und ich hatte nie etwas Ungewöhnliches entdeckt. Blieb der Nordflügel. Einer der Teppiche mit dem Feuervogel hatte dort gehangen, und früher bewohnten die Bibliothekare den Teil des Schlosses. Es war einen Versuch wert. Ich stieg Treppen hinauf und hinunter, durchquerte ein paar Gänge und erreichte den gesuchten Teil des Schlosses. Auf den ersten Blick schien er verlassen zu sein. Doch durch die schmutzigen Fenster warf die Sonne ein mildes Licht, das den Staub enthüllte, der auf Möbeln und dem Boden lag, und bei genauerem Hinsehen entdeckte ich Fußspuren. Aufmerksam lauschte ich. Es war völlig still, also ließ ich den Verschleierungszauber verschwinden und stieß die erste Tür auf. Dahinter verbarg sich ein karg eingerichtetes Zimmer. Ebenso hinter der nächsten. Langsam ging ich weiter, nahm jedes noch so unwichtige Detail aufmerksam in Augenschein, bis ich vor dem Gobelin mit dem Feuervogel stand. Damals war ich mehr mit der Wand dahinter beschäftigt gewesen, als dass ich ihn genauer betrachtet hätte. Die Farben waren verblichen, aber das Paar darauf war trotzdem gut zu erkennen. Nexor und Estera tanzten auf einer Waldlichtung. Sie schmiegte sich in seine Arme, aufmerksam bewacht von dem Feuervogel. Sie war so jung und wunderschön gewesen und sie hatte ein reines Herz besessen. Kein Wunder, dass Nexor sich in sie verliebt hatte. Wie lange hatte es wohl gedauert, bis Estera bemerkt hatte, wie fanatisch diese Liebe gewesen war? Denn diese übermäßige Liebe hatte Nexor erst dazu gebracht, über die Unsterblichkeit nachzudenken, und dann hatte er begonnen, mit dunkelster Magie seine Pläne in die Tat umzusetzen, damit nicht mal der Tod ihn und Estera trennte. Sie war nicht bereit gewesen, ihre Seele zu opfern. Nicht einmal für ihn. Denn eine Seele, die nicht ins Sommerland ging und der die Chance auf die Wiedergeburt versagt blieb, war eine verlorene Seele. Der Moment, in dem Estera bewusst geworden war, dass sie den Mann, den sie so sehr liebte, töten musste, um ihn aufzuhalten, musste schrecklich gewesen sein. Aber Nexor hatte sich nie für das interessiert, was sie wollte, und er hatte nicht darauf vertraut, dass die Große Göttin ihre Seelen wiedervereinte.
 Immer noch betrachtete ich nachdenklich den Teppich. Schon vor zwei Jahren hatte es mich gewundert, dass das kostbare Stück in diesem Teil des Schlosses hing. Ein Lumina kam herangesaust und spendete mir so viel Licht, dass weitere Details enthüllt wurden. Am Rande der Waldlichtung lag ein Kind in einer Wiege. Ein Rabe kreiste über den Baumwipfeln. Ich bedankte mich bei dem Lumina, und Funkenregen ging über mir nieder, was ich als Aufforderung deutete. Ich atmete tief ein und sprach dann die verborgenen Worte aus, die Estera geschrieben hatte und die mir hoffentlich den Zugang öffneten. »Finsternis frisst Seele auf für endlosen Zeitenlauf. Kehrt zurück mit alter Kraft, Neid und Missgunst sie erschafft.« Die Reime hatten mir schon beim ersten Lesen Gänsehaut verursacht. Sie waren zwischen den Anleitungen zur Herstellung eines Giftes verborgen gewesen, und ich hatte sie nur durch Zufall entdeckt. Es hatte lange gebraucht, bis ich alle geheimen Botschaften zusammengetragen, und noch länger, bis ich sie verstanden und mich entschlossen hatte, den Kampf aufzunehmen. Ich wusste nicht, ob ich ohne meine Tochter je dazu bereit gewesen wäre. Was nicht gerade für mich sprach, aber ich war nicht so selbstlos wie Nikolai, der bereit war, für sein Land alles zu opfern. Hinter mir piepste es, dann huschte eine Maus durch den Gang. Ich musste mich konzentrieren: »Nur Licht verschlingt die Dunkelheit, der Siebenstern sei ihr Geleit.« Ein Windstoß traf mich. Der Gobelin zerriss vor meinen Augen in zwei Teile und ein Knarren erklang, als sich die Wand dahinter öffnete. Stein glitt über Stein. Ein flüsternder Luftzug strich an mir vorbei, als eine Treppe zum Vorschein kam. Sie erinnerte mich an die, die in Nexors Bibliothek führte. Nur roch es hier nicht nach altem Leder und Pergament, sondern nach Moder und längst zu Staub zerfallenen Gebeinen. Ein diffuses Licht erhellte ausgetretene Stufen. »Begleitest du mich?«, fragte ich das Lumina, das sich schüttelte und davonsauste. »Feigling«, murmelte ich, konnte es ihm aber nicht verdenken. Seufzend machte ich den ersten Schritt hinein, und die Wand hinter mir fuhr so schnell zu, dass ich keine Zeit hatte, zurückzuspringen. Mist. War das womöglich gar nicht der Zugang, den ich gesucht hatte? War es eine Falle Nexors oder eine neue Prüfung Celestas? Ich legte eine Hand auf die Wand und wiederholte den Reim. Nichts tat sich. Ebenso wenig, als ich einen Öffnungszauber ausprobierte. Nur sandfarbener Fels starrte mich von dieser Seite an, der nur von ein paar Fackeln beleuchtet wurde. Mir blieb nichts anderes übrig, als den Weg nach unten einzuschlagen und zu hoffen, dass es dort einen anderen Ausgang gab. Ich zuckte zusammen und geriet ins Straucheln, als eine sanfte Stimme mir etwas ins Ohr flüsterte. »Komm«, forderte sie mich auf. »Wir haben dich erwartet.«
 Eine Sekunde schloss ich die Augen. Einer körperlosen Stimme in einen finsteren Gang zu folgen, kam mir nicht wie eine gute Idee vor. Aber hatte ich nicht auf ein Zeichen gehofft?
 »Fürchte dich nicht«, setzte sie hinzu.
 Leichter gesagt als getan. Ich musste mich an die Macht erinnern, die ich besaß. Bestimmt konnte ich auch mit einem Geist zurechtkommen, wenn das hier überhaupt einer war. »Bringst du mich später zurück?« Die Bedingungen zu verhandeln, konnte nicht schaden.
 »Natürlich.«
 »Hat Estera dich geschickt?«
 »Ja. Du hast ihre Botschaft erhalten.« Es klang erleichtert.
 »Bin ich die Erste?«
 »Nein, das bist du nicht.« Wehmut schlich sich in die helle Stimme. »Doch sie sind alle gescheitert.«
 Das hatte ich mir ja schon gedacht. In Ermangelung einer Alternative murmelte ich einen Zauber, der das Licht heller leuchten ließ, und dann machte ich mich auf den Weg. Es war so still wie in einem Grab. Nur meine Schritte störten die Ruhe, während ich die schmale Treppe hinunterstieg, die sich in den Berg hineinwand und direkt aus dem Fels gehauen war. Die Stimme schwieg und ich bildete mir ein, den Duft von Rosen zu riechen. Wie angewurzelt blieb ich stehen, als die Stille von einem Knurren unterbrochen wurde, das den Berg unter meinen Füßen erbeben ließ. Es schien direkt aus dem Fels zu kommen, als wäre jemand darin eingesperrt.
 »Komm weiter«, wisperte die Stimme. »Du musst die Gefangenen des Berges nicht fürchten. Die Königinnen, die vor Estera geherrscht haben, haben sie hier eingesperrt und Estera hat Caraiman darüber errichtet, um zu verhindern, dass sie je wieder entkommen.«
 Die Treppe verlief nun spiralförmig nach unten. Sie war so schmal, dass meine Schulter an dem Stein entlang schabte, und ich konzentrierte mich auf meinen Atem. »Noch vor Estera? Wer hat es verdient, über tausend Jahre eingesperrt zu werden?«, fragte ich, um mich abzulenken.
 »Kreaturen, die schreckliches Unrecht begangen haben«, bekam ich zur Antwort.
 »Was ist mit dir?« Ich fuhr mir mit einer Hand über den Nacken, auf dem kalter Schweiß stand. »Du bist auch hier eingesperrt, oder nicht? Hat Estera dich gezwungen, hier zu warten?«
 »Nein. Ich habe mich ihr angeboten.« Sie hatte zu lange gezögert, als dass es glaubhaft war.
 »Wer sind diese Kreaturen?« Ich wünschte, ich hätte Nikolai doch eingeweiht, oder wenigstens jemand anderen.
 »Urias, Căpcăuns, Samcas und noch viele andere.«
 Ich fragte sie nicht, was das für Geschöpfe waren. Was sie getan hatten, um dieses Schicksal zu verdienen. Denn ich spürte ihre Anwesenheit durch den Stein. Ihre nur mühsam gezähmte Bosheit. Krallen kratzten an einer Erinnerung, die tief verborgen in meiner Seele schlummerte. Schwarzes Blut spritzte mir ins Gesicht und dann war da ein Kreischen, das abrupt verstummte, als ich ein Schwert hob, dessen Klinge die Luft zerschnitt und dann auf einen Körper aus Eisen traf.
 Ich stolperte und die Erinnerung verschwand, Lichter flammten auf und blendeten mich. Ich blinzelte in die unzähligen Kerzen, die unter einer gewölbten dunklen Decke brannten. »Wo sind wir?« Mein Atem ging immer noch hektisch, als hätte ich diesen Kampf, den ich gerade gesehen hatte, selbst gekämpft. Die Stimme antwortete nicht, doch der Rosenduft verstärkte sich. Zögernd machte ich erst einen Schritt und dann noch einen. Der Boden unter meinen Füßen fühlte sich an wie glatter pechschwarzer Marmor. Leise Musik erklang und schwoll an. Sanfte Töne schraubten sich bis unter die Kuppel und zerplatzten dort. Alles hatte ich erwartet, nur keinen Ballsaal.
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 9. Kapitel
 Wunderschöne in weiße Kleider gewandete Frauen und Männer in schwarzen Anzügen schwebten durch den Raum. Mit jeder Drehung, die sie vollführten, wurden ihre Konturen schärfer. Eine Frau mit langem rotem Haar trug die Dornenkrone der Hexenkönigin. Der Mann, der sie im Arm hielt, nahm keine Sekunde den Blick von ihr. Die beiden Tanzenden waren so alt wie auf den Bildern, die in der Eingangshalle des Schlosses hingen. Estera und Nexor.
 »Er liebte die Dunkelheit«, murmelte die Stimme wehmütig. »Deswegen schenkte Estera ihm diesen Saal aus Onyx und Finsternis und erbaute für sich die Orangerie aus Glas und Licht.«
 Die Paare schwebten weiter selbstvergessen durch den Raum. »Wo hat Estera die Botschaft für mich hinterlassen?«
 »Du bist zu ungeduldig. Gefällt dir nicht, was du siehst? Nexor liebte diese Feste. Er liebte es, mit Estera zu tanzen. Er hielt sie so gern im Arm.«
 »Wo?«, fragte ich angespannt. Ich wollte nicht länger hier unten bleiben als unbedingt nötig.
 »Suche, und du wirst Antworten bekommen.« Die Stimme verblasste. Die Tänzer formierten sich rechts und links, um mir einen Weg freizumachen, und sehr langsam schritt ich an ihnen vorbei.
 Suche, und du wirst Antworten bekommen. Im Ernst? Estera hatte diese Erinnerung vor tausend Jahren geschaffen. Für mich und für die Hexen, die vor mir mit dem Siebenstern geboren worden waren. Wie viele von ihnen hatten hergefunden? Warum waren sie gescheitert? Welche Fehler hatten sie gemacht? Ich kam am Ende der aufgereihten Hexen an. Estera und Nexor standen dort, und die Königin schaute mich erwartungsvoll an. »Du hast lange gebraucht.« Ihre Stimme klang weich und melodiös.
 »Wenn ich gekonnt hätte, wäre ich früher gekommen.« Die gleichen Worte hatte Nikolai zu mir gesagt. Bei unserer ersten Begegnung in Aquincum, erinnerte ich mich. »Es tut mir leid.« Ich warf einen Blick zu Nexor. Im Gegensatz zu ihr schien er mich nicht einmal zu bemerken.
 »Das muss es nicht. Ich verlange viel von dir«, sagte die Königin sanft. »Es wird nicht einfach sein, ihn aufzuhalten. Ich habe es nicht vermocht.« Sie umklammerte seine Hand, und Tränen schimmerten in ihren Augen.
 »Ich werde mein Bestes geben«, versuchte ich sie zu beruhigen, was ein wenig lächerlich war. Immerhin war sie Estera. Die größte und mächtigste Königin, die Ardeal je regiert hatte. Doch anders als auf dem Porträt strahlte sie in dieser Dunkelheit Zerbrechlichkeit und Sanftmut aus. Und Trauer. Vor allem Trauer.
 »Dafür werden wir dir niemals genug danken können.«
 Wahrscheinlich scheiterte ich ohnehin. »Was muss ich tun? Wie kann ich ihn finden? Wie erkenne ich seine Seele?«
 »Das musst du selbst herausfinden. Ich habe es nicht vermocht«, schockierte sie mich. »Mir blieb nicht genug Zeit.«
 Nexor räusperte sich und ich blickte zu dem Mann, der so schön war, dass meine Augen schmerzten. Das hier war Esteras Erinnerung, nicht seine und doch? Ich hätte schwören können, dass er mich sah. Die silbernen Augen glänzten so hart wie die frisch polierten Klingen von Eliayahs Schwertern. Dann packte eine unsichtbare Hand mein Herz und drückte es zusammen. Ich schnappte nach Luft. Die Augen traten mir aus den Höhlen und ich war unfähig, mich gegen den Griff zur Wehr zu setzen, der immer fester wurde. Panik breitete sich in mir aus. Wenn ich hier unten starb, würde mich nie jemand finden. Würde nie jemand wissen, was aus mir geworden war. Ich ging in die Knie, berührte den kalten Boden, bündelte meine Magie und entfachte ein loderndes Feuer in meiner Brust. Schweiß trat mir vor Anstrengung auf die Stirn. Es schien ewig zu dauern, bis mein Widerstand Früchte trug. Es ist nicht echt, sagte ich mir immer und immer wieder. Nichts hier unten war echt, obwohl es sich so anfühlte. Nur ein Hexenmeister mit unendlicher Kraft konnte die erschaffene Vision eines anderen so manipulieren, wie Nexor es offenbar getan hatte. Estera hatte diesen Saal für ihn geschaffen, und er musste diesen Schutzzauber gewebt und hier hinterlassen haben. Wie sollte ich gegen so jemanden kämpfen? Als der Druck plötzlich nachließ, sackte ich zusammen. Die Vision zerstob in einem Funkenregen. Estera, Nexor und die anderen Tanzenden verschwanden. Die Kerzen erloschen und alles versank in Dunkelheit und Schwärze. Irgendwo tropfte Wasser.
 »Du hättest ihm nicht in die Augen sehen dürfen. Niemand wagte das. Er duldete es nicht«, wisperte die Stimme.
 »Das hättest du mir vielleicht vorher sagen sollen.« Ein gellendes Kreischen ertönte und wurde von einem Knurren beantwortet. Ich schluckte. »Bist du dir sicher, dass diese Kreaturen eingesperrt sind?« Stöhnend stemmte ich mich hoch. Ich musste hier raus, bevor Nexors Erinnerung zurückkam, um ihr Werk zu vollenden, oder diese Monster sich befreiten. Kleine Flammen flackerten auf meinen Fingerspitzen auf und erhellten die Dunkelheit. »Sie wollte mir noch irgendetwas sagen.«
 »Hm«, sagte die Stimme tadelnd. »Deine Vorgängerinnen sind weiter gekommen.«
 Nicht sehr ermutigend. »Wie viele waren es?«
 »Dreizehn wurden mit dem Siebenstern geboren. Nur sechs von ihnen fanden vor dir den Weg hier herunter.«
 Behutsam setzte ich einen Fuß vor den anderen in die Richtung, in der ich die Treppe vermutete. »Warst du eine von Esteras Hofdamen?«
 Die Stimme lachte wieder. »Dummerchen. Estera konnte niemandem Vertrauen schenken und schon gar keiner ihrer Hofdamen. Alle lagen Nexor zu Füßen.«
 »Also warst du eine Freundin?« Ich ließ das Licht heller leuchten. Gab es hier noch etwas für mich? Irgendeine hilfreiche Information? Immerhin hatte Estera diesen Saal für Nexor erbaut.
 »Nein. Ich arbeitete in der Küche.« Die Stimme bekam einen sehnsüchtigen Klang. »Jeden Tag buk ich Küchlein für die Königin. Sie kannte mich nicht, bis …«
 Wie aus dem Nichts schälten sich zwei riesige Sarkophage aus der Dunkelheit. Sie standen mitten im Raum und ich geriet vor Überraschung ins Stolpern. Vorsichtig näherte ich mich ihnen. Sie waren so prachtvoll, dass sie nur die letzte Ruhestätte eines Königspaares sein konnten. Hatte Estera gewünscht, hier Seite an Seite mit Nexor für die Ewigkeit zu ruhen? Wie sehr musste sie ihn trotz all der Schrecken, die er verbreitet hatte, geliebt haben. Oder hatte sie seinen Körper hier unten versteckte, damit seine Seele sich nicht wieder dieses Körpers bemächtigen konnte? Hätte Nexor diese Magie besessen? Eine furchtbare Vorstellung.
 »Wie hast du die Königin kennengelernt?«, fragte ich flüsternd. Bei meiner Ankunft waren die Särge nicht dagewesen. Ich hätte sie nicht übersehen. Ein Zauber hatte sie vor mir verborgen. Nachdenklich betrachtete ich die Rosenranken, die zwischen ihnen über den Boden verliefen und sich miteinander verflochten hatten.
 »Eines Tages ließ sie mich rufen. Ich war gerade seit zwei Jahren im Schloss.«
 Ich entdeckte dunkelrote Rubine im weißen Marmor und Mondsteine im schwarzen. Sie waren in den Stein eingelassen. Nacht und Tag verschmolzen miteinander. Für eine Ewigkeit. Alle Härchen richteten sich auf meinem Körper auf.
 »Sie bat mich, ihr einen Gefallen zu tun. Und ich willigte ein.« Für einen Moment presste ich die Lider zusammen. Ich hatte gefragt, und nun erzählte sie ihre schreckliche Geschichte. »Jemand musste hier auf euch warten. Jemand, den Nexor nicht kannte«, setzte sie erklärend hinzu. Zweifel lagen in der Stimme, und es brach mir das Herz. »Ich wusste nicht, dass es so lange dauern würde.«
 »Wie alt warst du?«
 »Ich hatte gerade meinen dreizehnten Geburtstag gefeiert.«
 So jung. Im Grunde ein Kind. Estera hätte das nie von ihr verlangen dürfen. »Das hast du perfekt gemacht«, tröstete ich sie. Vielleicht hatte die Königin keine Wahl gehabt. »Warum habe ich diese Tür nicht schon vor zwei Jahren gefunden?«
 »Damals warst du noch nicht so weit. Aber nun offenbar schon. Ich habe ein gutes Gefühl.« Plötzlich klang sie aufgeregt. »Zwei deiner Vorgängerinnen sind geflohen, nachdem Nexor sie angeschaut hat. Eine fiel in Ohnmacht. Nur für zwei von ihnen lüftete ich den Vorhang. So hat Estera es mir befohlen.«
 »Du durftest sie nicht jeder Erbin zeigen?«
 »Nein, nur denen, die ich für mutig genug erachtete.«
 »Dann hoffe ich, dass du dich nicht in mir getäuscht hast.« Ich trat endgültig an die beiden steinernen Monumente heran.
 »Das hoffe ich auch. Wenn du ihn besiegt hast, kommst du zurück und lässt mich frei?«
 Ich wünschte wirklich, ich könnte sie sehen. Das dreizehnjährige Mädchen, das seit tausend Jahren hier unten eingesperrt war und hoffte, jemand wäre tapfer und stark genug, diesem Wahnsinn ein Ende zu bereiten. »Natürlich. Du wirst ins Sommerland gehen, und wenn deine Seele wiedergeboren wird, dann wird die Große Göttin dir ein großartiges Leben schenken. Und ich hoffe, dass wir uns dann wiederbegegnen.« In einer friedlicheren, besseren Welt.
 »Gibt es das Sommerland denn wirklich?«, fragte sie und klang schüchtern. »Nexor glaubte nicht daran. Deswegen war er immer so zornig. Er hatte solche Angst, Estera zu verlieren.«
 »Er hätte der Großen Göttin mehr vertrauen müssen.« Ich bekam Gänsehaut, als ich eine Hand auf den weißen Marmor legte, in dem vermutlich die längst zu Staub zerfallenen Überreste von Estera ruhten. Ein ätherisches Licht flammte auf und hüllte beide Särge ein. Die Ranken verliefen auch über die Deckel der Särge. Die des schwarzen waren mit Dornen gespickt und die des weißen mit Rosenblüten verziert. Der Blumenduft war hier so stark wie an einem frühen Sommertag, wenn sich die Blüten gerade geöffnet hatten. Doch darunter lag noch ein anderer. Er war deutlich herber und ich konnte ihn nicht identifizieren, aber ich kannte ihn. War es eine Erinnerung? Gerade noch hatte ich dieses Verlies unbedingt verlassen wollen, aber nun … Ich dachte an die Informationen, die Estera ihren Erbinnen hinterlassen hatte. Dass sie mich zu diesen Särgen geführt hatten, musste etwas bedeuten, und so sehr ich mich davor fürchtete, ich sollte herausfinden, was sich in ihrem Inneren befand. Vorsichtig ließ ich meine Magie herausströmen, kanalisierte sie und versuchte, den schweren Stein des weißen Deckels in Bewegung zu setzen, doch er rührte sich nicht. Ich versuchte dasselbe mit dem schwarzen. Magie strömte durch meinen Körper in meine Arme und die Hände. Meine Arme zitterten, als ich es wieder und wieder versuchte.
 »Du kannst ihn nicht öffnen«, meldete sich die Stimme, als ich erschöpft gegen den schwarzen Sarkophag sank. »Dieser Sarg widersteht jeder Magie. Das muss er. Nexor durfte den Zugang nicht wiederfinden, wenn er zurückkehrte. Und er hat es versucht. Mehr als einmal. Estera wusste das. Ich habe ihn gespürt. Draußen. Er wollte herein und ich fürchtete mich.«
 »Das hättest du mir auch früher sagen können.« Wenn sich schon eine körperlose Stimme vor diesem Mann fürchtete, dann sollte ich schreiend weglaufen. Ich sollte zurück nach Aquincum gehen, mein Kind holen und mich mit ihm verstecken. Wäre das nicht das, was eine Mutter tun würde? Stattdessen hockte ich unter einem Berg und wusste nicht, was ich als Nächstes tun sollte. »Ist er jetzt auch hier? Hast du ihn gespürt?«
 Sie zögerte die Antwort hinaus. »Nein. Das habe ich nicht. Doch es bedeutet nicht, dass er nicht hier ist. Er ist klug, weißt du. Sehr klug. Nur so konnte er all die Jahrhunderte überstehen. Unterschätze ihn nicht. Er tut nie das Offensichtliche.«
 »Danke für die Warnung. Wenn nicht Magie, was kann diese Dinger dann öffnen? Hat Estera etwas für mich darin hinterlassen.«
 »Natürlich.«
 Ich stemmte mich wieder hoch. Einmal würde ich es noch versuchen und ansonsten mit einem Schwert zurückkommen müssen. Vielleicht brauchte es einfach rohe Gewalt. Ich ging um den schwarzen Sarkophag herum, legte die Hände auf den weißen Deckel, direkt auf die beiden größten Rubine, die in der Mitte eingelassen waren. Estera hatte Nexor überlebt, dann war ihre Nachricht doch sicher in ihrer letzten Ruhestätte verborgen. Blitze zuckten durch meinen Kopf, noch ehe ich meine Magie einsetzen konnte.
 »Was hast du getan?« Unglaube lag in der Stimme einer Frau, von der ich nur Schemen erkennen konnte. »Wie konntest du? Damit hast du dich gegen die Große Göttin versündigt.«
 Ich wusste sofort, wer da sprach. In wessen Erinnerung ich eingedrungen war. Noch bevor das Bild schärfer wurde. Sie stand in der Mitte des Raumes, in dem die Grimoires verborgen wurden. Heute sah er beinahe noch genauso aus. Nur die Teppiche an den Wänden trugen andere Muster und die Lumina leuchteten in einem rosafarbenen Licht.
 Nexor stand ihr gegenüber und betrachtete sie mit störrischer Miene. Seine Schönheit verschlug mir den Atem. Die Ebenmäßigkeit seines Gesichtes, das Funkeln in seinen Augen, die festen Lippen und der muskulöse Körper, der von dem schmal geschnittenen Hemd und der engen Hose noch betont wurde. Dieser Mann war ein Kunstwerk der Natur gewesen. Ein Dämon im Körper eines Engels. »Ich habe es für dich getan«, behauptete er.
 Aufgebracht schüttelte Estera den Kopf. Ihr rotes Haar hing ihr offen über den Rücken und sie trug ein schlichtes weißes Kleid. »Das hast du nicht.« Sie trat näher an ihn heran. Liebe und Furcht lagen gleichermaßen in ihrem Blick. »Diese Menschen, diese Frauen und Kinder hast du getötet, weil du glaubtest, du hättest das Recht dazu.« Sie legte ihm die Finger auf die Wange. »Du musst damit aufhören, Liebster. Es ist Wahnsinn und es ist unrecht.«
 »Ich werde dich nicht verlieren.« Sein sinnlicher Mund wurde zu einer schmalen Linie. »Ich werde herausfinden, wie ich dich retten kann, und wenn ich die Welt dafür in Brand setzen muss.« Er stöhnte leise, und die Verzweiflung in diesem winzigen Geräusch und seinen Worten brach mir schier das Herz. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und Estera erschauderte, als er die Stirn an ihre legte. »Ich werde es schaffen. Du wirst bei mir bleiben, und dann werden wir ewig leben. Ich kann dich nicht gehen lassen. Verlange das nicht von mir.«
 »Du musst.« Sie schlang die Arme um ihn und presste den Körper an seinen. »Zu bleiben, ist mir unmöglich. Uns war nur diese kurze Zeit miteinander bestimmt. Das hier ist unser Schicksal. Wir müssen es annehmen. Doch die Große Göttin wird unsere Seelen in einem anderen Leben wieder miteinander vereinen. In diesem ist es uns nicht vorherbestimmt, miteinander alt zu werden. Du musst ihr vertrauen.« Trauer und Verzweiflung lagen in jedem einzelnen Wort.
 Im Gegensatz zu Nexor hatte Estera offensichtlich daran geglaubt, dass unsere Seelen wiedergeboren wurden. Oder vielleicht auch nur gehofft, weil sie ihn genauso sehr liebte wie er sie.
 Er knurrte leise und voller Abscheu. »Die Große Göttin interessiert sich nicht für uns. Wie hätte sie dir das sonst antun können? Verlange das nicht von mir. Wie soll ich ohne dich leben?«, setzte er leise hinzu. »Ich werde nicht aufgeben.« Er ließ sie so abrupt los, dass sie taumelte. Kurz zuckte Besorgnis über sein Gesicht. Dann griff er nach seinem Umhang, der achtlos über einem Sessel lag und verließ den Raum.
 Eine Träne rann über Esteras Wange, als sie die Hände nach ihm ausstreckte, aber er drehte sich nicht um. Mit langsamen Schritten schleppte sie sich zum Tisch. Sie war immer noch schön, aber man sah ihr ihre Krankheit bereits an. Sie war abgemagert und ihre Finger zitterten. Ihre Augen wirkten zu groß in dem zarten Gesicht und sie war unnatürlich blass. Trotzdem hielt sie sich aufrecht. Finster starrte sie auf das Buch, das auf dem Tisch lag, setzte sich dann auf einen Stuhl und zog es zu sich heran. Langsam begann sie zu schreiben.
 Das Bild wechselte und zwei ineinander verschlungene Gestalten lagen auf einem großen Bett. Estera streichelte Nexors nackten Rücken. Seine Muskeln und die glatte Haut waren von einem dünnen Schweißfilm bedeckt. Er küsste ihr Schlüsselbein und dann wanderten seine Lippen ihren Hals entlang. Ihr Haar lag ausgebreitet auf den weißen Kissen, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie ihm ins Ohr flüsterte, wie sehr sie ihn liebte.
 Er legte ihr eine Hand auf die Wange, und die Besitzgier in seinem Blick verschlug mir den Atem. »Du bist mein. Für immer. Ich werde dich nicht verlieren«, erwiderte er mit rauer Stimme.
 »Das wirst du auch nicht, Liebster. Ich finde dich wieder. Das verspreche ich.« Eine Träne lief ihr über die Wange.
 Nexor küsste sie fort und bedeckte ihr Gesicht mit zärtlichen Küssen. Ich sollte wegsehen. Der Moment war viel zu intim. Aber ich konnte nicht. Diese Liebe der beiden ging weit über das Körperliche hinaus. Ich spürte es selbst durch die Jahrhunderte, die uns trennten. Ich fühlte seine Küsse und mein Innerstes erschauderte, als seine Hände stürmisch und gleichzeitig unendlich behutsam über ihre alabasterfarbene Haut zu wandern begannen. Er betete sie an mit allem, was er war und zu geben hatte. Sie waren eins miteinander, und ich fühlte ihre und seine Furcht gleichermaßen. Seine Angst, zurückzubleiben, allein. Ohne sie. In dieser Welt oder einer anderen. Seine Panik, sie nie wiederzufinden, brannte wie Feuer in meinen Adern. Esteras Furcht, was es mit ihm machte, wenn er sie verlor, legte sich wie ein Eisfilm auf meine Haut. Ich war wie erstarrt und wagte es nicht, mich zu rühren, während ich gleichzeitig die Arme um mich schlingen wollte, weil dieses Gefühl des Verlustes so übermächtig war, dass ich glaubte, auf der Stelle zu zersplittern. Er hatte sie nicht gehen lassen können. Es hatte ganz und gar nicht in seiner Natur gelegen, und fast verstand ich seinen Drang, die Welt in Schutt und Asche legen zu wollen, nur damit dieser eine Mensch an seiner Seite blieb, mit dem seine Seele verbunden war.
 »Lass los«, flüsterte mir die körperlose Stimme ins Ohr. Nein! Ich musste ihn trösten. Musste ihm sagen, dass er die Hoffnung nicht aufgeben durfte. Dass die Große Göttin Prüfungen für uns bereithielt, aber uns auch die Kraft schenkte, diese zu bestehen. Doch gleichzeitig wusste ich, dass er nicht auf mich hören würde. Er hatte nicht einmal auf Estera gehört. Aber ich musste ihn berühren. Nur ein einziges Mal. Ich nahm die Hände von den Rubinen, und die Erinnerung zerbarst wie tausend Sternschnuppen. »Nein«, hauchte ich. »Komm zurück.« Aber um mich herum war nur Schwärze. Eine Weile hielt ich mich noch an dem kalten Stein fest. Versuchte, die Erinnerung erneut heraufzubeschwören, aber sie war fort.
  
 »Wo warst du?« Der Ärger in Eliayahs Stimme war nicht zu überhören. Er machte sich vor seinem Zelt an einem Ständer zu schaffen, in dem Besenstiele aus Metall standen. Die Sonne war bereits vor einer ganzen Weile untergegangen und überall im Lager brannten Fackeln. Ich war unendlich müde. So viel war heute passiert.
 »In der Bibliothek«, erwiderte ich. Dorthin war ich jedenfalls gegangen, nachdem der Berg mich entlassen hatte. Es war ein Wunder gewesen, dass ich mit meinen zittrigen Beinen hatte gehen können.
 Esteras Bibliothek wurde nicht mehr so gut besucht wie zu Melindas Zeit, und ich hatte in Ruhe in einer Ecke sitzen können, bis sie geschlossen wurde. Ich hatte mir Bücher über die alten Königinnen zusammengesucht. Berichte ihrer Ratgeber. Geschichten, die ihre Nachfolgerinnen über sie hatten verbreiten lassen, und Legenden, die sie umgaben. Manche der Königinnen waren grausam gewesen, andere hatten kaum Spuren hinterlassen. So wie Doriana. Über sie hatte ich nur eine kurze Notiz gefunden. Einen Hinweis, dass sie eine Tochter geboren hatte. Diese Tochter hatte schreckliche Gemetzel unter den Wicca verübt. Ich fand nichts darüber, dass Doriana nach dem Tod ihrer Mutter den Kampf gegen Nexor fortgeführt hatte.
 »Was sind das für Besen?«, fragte ich ihn, um von mir abzulenken.
 »Kampfbesen. Sie sind praktisch unzerbrechlich. Celesta hat sie vor drei Monden in Auftrag gegeben. Morgen soll der Erste Zirkel sie testen. Ich denke, sie sind fertig.«
 »Kann ich auch einen ausprobieren?«
 »Bleib lieber bei deinem Besen. Diese hier müssen erst eingeflogen werden, und sie brauchen starke Reiter.«
 Ich folgte ihm zum Zelteingang. »Du hast gesagt«, begann ich, »ich könnte nur eine Nacht hier schlafen, aber ich habe gehofft, du überlegst es dir noch einmal. Ich würde gern bleiben.«
 »Lucian erwartet dich in seinem Zelt. Aria hat bereits nach dir gesucht und Celia auch.« Er verschwand im Inneren.
 Das war kein Nein. »Du wirst mich nicht mal bemerken«, versprach ich.
 Er machte sich an einem Korb Pfeile zu schaffen. »Es dauert sowieso keine halbe Stunde, bis sich herumgesprochen hat, dass du wieder hier bist, und dann taucht jemand auf, stört meine Ruhe und bringt dich zu Lucian zurück.«
 »Also nerve gar nicht ich dich, sondern die anderen.« Ich verkniff mir ein Lächeln, das er zwar nicht sehen konnte, von dem ich aber sicher war, dass er es an meinem Tonfall hörte.
 Eliayah brummte etwas Unverständliches vor sich hin, aber ich hörte gar nicht zu, sondern ging zum Tisch, auf dem eine Karaffe mit Wein stand, außerdem ein Teller mit aufgeschnittenem Brot, Butter und Käse. Der Tisch war für zwei Personen gedeckt. »Hast du Besuch erwartet?«
 »Nein«, behauptete er und kratzte sich am Nacken.
 Ich ließ meinen Blick schweifen. Die Decken des Bettes, in dem ich letzte Nacht geschlafen hatte, waren ordentlich aufgeschlagen. »Verstehe. Hast du dir Sorgen um mich gemacht?«
 »Habe ich nicht.« Er kam zum Tisch, während sich aus dem Kessel über dem Feuer zwei Schüsseln mit Eintopf füllten. »Könnten wir essen, ohne dass du mich mit Fragen löcherst?«
 »Natürlich. Danke, dass du auf mich gewartet hast«, erklärte ich lächelnd. »Das war wirklich nett von dir.«
 Er stritt es nicht ab, sondern setzte sich, nahm sich von dem Brot und beschmierte es vorsichtig mit Butter.
 Mein Magen knurrte und ich löffelte den Eintopf, der köstlich schmeckte. »Wer hat dir das Kochen beigebracht?«
 »Mein Großvater. Aber was anderes als Eintopf mit Brot gab es meistens nicht. Ich mache einfach alles rein, was ich finden kann, und würze ihn mit Kräutern. Ist nicht sonderlich schwierig. Das mit deiner Schwester tut mir übrigens leid«, sagte er unvermittelt. »Sie hat die Zirkelführer mit ihren Angriffen in den Wahnsinn getrieben. Für eine Wicca ist sie ziemlich furchtlos und mutig.«
 »Bist du ihr begegnet?« Stolz und Trauer brandeten gleichzeitig durch mich hindurch.
 »Nein. Aber sie hätte sich nicht mit Celesta anlegen dürfen. Sie hatte nicht genug Kämpfer an ihrer Seite. Die Rebellenarmee war zwar schlagkräftig, aber zu klein, und sie hat sich mit ihren Angriffen viel zu sehr verzettelt.«
 »Du hättest ihr deine Dienste anbieten sollen.«
 »Unter den gegebenen Umständen wäre das mehr als dumm gewesen.«
 »Weil du blind bist? Wohl kaum. Lupa hätte sich mehr daran gestört, dass du ein Hexer bist, glaub mir.«
 Er schmunzelte und aß zwei Löffel von seinem Eintopf. »Das weiß ich und ich habe darüber nachgedacht. In der Rebellenarmee sind jede Menge Hexer und auch Strigoi. Ohne echte Kämpfer sind die meisten Wicca doch hilflos. Entschuldige, aber Radu hat euch jeden Kampfgeist ausgetrieben. Ihr könnt von Glück sagen, dass ihr noch die Rabenarmee habt, aber auch eine Wicca sollte sich verteidigen können. In der alten Zeit waren einige von euch durchaus Furcht einflößend. Ihr habt Kräfte, von denen wir nur träumen können. Sie sind subtiler als unsere und für den Kampf wie geschaffen.«
 »Was meinst du?«, fragte ich verwirrt.
 Er kaute langsam auf. »Nimm zum Beispiel Magnus‘ Fähigkeit, Erinnerungen zu manipulieren. Sein Großvater verwirrte damit drei Zirkel im letzten Krieg und entschied damit eine Schlacht. Unsere Männer irrten wie verlorene Kinder über das Schlachtfeld, und einer nach dem anderen starb unter den Schwertern der Strigoi. Sie hatten ihre Fähigkeiten einfach vergessen. Weißt du das nicht?«
 »Offensichtlich nicht«, sagte ich trocken. »Beherrscht Magnus diese Fähigkeit so gut wie sein Vorfahre?«
 »Keine Ahnung. Stimmt es, dass er deine Erinnerungen vor dir verborgen hat?«
 »Das hat er, aber ich wusste immer, wer ich war.«
 »Wenn du meinst.« Er nahm sich ein Stück Brot.
 »Nikolai hat mir nur gesagt, dass sich Alexej Lupa angeschlossen hat. Wann ist Ivan zu ihr gegangen?«
 »Vor ungefähr einem halben Jahr. Er lebte vorher hier im Lager. Es war allen klar, dass er Nikolais Plan, sich mit der Königin zu verbünden, nicht billigte. Nachdem er verschwunden war, häuften sich die Angriffe auf unsere Patrouillen. Deine Schwester wurde auf einem Erkundungsflug gefangen genommen, bei dem Ivan schwer verletzt wurde.« Die Verwunderung in seiner Stimme war nicht zu überhören, als er hinzusetzte: »Sie hat sich für den Strigoi geopfert.«
 Ich hatte aufgehört, zu essen. »Er ist ihr Freund. Das passt ganz und gar zu ihr. Sag ihr aber nicht, dass ich dir das verraten habe, falls du sie je persönlich kennenlernst. Sie versucht, diese Seite ihres Wesens zu verstecken.« Ich kniff die Augen zusammen. Ich durfte jetzt nicht anfangen zu heulen. Schließlich saß ich in einem warmen Zelt, würde gleich auf einer gemütlichen Matratze schlafen und aß einen leckeren Eintopf, während Lupa in Celestas Kerker gefangen war. »Ich bin eine schreckliche Schwester«, gestand ich. »Ich bin gegangen und habe sie allein zurückgelassen.«
 »Du hast das einzig Richtige getan. Lass dir von niemandem etwas anderes einreden. Falls du jedoch darüber nachdenkst, sie zu befreien, vergiss es. Das wird dir nicht gelingen.«
 »Darüber denke ich nicht nach.«
 »Natürlich tust du das. Du bist eine Wicca und du kannst den Gedanken nicht ertragen, dass sie leidet.«
 »Es hat sich herausgestellt, dass ein ziemlich großer Teil von mir eine Hexe ist, und zwar mit einem pechschwarzen Stammbaum.«
 Er lachte leise. »Willkommen im Club, Cousine.«
 Ungläubig starrte ich ihn an und hörte auf zu essen. Natürlich! Melinda war Celestas Halbschwester und Eliayahs Mutter. Ich war Celestas Urenkelin und Melinda war damit meine Urgroßtante. Er war vielleicht nicht wirklich mein Cousin, aber etwas in diese Richtung.
 »Schockiert?«, fragte er vorsichtig. »Es tut mir leid. Ich hätte nicht so mit der Tür ins Haus fallen dürfen.«
 »Schon gut«, stieß ich gerührt hervor. »Ich hatte noch nie einen Cousin.« Ich hob den Löffel und zeigte auf ihn, obwohl er es nicht sehen konnte. »Du weißt schon, was das bedeutet?«
 »Nein.« Er klang etwas verunsichert.
 »Du musst mich hier wohnen lassen. Wir sind eine Familie.« Zufrieden aß ich weiter, während er den Kopf schüttelte. Wer hätte gedacht, dass es heute noch einen Lichtblick geben würde. Im Stillen dankte ich der Großen Göttin.
 »Ist das eine Wiccaregel?«
 »Jupp.« Und zwar eine, die ich gerade erfunden hatte. Der Siebenstern auf meinem Rücken erwärmte sich, als wollte er mir sagen, dass ich meinem Gefühl und Eliayah vertrauen durfte.
 »Damit wir uns nicht falsch verstehen. Mit deiner Schwester bin ich nicht verwandt. Nicht mal über hundert Ecken.« Er griff nach dem Käse und schnitt ihn in kleine Würfel. »Ich erwähne das nur, damit du nicht auf die Idee kommst, mich zu bitten, dir bei ihrer Befreiung zu helfen. Ich bin nicht lebensmüde.«
 »Ich brauche keine Hilfe.«
 Er stöhnte leise. »Also hast du es vor?«
 »Wenn du einen Bruder oder eine Schwester hättest, würdest du dasselbe tun. Ich weiß nicht, weshalb alle versuchen, mich davon abzubringen?«
 »Mit alle meinst du vermutlich Nikolai. Sein Bruder ist ebenfalls da unten in Gefangenschaft, und trotzdem tut der Palatin alles, was die Königin von ihm verlangt.« Geschickt warf er sich einen Käsewürfel in den Mund.
 »Daran brauchst du mich nicht zu erinnern«, murrte ich. »Aber Alexej ist unsterblich und jede Verletzung heilt in Windeseile. Für ihn ist es nicht dasselbe. Und einem Strigoi macht auch die Finsternis nicht so viel aus. Wir Wicca brauchen frische Luft, den Wald und den Himmel über uns.« Ich nahm mir einen der Käsewürfel von seinem Teller. »Sie stirbt dort unten, wenn ich nichts unternehme.« Er schlug mir auf die Hand, als ich nach einem zweiten schnappte. »Große Göttin«, zischte ich. »Deine Reflexe sind gruselig.«
 »Du betrachtest dich immer noch als eine Wicca. Das wird deiner Königin nicht sonderlich gefallen.«
 Ich biss mir auf die Unterlippe, während ich nachdachte. »Meine Mutter war eine Wicca, und wenn die Gerüchte stimmen, dann auch der Vater meines Vaters. Also egal, wie groß meine Magie mittlerweile ist, werde ich wohl immer eine Wicca sein.«
 Eliayah griff nach seinem Glas und trank einen Schluck Wein.
 »Ancuta hat bis zur letzten Minute gehofft, dieser Mann würde kommen und sie retten. Das hat meine Mutter mir erzählt.«
 Ich zupfte mein Brot in Stückchen. »Sie hat ihn als schwarzen Prinzen bezeichnet. Eine Weile glaubte ich, er wäre ein Strigoi gewesen. Sie muss sich unglaublich einsam gefühlt haben. Hast du gewusst, dass die Magie und damit die Unsterblichkeit der Strigoi erst auf Ancuta und dann auf meinen Vater übergegangen war?«
 »Damals nicht. Nein. Ich habe meine Mutter kaum gesehen und anfangs wusste ich nicht einmal, dass sie meine Mutter ist. Erst als ich zehn wurde, hat mein Großvater es mir gesagt. Wenn sie uns besuchte, sprachen wir nie über den Hof oder Celesta. Ich schätze, bei uns zu sein, war wie eine Verschnaufpause für sie.«
 Das klang nach der Melinda, die ich gekannt hatte, bevor sie mich folterte.
 »Welchen Grad hast du eigentlich?«, wechselte ich das Thema, das für uns beide zu schmerzhaft war.
 Er fuhr mit dem Zeigefinger über den Rand seines Glases. »Den neunten. Bei der Prüfung verlor ich mein Augenlicht, aber ich habe ihn trotzdem bekommen.« Der Stolz in seiner Stimme war nicht zu überhören.
 »Du bist in allem so geschickt«, platzte ich heraus.
 Er verzog das Gesicht. »Das war harte Arbeit und meine Magie. Ich wollte Celesta nicht gewinnen lassen.«
 »Was hat sie getan?«
 Sein Körper versteifte sich unmerklich, aber er antwortete mir trotzdem. »Es war im ersten Jahr nach ihrer Rückkehr.« Ich musterte ihn aufmerksam. Für einen stolzen und kräftigen Mann wie Eliayah musste der Verlust eines so wichtigen Sinnes schwer gewesen sein, und trotzdem saß er hier und hatte mir als Einziger etwas Freundlichkeit erwiesen. Ich nahm einen Apfel aus einer Schale, der bereits recht schrumpelig war, begann ihn zu schälen und zu vierteln. Dann legte ich die Hälfte davon auf seinen Teller.
 »Du musst mich nicht bemuttern.« Das klang schon weniger angespannt.
 »Ich bemuttere dich nicht. Aber wie wir bereits festgestellt haben, sind wir miteinander verwandt, und bei den Wicca ist es üblich, dass Verwandte füreinander sorgen. Dafür erwarten wir keine Gegenleistung.«
 »Ihr sorgt nicht nur für eure Verwandten«, murmelte er und steckte sich eine Apfelspalte in den Mund. »Ihr seid doch alle viel zu nett zueinander.«
 »Das sollten wir jedenfalls sein. Das Wohl der Gemeinschaft steht für die Wicca an erster Stelle. Das haben meine Eltern mich gelehrt. Wie sich herausgestellt hat, hat aber ausgerechnet der Hohepriester gegen diese Regel verstoßen, und nun frage ich mich, was dieses Gebot wert ist.«
 »Freundlichkeit, Güte und Hilfsbereitschaft sind das, was dieses Land am meisten braucht«, erwiderte er ernst.
 Ich betrachtete seine starken Hände, die so geschickt im Umgang mit tödlichen Waffen waren. Die harten Linien seines Gesichts und die Wunden, die seine Arme und den Brustansatz übersäten. Sein Leben konnte nicht leicht gewesen sein, und doch hatte er sich diese Eigenschaften bewahrt.
 Eliayah räusperte sich. Ich hatte zu lange geschwiegen. »Also, wie sehen deine Fortschritte für die nächste Prüfung aus. Ich könnte …« Er verstummte, als sich jemand an der Zeltplane zu schaffen machte.
 Ich drehte mich herum und Lucian kam ins Zelt geschlendert.
 »Habe ich es nicht gesagt?«, knurrte Eliayah. »Schon kommen sie, die ungebetenen Gäste.«
 »Ich wollte nur sichergehen, dass Valea gut untergebracht ist, schließlich hat die Königin mir ihr Wohlergehen anvertraut«, verteidigte sich Lucian. Zu meiner Überraschung blieb er stehen und kam nicht näher.
 Eliayah schnaubte verächtlich. »Es geht ihr gut und sie bleibt hier.«
 Über Lucians Gesicht zogen sich immer noch Striemen von dem morgendlichen Kampf, seine Stiefel waren voller Schlamm und sein Haar war nass. Draußen regnete es mittlerweile, aber ich hatte es nicht bemerkt, weil es in Eliayahs Zelt so gemütlich war. Misstrauisch musterte ich den Zirkelführer. »Das solltest du behandeln«, bemerkte ich. »Die Wunden entzünden sich sonst.«
 »Die Königin hat es verboten. Ich hätte ohne ihre Erlaubnis Nikolais Herausforderung nicht annehmen dürfen.«
 »Weshalb hat er dich herausgefordert?«
 Er zog eine Augenbraue nach oben. »Dreimal darfst du raten.«
 »Selbst mit Narben werden sich ihm immer noch genügend Hexen vor die Füße werfen«, brummte Eliayah. »Vermutlich noch mehr als vorher, und das steigert seine Arroganz dann ins Unermessliche.«
 »Und wie wir alle wissen, sprichst du aus Erfahrung. Aber keine Angst, sie werden auch immer noch vor deinem Zelt herumlungern«, schoss Lucian zurück.
 Ich verdrehte die Augen. »Setz dich her«, forderte ich ihn auf. »Ich kümmere mich darum.«
 Er runzelte die Stirn. »Hast du nicht gehört, was ich gerade gesagt habe? Celesta hat es verboten.«
 »Ich habe dich ausgezeichnet gehört und ich sage dir, ich werde mich darum kümmern. Also setz dich.« Ich stemmte die Hände in die Hüften.
 »Mach einfach, was sie sagt. Am Ende bekommt sie sowieso ihren Willen.« Eliayah aß noch eine Apfelspalte.
 Lucian schnaubte und kam zum Tisch. »Darf ich ein Glas Wein haben?«
 »Natürlich.« Ich ließ die Karaffe heranschweben und sie füllte ein Glas mit der rubinfarbenen Flüssigkeit. »Trink das aus, bevor ich anfange. Es könnte wehtun. Sehr geschickt bin ich nicht.« Ich hatte gestern auf einem Schrank, der neben dem Badezuber stand, verschiedene Tiegel mit Salben entdeckt. Nun ging ich hinter den Vorhang und suchte nach sauberen Lappen, begutachtete die Beschriftungen und wählte eine Salbe mit Ringelblumen, Johanniskraut und Kamille.
 »Du lässt sie bleiben?«, hörte ich Lucian fragen.
 »Sieht so aus.«
 »Celesta wird das nicht gefallen. Wenn sie deine Dienste als Waffenschmied nicht bräuchte, hätte sie dich längst fortgeschickt oder dir Schlimmeres angetan.«
 »Das weiß ich alles«, erwiderte Eliayah scharf. »Hör auf, mich zu belehren. Du bist nicht mehr mein Zirkelführer.«
 »Aber nur, weil du den Zirkel verlassen hast.«
 Das hatte Eliayah mir bisher verschwiegen. Ich füllte eine kleine Schale mit heißem Wasser, tröpfelte Lavendelöl hinein und ging zurück zum Tisch. »Leg den Kopf nach hinten.«
 Dieses Mal gehorchte Lucian ohne Widerworte und gab keinen Ton von sich, während ich die Wunden säuberte und trocken tupfte. Danach trug ich mit einem kleinen Spatel Salbe auf. Zischend zog er nun doch die Luft ein, während sich die Wunden umgehend schlossen und nur noch schmale rote Striemen zurückblieben.
 »Woher hast du die Salben?«, fragte ich Eliayah neugierig.
 »Du hast Elenis Großtanten doch bereits kennengelernt«, erklärte er unwillig. »Sie drängen sie mir ständig auf.«
 »Und er kann nicht Nein sagen«, sagte Lucian, »wie du sicherlich bereits bemerkt hast.«
 »Du hast dich überzeugt, dass sie in Sicherheit ist!«, schnauzte Eliayah. »Und hast dich verhätscheln lassen! Jetzt kannst du verschwinden.«
 Lucian blieb sitzen. Mit einer lässigen Bewegung seines Zauberstabes ließ er jedoch die Weinkaraffe heranschweben und unsere drei Gläser füllten sich neu. Dann nahm er sein Glas in die Höhe, lehnte sich zurück und prostete mir zu. »Auf deine Rückkehr, Prinzessin. Mögen deine Tage mit Magie und deine Nächte mit Träumen angefüllt sein.« Er hob das Glas an die Lippen.
 Ich wusste sein Friedensangebot zu schätzen. »Ich werde trotzdem nicht in dein Zelt zurückkommen. Hier gefällt es mir besser.«
 Eliayah stöhnte und griff ebenfalls nach seinem Glas. »Dann wirst du dich weiterhin nützlich machen müssen.«
 »Werde ich, wenn du mir im Gegenzug das Bogenschießen beibringst. Ich glaube nicht, dass ich mit einem Schwert kämpfen möchte.«
 »Ich bin blind, falls dir das entgangen sein sollte.«
 Ich rollte mit den Augen. »Und ich habe gehört, dass du trotzdem nie dein Ziel verfehlst.«
 Lucian lachte auf. »Vor dir muss man sich wirklich in Acht nehmen, Prinzessin. Ich habe dich unterschätzt. Das passiert mir nicht wieder.« Er stand auf und neigte zum Abschied leicht den Kopf. Zum ersten Mal gab er mir das Gefühl, mich nicht zu verachten. »Schade, dass Celesta dir den Dornenthron nicht überlassen wird. Dein Vater und deine Großmutter haben sie verraten. Du solltest auf dich aufpassen.« Ohne ein weiteres Wort verschwand er aus dem Zelt.
 Eliayah schwieg abwartend.
 »Ich bin nicht hinter ihrem Thron her«, sagte ich nach einer Weile, mit dem Gedanken beschäftigt, dass auch Celesta, Verjüngungszauber hin oder her, nicht ewig leben konnte. Und wenn sie starb, dann war ich die Erbin, ob ich wollte oder nicht. Es sei denn, sie plante, noch einmal ein eigenes Kind zu bekommen. Ein Kind, das schneller erwachsen wurde als ein Hexenkind. Ein Kind, dem sie vom Tag seiner Geburt an die Bosheit einpflanzen konnte.
 »Was hast du dann vor?« Eliayah riss mich aus den Gedanken. »Wirst du gegen sie in den Krieg ziehen oder dein Volk im Stich lassen?«
 »Welches Volk meinst du?« Ich trank einen letzten Schluck Wein. Könnte ich ihn einweihen? Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet ein Hexer eine denkbare Option war. Magnus würde mich von diesem Kampf abhalten und Kayla und Celia würden alles, was ich ihnen erzählte, brühwarm Nikolai berichten.
 »Das kannst nur du entscheiden. Weder dein Blut noch dein Stammbaum ist dafür verantwortlich, was du fühlst.«
 »Ich werde nicht zulassen, dass Celesta die Wicca vernichtet«, erwiderte ich.
 »Gut. Dann wäre das ja geklärt. Lass uns schlafen gehen.« Er stand auf.
 Nachdenklich erhob ich mich. »Du und Lucian, wart ihr mal Freunde?«
 »Wir sind zusammen aufgewachsen. Er war der Bruder, den ich nie hatte. Das Haus meines Großvaters lag direkt neben dem seiner Eltern.« Er lächelte wehmütig. »Wir waren unzertrennlich.«
 »Was ist passiert?«
 »Celesta. Nach ihrer Rückkehr hat sie die Zirkel einberufen. Im letzten Krieg war Lucians Vater erster Zirkelführer. Aber da ich ihr Neffe bin, von dem sie bis dahin jedoch nichts wusste, weil meine Mutter mich vor ihr versteckt hatte …« Er verzog das Gesicht. »… befahl sie uns, bei der neunten Prüfung gegeneinander anzutreten. Sie hatte es kurz vorher herausgefunden. Lucians Vater hatte es ihr gesagt. Celesta verkündete daraufhin, mich zum Ersten Zirkelführer zu machen, sollte ich den Kampf gewinnen. Wir konnten uns nicht weigern. Ich verlor dabei mein Augenlicht und Lucian behielt den Platz, der seiner Familie seit Jahrhunderten zusteht. Ich schätze, sie dachte, ich würde ihn töten oder er mich. Aber nicht mal die Königin kann alles haben.«
 »Lucian ist schuld, dass du blind bist?«
 Eliayah zog sich mit einer fließenden Bewegung das Hemd aus und ging zu seinem Bett. »Ich habe ihm nie die Schuld gegeben. Die Königin hat den Zauber verstärkt, mit dem er mich angriff. Jeder wusste es. Aber Lucian …« Er setzte sich auf sein Bett und zog sich die Stiefel aus. »… er konnte trotzdem nicht besonders gut damit umgehen, und darunter hat unsere Freundschaft gelitten. Ich bat die Königin, mich aus dem Ersten Zirkel zu entlassen und mir zu erlauben, die Schmiede zu führen, und sie hat mir diesen Wunsch gewährt. Ich schätze, sie wollte mich im Auge behalten. Es ist leichter für ihn, wenn er nicht ständig damit konfrontiert wird, was damals passiert ist. Bevor du kamst, hat er mich wochenlang nicht besucht.«
 Ich zog Hose und Hemd aus und schlüpfte zwischen die Decken. »Wenn er sich eines Tages verzeiht, könnt ihr bestimmt wieder Freunde sein.« Da hatte ich gedacht, Eliayah wäre einfach ein Eigenbrötler. Dabei hatte er dieses Exil gewählt, um seinen Freund zu schützen. Wusste Lucian das? Eliayah antwortete nicht mehr und das Feuer brannte langsam nieder. Mir fielen die Augen zu, während ich über den vergangenen Tag nachdachte. Das Zelt war so schön warm und in diesem Bett fühlte ich mich sicher und geborgen. Sicherlich war das ein Fehler, zumal dieses Bett inmitten eines Lagers voller Hexen und Hexer stand, aber das Gefühl ließ sich nicht vertreiben. »Schlaf gut, Cousin, und danke – für alles.«
 Zur Antwort bekam ich nur ein verlegenes Brummen, und gerade als ich einschlief, erklang ein Krächzen durch das dicke Leder der Zeltwand.
 Eliayah stöhnte. »Noch jemand, der sich um dich sorgt. Sie täten alle gut daran, die Kriegerin in dir zu sehen, die du bist. An manchen Tagen frage ich mich, ob ich auch so blind war, als ich noch sehen konnte.«
 Mir war es lieber, wenn die anderen blind blieben. Ich angelte nach dem Umhang, wickelte mich darin ein und huschte zum Zelteingang.
 Der Corbii verwandelte sich in seine menschliche Gestalt und zog sich in den Schatten zurück. Mit einer Hand fuhr er sich durch sein ungekämmtes blondes Haar. »Lass uns fliehen«, stieß er hervor. »Jetzt sofort. Bei der nächsten Prüfung hast du nicht so viel Glück. Ich wollte es dir nicht vor Nikolai anbieten, denn ich traue dem Bastard heute noch weniger als früher.«
 »Ich kann nicht.«
 »Warum? Wegen Lupa? Sie würde von mir erwarten, dass ich dich in eine der Wehrfestungen bringe. Ich konnte weder sie noch Kyrill beschützen, obwohl die Große Göttin weiß, dass ich es versucht habe.« Er brach ab und legte den Kopf in den Nacken. Es dauerte einen Augenblick, bis er weitersprach. »Jetzt ist er tot und Lupa sitzt im Kerker der Königin. Ich hätte kaum mehr versagen können.«
 »Da hast du recht.« Mein Mitleid hielt sich in Grenzen. »Das hättest du nicht.«
 Mit aufgerissenen Augen sah er mich an.
 »Hast du gedacht, ich würde dir vergeben? Würde es etwas ändern, wenn ich es täte?«
 Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein. Es war falsch, deine Erinnerungen zu verbergen. Es war falsch, sie dir nicht wiederzugeben, als du zurückgekommen bist. Dir nicht zu sagen, was Radu getan hatte. Ich … Glaub mir, wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich es tun. Radu … dein Großvater …«
 Er schluckte und ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist alles nicht mehr von Belang«, unterbrach ich ihn und betrachtete die umstehenden Zelte. Trotz der späten Stunde brannten noch einige Feuer. Um diese verteilt saßen Hexer und Hexen. Manche putzten ihre Besen oder Schwerter. Andere aßen oder unterhielten sich leise. Über allen lag eine Spannung, die gestern noch nicht dagewesen war. Ich zwang mich, Magnus anzusehen. »Ich war dir böse. Ich war wütend, aber es spielt keine Rolle mehr. Wichtig ist der Kampf, der vor uns liegt. Ich kann jede Hilfe brauchen.« Für Esteras Zukunft.
 »Wir können nicht kämpfen«, sagte er beschwörend. »Das wäre unser Untergang. Ohne die Strigoi als Verbündete wird Celesta uns auslöschen, sobald wir ihr Gelegenheit dazu geben. Mit deiner Magie kannst du uns nicht alle beschützen.«
 »Und für wie lange beabsichtigst du unser Volk in diese Wehrfestungen einzusperren? Wenn wir nicht für unsere Freiheit kämpfen, wer dann?«
 Er sah sich um. »Darüber können wir diskutieren, wenn du in Sicherheit bist.«
 Er hatte es immer noch nicht begriffen. Ich würde nicht weglaufen. »Was ist eigentlich mit dir und Kayla passiert?«, fuhr ich ihn an. »Hat sie beschlossen, dass sie nicht mit einem Feigling zusammen sein möchte? Oder hast du sie wieder fallen lassen?« Ich hatte die Worte kaum ausgesprochen, da wollte ich sie auch schon zurücknehmen, doch ich konnte nicht. Ich war nicht mehr die junge Frau, die ständig auf die Gefühle anderer Rücksicht nahm. »Es gibt keinen Ort, an dem wir sicher sind, solange Celesta lebt.« Und Nexor.
 Seine Haltung hatte sich versteift. »Ich finde einen.«
 Die Zeltplane schwang auf und Eliayah trat heraus. »Das halte ich für keine sonderlich gute Idee, Corbii. Allein für den Vorschlag könnte ich dich töten.« Sein Haar hing ihm offen über die Schultern und er wirbelte seinen Zauberstab geschickt zwischen den Fingerspitzen herum.
 Ich fragte mich, ob er dieses Hilfsmittel wirklich brauchte oder es nur benutzte, um seine Kräfte zu verschleiern. Wie ich war er ein Mitglied der Königsfamilie. Für eine Sekunde hatte ich fast Angst um Magnus. »Danke Eliayah, doch ich brauche deine Hilfe nicht. Wir reden nur und es ist unhöflich, zu lauschen.«
 »Vertraust du jetzt ihm?« Magnus spuckte die verächtlichen Worte förmlich in den Schlamm zu seinen Füßen. »Er ist der Sohn dieser …«
 »Lügnerin?«, schlug Eliayah gelassen vor. »Dann habt ihr ja etwas gemeinsam.«
 Trotz der Dunkelheit sah ich, wie Magnus’ Gesicht dunkelrot anlief. »Mir ging es immer nur um Valeas Wohl.«
 »Und meiner Mutter ging es um das Wohl von Ardeal«, erwiderte Eliayah kalt.
 Das bezweifelte ich zwar, aber ich wollte seine Mutter nicht beleidigen. Er war gut zu mir gewesen. Als Einziger an diesem schrecklichen Ort.
 »Was willst du eigentlich noch hier?«, fragte er den Corbii. »Die Königin hat die Verhandlungen auf Eis gelegt. Du solltest verschwinden, bis sie dich wieder rufen lässt. Überlass das Feld einfach Valea. Sie weiß, was sie tut.«
 »Weshalb verhandelt sie nicht mehr?«, unterbrach ich ihn.
 »Angeblich haben die letzten Rebellen zwei Hexen gefangen genommen und drei getötet«, antwortete Magnus mir widerwillig. »Aber das ist eine Lüge. Celesta behauptet das nur, um neue Angriffe zu rechtfertigen.«
 »Wann?«
 »Vor ein paar Tagen.«
 »Weshalb hast du mir das nicht erzählt?«
 »Das Schicksal deines Volkes hat dich in den letzten Jahren doch auch nicht interessiert. Ich dachte nicht, dass sich das geändert hat.« All der aufgestaute Frust lag in seiner Stimme »Und was solltest du schon ausrichten? Dafür müsstest du ja erst mal zugeben, dass nicht nur andere in der Vergangenheit falsche Entscheidungen getroffen oder den falschen Leuten vertraut haben. Sondern auch du.«
 Der Vorwurf verschlug mir für einen Moment die Sprache.
 »Hör auf damit, Magnus.« Kayla trat hinter dem Zelt hervor. »Geh nicht zu weit. Es gibt Dinge, die kann man nicht zurücknehmen, wenn sie einmal ausgesprochen wurden.«
 Magnus trat einen Schritt zurück und schob die Hände in die Taschen seiner Hose. Er sah sie nicht einmal an. »Entschuldige. Es ist nur … Ach, verdammt.« Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und stampfte davon.
 Enttäuschung lag in Kaylas Blick, als sie näher kam. »Er hat verlangt, dass ich mich zwischen ihm und Nikolai entscheide«, sagte sie, ohne dass ich gefragt hatte, aber damit war klar, dass sie schon länger hier war und uns belauscht hatte.
 »Ich bin im Zelt«, verabschiedete sich Eliayah. »Wenn du mich brauchst …«
 »Ich komme mit ihr klar.« Die Plane fiel herunter und Kayla und ich waren allein.
 Sie schob sich die Kapuze ihres Umhangs vom Kopf. »Er konnte mir nicht verzeihen, dass ich mich für mein Volk entschieden habe, nachdem Nikolai das Bündnis mit Celesta geschlossen hatte, und ich verstehe Magnus. Wirklich.« Das schummrige Licht verbarg den Schmerz in ihren Augen nicht. »Er fühlte sich im Stich gelassen, aber ich hatte keine Wahl. Hätten wir an dem Bündnis mit den Wicca festgehalten, hätte Celesta ganz Ardeal den Krieg erklärt. So haben wir zumindest einen zerbrechlichen Frieden.«
 »Und sie jagt nur ein paar Wicca, die sich nicht schnell genug verstecken? Ist es das, was du mir sagen willst?«
 »Ich hätte nicht herkommen sollen«, entschuldigte sie sich.
 »Warum hast du es dann getan?«
 »Ich weiß nicht genau.« Sie blickte Magnus hinterher. »Tut mir leid.«
 »Wenn sich noch jemand bei mir entschuldigt, dann schreie ich.«
 Ein trauriges Lächeln zupfte an ihren Lippen, das so gar nicht zu der Frau von früher passte. »Ich fürchte, er wird etwas Dummes tun. Er war immer so sicher, auf der richtigen Seite zu stehen, und nun hat sich diese Sicherheit in Nichts aufgelöst. Er hätte dir das nicht antun dürfen, aber er hat Radu vertraut.«
 »Vertrauen wir nicht alle mal dem Falschen? Magnus kommt schon wieder zur Vernunft.«
 »Hoffentlich. Celesta war heute ziemlich wütend auf Nikolai. Sie weiß genau, weshalb er gegen Lucian angetreten ist. Wenn ich dir einen Rat geben darf, dann halt dich von ihm fern.«
 »Sag das ihm. Er muss damit aufhören, ständig überall aufzutauchen, wo ich bin. Ich verstehe, dass er ein schlechtes Gewissen hat, aber ich wette, Celesta teilt nicht gern.«
 Kayla sah aus, als hätte ich sie geschlagen.
 »Er tut das nur für uns«, presste sie heraus. »Er ist stinkwütend auf Celia und mich, dass wir dich zurückgeholt haben. Eine Sekunde lang dachte ich, er reißt mir den Kopf ab. Hätte er vermutlich auch, wenn Ivan nicht aufgetaucht wäre.«
 »Ivan war hier? Ich denke, er hat sich den Rebellen angeschlossen?«
 »Hat er auch, aber er will wissen, wie es Lupa geht, und dafür missachtet er sogar die Befehle seines Palatins, sich vom Lager fernzuhalten.«
 »Kommt mir vor, als hört keiner von euch mehr auf Nikolai.« Ich beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. »Würde er mir helfen, sie zu befreien?« 
 Kayla sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Vergiss es. Das würde Celesta den dringend benötigten Vorwand geben, den sie braucht, um die Wicca endgültig zu vernichten. Lupa wäre die Erste, die dir das verbieten würde«, erwiderte sie und klang wieder wie die selbstsichere Strigoi von früher. »Versuch einfach, nichts Dummes zu tun.«
 »Wäre ich nicht so gut erzogen, würde ich dir für diese Bemerkung eine Warze ans Kinn und eine Hakennase hexen.«
 Sie grinste. »Das wäre nicht das Schlechteste. Dann ließe dieses Federvieh mich vielleicht endlich in Ruhe.«
 Aus dem Wald erklang ein protestierendes Krächzen, und ich rollte mit den Augen. »Er würde dich auch mit Buckel noch anbeten.«
 »Vermutlich«, erklärte sie hochmütig. »Halte du dich an Eliayah. Er ist ein guter Mann.«
 Ich hob eine Augenbraue. »Er ist ein Hexer und du glaubst, ich könnte ihm trauen?« Eigentlich hatte ich das längst entschieden, aber eine Zweitmeinung konnte nicht schaden.
 »Ist es nicht eine Wiccaregel, dass es dort, wo die Dunkelheit existiert, auch Licht geben muss? Eliayah ist so ein Licht an diesem verdammten Ort.« Als ich nickte, wandte Kayla sich ab, blieb dann aber noch einmal stehen. »Nikolai bleibt nie über Nacht bei Celesta«, sagte sie. »Ich dachte, das solltest du wissen.«
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 10. Kapitel
 Mit einer halben Stunde Verspätung betrat ich zur einberufenen Ratsversammlung den Thronsaal. Lucian hatte mich, wie jeden der letzten Vormittage, mit einem Kampfstab bewaffnet über den Übungsplatz gescheucht. Meine Technik beim Kampf Mann gegen Mann verbesserte sich dadurch nicht wesentlich. Was daran liegen mochte, dass ich keinen gesteigerten Wert auf diese Fähigkeit legte. Doch Lucian erwies sich als sehr geduldiger Lehrer. Wir würden nie Freunde werden, aber wenigstens behandelte er mich nicht mehr so von oben herab wie bei meiner Ankunft.
 Als ich schlammverkrustet, mit Schürfwunden im Gesicht und abgebrochenen Krallen bei Bredica aufgetaucht war, hatte sie fast der Schlag getroffen. Sie hatte eine gefühlte Ewigkeit gebraucht, um mich so einzukleiden und die Haare zu frisieren, wie es die Königin ihrer Meinung nach erwartete. Ich hatte sie nicht gedrängt, sondern war zufrieden gewesen, Milos Fell zu kraulen und ihr zu erzählen, was sich in den vergangenen Tagen im Lager zugetragen hatte. Stolz betrachtete sie mich am Ende im Spiegel, und ich erkannte mich kaum selbst wieder. In Aquincum war es klüger gewesen, nicht aufzufallen, doch in dem dunkelgrünen Kleid und dem engen schwarzen Mieder hätte mich dort niemand übersehen. Das rote Haar hing mir lang und offen bis zur Taille, nur ein paar silberne Spangen hielten es mir aus dem Gesicht. Die Krallen hatte ich eingezogen, und Bredica hatte die Verletzungen im Gesicht überschminkt.
 Nun stand ich in der Nähe der Königin und wartete, dass sie das Wort an mich richtete. Bredica hatte mich nicht in den Saal hineinbegleiten dürfen, aber ein älterer Hexer hatte mich den Anwesenden angekündigt. Niemand nahm bisher Notiz von mir, also nahm ich, während Celesta mit einer mir unbekannten Frau sprach, den Saal in Augenschein. Unterhalb des Podestes standen sich zwei Stuhlreihen gegenüber. An einer Seite gab es sechs und auf der anderen sieben Sitzgelegenheiten, und einige von ihnen waren bereits besetzt. Da waren Crispian und Lucian, die sich wütend anfunkelten. Ein älterer Hexer, dem ständig sein Zauberstab hinunterfiel. Die sehr junge Hexe, die ihm gegenübersaß, ließ ihn immer wieder zu seiner Hand schweben. Die anderen Plätze waren noch unbesetzt, aber ich zählte neun weitere Hexen und Hexer, die im Saal zu zweit oder zu dritt herumstanden und sich unterhielten. Vier Geisterhexer standen reglos am Rand des Geschehens.
 Endlich schenkte Celesta mir ihre Aufmerksamkeit. Mittlerweile waren meine Nerven zum Zerreißen gespannt, und genau das hatte sie bezweckt. »Valea, begleite mich bitte.«
 Ich folgte ihr schweigend, während sich alle anderen auf den Stühlen niederließen. Celesta nahm auf dem Thron Platz und ich blieb neben ihr stehen.
 »Das, mein Kind, sind unsere engsten Ratgeber. Einige von ihnen haben das Land während meiner Abwesenheit gut verwaltet, andere haben das weniger gut vermocht.« Sie tat gerade so, als gehörte ihr bereits ganz Ardeal. »Zukünftig wirst du an den Versammlungen teilnehmen. Du musst lernen, unser Volk zu regieren, falls ich einmal nicht mehr bin.« Sie blickte zu mir auf, aber ich ließ mir keine Regung anmerken, sondern stand nur stocksteif neben ihr und sah niemanden an.
 »Um unser Land zu schützen, brauchen wir starke Kampfverbände. Leider wurde die Ausbildung der Rekruten in den letzten Jahren vernachlässigt. Das muss dringend geändert werden.«
 »Vor welcher Bedrohung müssen wir Ardeal schützen?«, platzte ich heraus. »Wen müssen wir fürchten?«
 Der Hexer mit den zittrigen Fingern hüstelte, von den anderen rührte sich niemand. Mein Blick fiel auf die Frau, mit der sich Celesta vorhin unterhalten hatte. Die meisten Hexen waren mit ihrer äußeren Erscheinung sehr eigen, was man von ihr nicht behaupten konnte. Sie benutzte keinen Verjüngungszauber, musste um die fünfzig Jahre alt sein, hatte kurzes graues Haar und stechend grüne Augen. Ihr dünner, aber durchtrainierter Körper steckte in einer alten Uniform. Das Lächeln in ihrem Gesicht hätte man nicht einmal mit viel gutem Willen als freundlich bezeichnen können. In ihren Augen loderte ein fanatisches Feuer. »Eine Hexe fürchtet sich nicht«, sagte sie mit rauer Stimme. »Aber sie ist immer auf einen Kampf vorbereitet. In den nächsten Jahren wird unser Volk wieder anwachsen und zu altem Ruhm gelangen. Und ein überlegenes Volk hat immer Feinde. Äußere und innere. Das ist die erste Lektion, die du lernen musst.«
 Mir lagen noch zahlreiche Fragen auf den Lippen, aber ein warnender Blick von Lucian ließ mich schweigen.
 Ein Blick, der auch der Königin nicht entging, denn sie richtete das Wort an ihn. »Berichte von den Fortschritten der Prinzessin«, forderte sie, und zu meiner Überraschung rügte sie die Frau nicht, die ohne ihre Erlaubnis die Frage beantwortet hatte.
 Lucian stand auf, trat zwischen die Stuhlreihen und verneigte sich. »Sie hat den sechsten Grad abgelegt. Ohne Hilfe.« Er sah stur geradeaus und hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Nun trainieren wir für die kommenden Prüfungen. Aber das braucht Zeit. Ich empfehle, sie diese erst im nächsten Jahr ablegen zu lassen. Dann wird die Prinzessin sie mit Bravour bestehen.«
 Meine Verwunderung, dass er sich für mich einsetzte, hätte kaum größer sein können. Die ältere Hexe kniff die Augen zusammen.
 Celesta nickte abwägend. »Ich bin sehr stolz auf dich«, wandte sie sich an mich. »Aber wir können nicht mehr warten. Wir dürfen keine Schwäche zeigen, so sehr es mich auch schmerzt, dich leiden zu sehen. Das verstehst du doch, oder? Dein Volk kann von seiner künftigen Königin Großes erwarten.«
 »Natürlich.« Ich sah zu ihr hinunter. »Ich mache es so, wie du es anordnest.«
 Das Lächeln, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, zeugte von ihrer abgrundtiefen Grausamkeit. »Die nächste Prüfung wird etwas anspruchsvoller sein. Aber vielleicht überraschst du mich auch dieses Mal. In deinem Alter besaß ich längst den elften Grad.«
 »Herzlichen Glückwunsch.« Ich hätte die Augen verdreht, wenn ich mir damit nicht ihren Zorn zugezogen hätte.
 Irgendwie spürte sie die Verachtung trotzdem, denn sie holte zum nächsten Schlag aus. »Ab morgen wird sie mit auf Patrouille fliegen«, wandte die Königin sich wieder an Lucian.
 »Es wird Sturm geben«, entgegnete er zögernd, klug genug, um zu wissen, dass er ihr lieber nicht widersprechen sollte. »Bevor wir sie hinausschicken, sollte sie ein ordentliches Flugtraining erhalten. Danach kann sie eine Zeit lang an meiner Seite fliegen.«
 »Lucian, Lucian.« Sie schüttelte den Kopf. »Du bist jung. Als ich Ardeal verließ, warst du noch ein Kind, aber ich hatte doch gedacht, du hättest in den letzten zwei Jahren begriffen, was ich von dir erwarte. Absoluten Gehorsam. Was ist daran so schwer? Wie oft muss ich dich noch daran erinnern? Ich hätte gedacht, du bist mir dankbarer.«
 »Das bin ich.«
 Sie hatte ihn in eine Falle gelockt. Eine Falle, die er gesehen und in die er trotzdem getappt war. Wem wollte sie mit dieser unsinnigen Machtdemonstration etwas beweisen? Jeder im Saal wusste, dass sie am längeren Hebel saß. War sie immer noch wütend auf ihn wegen des Kampfes mit Nikolai? Ihn hatte ich in den letzten Tagen nur von Weitem gesehen. Er hielt sich von mir fern, und das war gut so.
 Zwei Geisterhexer stießen sich von der Wand ab, als folgten sie einem stummen Befehl, und kamen langsam auf Lucian zu. Sie bewegten sich wie ein Rudel Wölfe, das seine Beute einkreist. Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen, und die Nackenhaare richteten sich auf. Er sah nicht zu ihnen, aber er spürte sicherlich, die Gefahr, wie jeder im Saal.
 »Dein Vater hätte dir Gehorsam beibringen sollen, aber auch er hatte diese Lektion verlernt. Ich möchte dich nicht gern bestrafen, schon gar nicht für etwas, an dem du keine Schuld trägst.«
 »Ich will nur nicht, dass der Prinzessin etwas zustößt. Sicher wärst du darüber untröstlich«, erwiderte er scheinbar unbeeindruckt von den Geisterhexern, die immer näher kamen.
 Angespanntes Schweigen folgte den Worten. Innerlich fluchte ich. Weshalb redete er diesen Unsinn? Mein Wohlergehen interessierte ihn ebenso wenig wie mich seines. »Ich fliege auf Patrouille«, sagte ich. »Ich bin besser, als er glaubt. Nicht so gut wie der erste Zirkelführer, aber je mehr ich fliege, desto mehr Übung bekomme ich. Danke für die Gelegenheit.«
 Celesta legte den Kopf schief. Vermutlich wägte sie ab, was sie von meinem Engagement halten sollte. Wir wussten beide, dass ich einem Sturm nicht gewachsen war. »Wie schön, dass wenigstens eine hier im Raum meinen Befehlen Folge leistet. Das ist deine letzte Chance, Lucian. Enttäuschst du mich wieder, wird Crispian ihre Ausbildung übernehmen. Der Erste Zirkel neigte schon immer zu übermäßiger Arroganz. Ich werde das nicht länger dulden. Dein Vater mag ein Günstling meiner Mutter gewesen sein, aber ich traute ihm nie. Wenn du also nicht in seine Fußstapfen treten möchtest …« Die Worte klangen tadelnd, beinhalteten allerdings sein Todesurteil. Lucian zuckte nicht einmal mit den Wimpern, als sie praktisch zugab, den Tod seines Vaters befohlen zu haben.
 »Es wird uns eine große Ehre sein«, riss Crispian das Wort an sich. »Wir werden keine Mühen scheuen.«
 »Die Ausbildung der Prinzessin ist das Privileg des Ersten Zirkels«, widersprach Lucian mit fester Stimme. »Aria wird mit der Prinzessin fliegen und auf sie achtgeben. Das ist unser Recht und unsere Pflicht.«
 Ich sah die Handbewegung der Königin nur aus dem Augenwinkel, und sein großer, kräftiger Körper ging zu Boden. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz und er presste die Handflächen an die Schläfen.
 »Du hast mich heute bereits einmal verärgert, Lucian Farcas. Wenn du Zirkelführer bleiben möchtest, wirst du lernen, nur zu reden, wenn ich es erlaube. Es gibt genug Bewerber, die deinen Platz nur zu gern einnehmen würden.«
 Jemand stieß empört den Atem aus. Doch keiner der Anwesenden wagte es, gegen diese Behandlung zu protestieren. Es eilte auch niemand Lucian zu Hilfe, der sich unter Schmerzen am Boden wand. Sein Gesicht begann blau anzulaufen, als drückte eine unsichtbare Hand ihm die Kehle zu.
 Ich verließ den Platz neben dem Thron und war mit wenigen Schritten bei ihm. »Atme.« Ich kniete nieder, legte ihm eine Hand auf die Brust und eine auf die Stirn. Es brauchte nur ein wenig Magie, um Celestas Zauber zu brechen.
 Lucian schnappte nach Luft, stieß mich weg und sprang auf. »Hast du den Verstand verloren?«
 Ich hob die Hände und stand ebenfalls auf. Es war totenstill. »Nein. Ich verabscheue nur unnötige Brutalität.«
 »Die Königin hat mich für meinen Ungehorsam bestraft. Es steht dir nicht zu, mir zu helfen.« Eissplitter glitzerten in seinen Augen.
 Celesta lachte amüsiert und die anderen stimmten pflichtschuldig ein. »Du hast seinen Stolz verletzt, Kind. Besser hätte ich ihn nicht bestrafen können. Du hast ihn zum Gespött des ganzen Lagers gemacht.«
 Lucian verneigte sich knapp in Richtung der Königin und stürmte hinaus, während sie sich erhob und zu mir geschlendert kam. Alle anderen Anwesenden erhoben sich ebenfalls. Die junge Hexe nickte mir ernst zu und stützte den alten Hexer, dem sofort wieder sein Zauberstab aus der Hand rutschte. Die Hexe mit den kurzen grauen Haaren schenkte mir nur einen verächtlichen Blick und ging dann Lucian hinterher. Alle anderen warteten darauf, dass Celesta sie entließ. Kurz darauf waren wir mit den Geisterhexern allein, die sich jedoch hinter den Dornenthron zurückzogen.
 »Du musst noch so viel über dein Volk lernen«, begann Celesta leutselig. »Es ist bedauerlich, dass du weggelaufen bist. Was hätten wir in den letzten zwei Jahren schon alles erreichen können? Ich dachte, ich müsste dir eine kleine Lektion erteilen. Du musst begreifen, dass ein Volk sich nur mit absoluter Strenge regieren lässt.« Sie erhob kaum die Stimme. »Wenn du Mitleid, Erbarmen oder Schwäche zeigst, werden sie dich zerfleischen.«
 Ich erwiderte nichts darauf, wich ihrem Blick aber auch nicht aus. Es hatte keinen Sinn, sie von etwas überzeugen zu wollen, das sie sowieso niemals verstehen würde. Sie hatte ihre Wahrheit und ich meine. Beide waren wie zwei parallele Linien, die sich niemals kreuzen würden.
 Jemand betrat den Saal.
 »Nikolai«, begrüßte sie den Neuankömmling. »Wie passend.«
 Im Bruchteil einer Sekunde war er bei uns.
 »Tu mir den Gefallen und bring Valea zu Lupa Patel. Es wird Zeit, dass sie weiß, wie wir mit unseren Feinden verfahren.« Ihr Ton klang, als ob sie wirklich bedauerte, mir das antun zu müssen. Jemand anderes wäre vielleicht darauf hereingefallen. »Sie soll mit eigenen Augen sehen, was mit denjenigen passiert, die sich mir in den Weg stellen. Vielleicht hält sie das davon ab, die Zirkelführer gegen mich aufzubringen.«
 »Ich denke nicht, dass das nötig ist. Zukünftig wird sich die Prinzessin an die Regeln halten«, erwiderte er kühl. Sein Hemd klaffte am Kragen auf. Seine Stiefel waren mit Schlamm bedeckt und auf dem Mantel glänzten Regentropfen. Er schien in großer Eile von irgendwo hergekommen zu sein. »Und Lucian auch. Er ist noch jung und wird unter deiner Herrschaft zu einem deiner treuesten Untertanen heranreifen.«
 »Natürlich wird er das«, erklärte sie. »Daran besteht kein Zweifel.«
 Sie würde alles tun, um Lucians Willen zu brechen. Ich musste mit ihm reden. Vielleicht hatte ich seinen Stolz verletzt, aber der sollte ihm nicht wichtiger sein als sein Leben.
 »Gehen wir«, verlangte ich schärfer als beabsichtigt von Nikolai, doch dieser wandte den Blick nicht von Celestas grausamem Lächeln ab. »Ich will sie sehen.« Das Herz schlug heftig gegen meine Brust, die enger zu werden schien. Dieses Angebot kam nicht aus heiterem Himmel. Sie hatte es geplant. Wie auch Lucians Folter. Sie wusste, dass ich bei Eliayah im Zelt wohnte, und wollte meiner Aufmüpfigkeit einen Riegel vorschieben. Ich drehte mich um und verließ den Saal. Natürlich wollte er mich nicht zu Lupa bringen, sondern vor ihrem Anblick beschützen. Aber mich zu beschützen, war nicht seine Aufgabe. Feste Schritte knallten hinter mir auf den alten Steinen und zeugten von kaum verhohlener Wut. Egal, welchen Schmerz mir der Anblick meiner Schwester bereiten würde, er konnte nicht so furchtbar sein wie das, was Lupa in dieser Gefangenschaft widerfahren war.
 »Hier geht es entlang.« Er legte mir die Hand auf den Rücken und schob mich erstaunlich sanft um eine Ecke. War er nicht mehr wütend auf mich? Das hätte ich nach unserem letzten Gespräch eigentlich erwartet. Zwei Lumina hüpften über unseren Köpfen herum. »Wenn die Königin jemanden bestrafen möchte, dann komm ihm nicht zu Hilfe. Wer darauf angewiesen ist, Hilfe anzunehmen, gilt in deinem Volk als schwach, und Schwächlinge kann es nicht gebrauchen. Du hast Lucians Autorität untergraben.«
 »Sie hat ihn gefoltert, und das konnte ich nicht zulassen. Es war falsch.«
 Mit einer verzweifelt anmutenden Geste fuhr sich Nikolai durchs Haar, verzichtete aber darauf, mich zu belehren. Wieder bogen wir ab und erreichten einen schmalen Gang, der abschüssig verlief. Der Gestank modriger Luft kroch mir in die Nase, und am liebsten wäre ich umgekehrt. Doch das Bedürfnis, Lupa zu sehen, war stärker.
 »Entspann dich, sonst riechen die Gefangenen deine Angst.« Sein Handrücken strich über meinen. »Es wäre besser, wenn du Lupa als die Frau in Erinnerung behalten hättest, die sie gewesen ist.«
 »Ich werde sie nicht aufgeben.« Meine Stimme zitterte glücklicherweise nur leicht. »Nicht solange die Hoffnung besteht, sie aus Celestas Klauen zu befreien. Du selbst hast alles dafür getan, damit deine Schwester überlebt.« Das war nur eine Feststellung. Ich warf es ihm nicht mehr vor.
 »Und sie hat weder mir noch Alexej verziehen.« Er klang bedauernd. »Sie hat dich vermisst und monatelang nicht mit uns gesprochen, weil wir dir das angetan haben.«
 »Was geschehen ist, ist geschehen.« Heute hatte ich ein viel größeres Geheimnis vor ihm, als er je vor mir gehabt hatte. In den letzten zwei Jahren hatte ich mich hunderte Male gefragt, ob alles anders gekommen wäre, wenn wir damals ehrlicher zueinander gewesen wären. Die Wahrheit war: Ich wusste es nicht.
 Wir traten durch eine Art Torbogen, hinter dem die Lumina zurückblieben. Augenblicklich wurde es finster. Nikolai griff nach meiner Hand und drückte sie beruhigend. »Wir können jederzeit umdrehen.«
 »Mir geht es gut.« Ich beschwor einen Lichtzauber.
 »Den brauchst du nicht. Ich sehe für uns beide genug.« Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme und wusste, dass ich ihn loslassen sollte, aber ich tat es nicht. Dieser Mann, den ich so selbstverständlich meine Hand halten ließ, war meine größte Schwäche.
 »Wirst du mir verraten, wonach du in den Grimoires gesucht hast?«, fragte er nach einer Weile. »Ich verstehe, dass du Dinge für dich behältst, aber sagst du mir wenigstens das?«
 »Ich will herausfinden, wie die Königinnen, die ihn vor mir trugen, die Macht des Siebensterns gebraucht haben. Er ist mein Erbe und meine Verantwortung.« Das war keine Lüge.
 Er antwortete nicht sofort, vermutlich überrascht von der Offenheit, die ich an den Tag legte. »Er hat eine Bedeutung. Jenseits der Kraft seiner Magie«, sagte er langsam.
 »Weißt du auch, welche? Gibt es einen Grund, weshalb ich ausgerechnet jetzt damit geboren wurde?« Ich sollte ihn das alles nicht fragen. Nicht, nachdem ich entschieden hatte, ihn da rauszuhalten. Doch ging das überhaupt? Es fühlte sich falsch an.
 Sein Griff wurde fester. »Celesta hat einmal eine Bemerkungen darüber gemacht. Ich könnte sie noch einmal danach fragen.«
 Ich blieb stehen. In der Dunkelheit konnte ich kaum mehr als seine Umrisse erkennen. »Nein. Tu das nicht. Ich finde es schon heraus. Hast du sie gebeten, mich zu Lupa zu lassen? Hat sie etwas dafür verlangt?« Ich schluckte hart.
 Und dann spürte ich seine Fingerspitzen über meine Wange tanzen. So leicht, dass ich es mir auch hätte einbilden können. Sie strichen weiter über mein Kinn und meinen Hals. Ich lehnte mich der Berührung entgegen. »Sie ist eifersüchtig auf das Mal. Du musst auf dich aufpassen. Versprich mir das.«
 Keine Befehle und keine guten Ratschläge. Nur eine Bitte. »Ich werde es versuchen.« Die letzte Frage hatte er nicht beantwortet.
 »Dann komm.« Seine Finger verschwanden und sofort vermisste ich die Berührung.
 Je weiter wir gingen, desto mehr verstärkte sich der Gestank und betäubte meine Sinne. Ich presste eine Hand auf die Nase und den Mund und zuckte zusammen, als die unheimliche Stille von Schreien durchbrochen wurde, und dann knallte eine Peitsche.
 »Wir sind gleich da«, sagte Nikolai. »Noch kannst du umkehren.«
 Ich schnaubte nur und beschleunigte meine Schritte. Beinahe zog ich ihn hinter mir her. Der Gang wurde unwesentlich breiter, und dann betraten wir einen größeren Raum, der von rußenden Fackeln erhellt wurde. In seiner Mitte stand ein Tisch, an dessen Seiten Ketten herabhingen. Feuchtigkeit glitzerte darauf, die selbst in dem wenigen Licht unschwer als Blut zu identifizieren war. Ein massiger Mann summte etwas vor sich hin und schrubbte das Blut in eine schmale Rinne, durch die es vom Tisch geleitet wurde und in eine Schale tropfte. Nikolai verspannte sich neben mir und hielt den Atem an. Dieses Mal drückte ich seine Hand. Ich wusste nicht, wann er zuletzt getrunken hatte. Reizte dieses Blut ihn? Seine Hand zitterte leicht in meiner und seine Pupillen verdunkelten sich, als ich ihn ansah. Ich musste ihn hier herausbringen.
 Der Folterknecht schien uns nicht zu bemerken. Ich räusperte mich leise. Schwerfällig hob er den Kopf und ich zuckte zurück. In dem feisten, glänzenden Gesicht saß mitten auf der Stirn nur ein Auge über einer schiefen Nase. Sein Blick huschte zwischen Nikolai und mir hin und her. Der Mann war kräftig, die Hände glichen Pranken und über seiner Hose trug er eine Schürze um die dicke Taille geschnürt.
 »Ich will zu Lupa Patel«, verlangte ich, als er schwieg. »Die Königin hat angeordnet, dass der Palatin mich zu ihr bringt.«
 Nachdenklich kratzte der Kerl seine nackte Brust. Die übermäßige Behaarung war von altem Blut verklebt, und ich unterdrückte mit Mühe ein Würgen. Er musterte meinen völlig unpassenden Aufzug. »Der Blutsauger weiß, wo er die Wicca findet«, sagte er nach einer Weile schleppend. »Hat schließlich darauf bestanden, dass ich sie neben seinem Bruder unterbringe.«
 Das hatte er? Fragend sah ich zu Nikolai auf, doch er schwieg. Lupa hasste Alexej. Sie hatte gedroht, ihn zu töten. Aber sie hatten auch Seite an Seite gekämpft. Und zwei Jahre waren eine lange Zeit, um zu vergeben.
 Der Aufseher grinste, offenbarte seine braunen Zähne und schrubbte weiter. »Sie war mal wieder besonders störrisch gestern. Musste sie bestrafen. Sie lernt es einfach nicht.«
 »Mal wieder?« Feuerfunken tanzten auf meinen Fingerspitzen, und er zuckte zusammen. Ich machte einen Schritt auf ihn zu, doch Nikolai packte mich am Ellbogen und bugsierte mich in einen Gang auf der anderen Seite des Raumes. Kühle Finger strichen durch mein Haar, bis die Funken erloschen, die offenbar auch darin aufgeflammt waren. »Du musst dich beherrschen.« Prüfend ließ er seinen Blick über mich gleiten, und dann schüttelte er verwundert den Kopf.
 »Wie lange genau ist sie schon hier unten?« Bisher hatte ich angenommen, Kayla, Celia und Magnus hätten mich direkt nach ihrer Gefangennahme zurückgeholt. Das wären nur ein paar Tage. Aber nun fragte ich mich, ob das stimmte.
 »Zu lange«, kam die ausweichende Antwort, und er wollte weitergehen.
 Mein Magen verwandelte sich in Blei. Ich legte ihm eine Hand auf die Brust und spürte feste Muskeln unter dem weichen Stoff seines Hemdes. »Ich will es genau wissen! Du brauchst mich nicht zu schonen.«
 »Zwei Monde, fünf Tage und zwölf Stunden. Geisterhexer und ein paar Lykaner haben Alexej, Ivan und Lupa zusammen erwischt. Nur Ivan konnte fliehen.« Seine Stimme hatte den gleichgültigen Klang, den sie immer annahm, wenn ihn etwas besonders bewegte.
 So lange! Wie hatte sie das ausgehalten? Ich unterdrückte ein Zittern. »Ihr hättet mich früher zurückholen müssen. Ich hätte sie davon abhalten können, diesen sinnlosen Kampf zu kämpfen.«
 »Wir reden hier von deiner Schwester. Sie hat keine Sekunde an ihre eigene Sicherheit gedacht. Sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass die Wicca sich wie Lämmer zur Schlachtbank führen lassen. Radu hatte ihnen all die Jahre gepredigt, es wäre falsch, für ihre Freiheit zu kämpfen. Doch ich erinnere mich noch gut an die Zeit, in der es viele Wicca wie Lupa und dich gegeben hat. Diese Frauen kämpften mit Zähnen und Klauen für ihre Rechte und wehe, jemand kam ihnen in die Quere.« Er lachte und es klang wehmütig.
 »Ich bin keine dieser Frauen.« Scham trieb mir Röte ins Gesicht und ich wünschte, er könnte diese nicht sehen, aber das tat er. »Lupa war immer viel tapferer als ich.«
 »Zu gehen, war das Tapferste, was du tun konntest. Du darfst dir das nicht vorwerfen.« Die Worte klangen so überzeugend, dass ich keine Sekunde an ihrem Wahrheitsgehalt zweifelte. Kein Wunder, dass es ihm sogar gelungen war, die Königin von seinen ernst gemeinten Absichten zu überzeugen. Sie glauben zu machen, er stünde auf ihrer Seite. Er spielte den galanten Verbündeten und noch viel mehr, aber ich legte meine Hand dafür ins Feuer, dass er nur darauf wartete, ihr ein Messer in den Rücken zu rammen. »Und dein Bruder? Weshalb hast du zugelassen, dass er hier eingesperrt wird?«
 »Was hätte ich machen sollen? Er hat sich Lupa angeschlossen. Trotz meiner Warnungen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Celesta sie gefangen nahm.«
 Die Dunkelheit verstärkte das Schimmern seiner hellen Haut und seine Augen glühten. Trank er von Celestas Blut? Der Gedanke traf mich unvermittelt und die Vorstellung, wie er seine Zähne in ihre Haut senkte, ließ mich zurücktaumeln. Er packte mich und zog mich zu sich heran. »Diese Armee war eine tapfere, aber sinnlose Geste, mehr nicht«, flüsterte er. »Hätten sie auf mich gehört, säßen sie jetzt nicht in diesen Löchern, und wenn du ihnen nicht irgendwann Gesellschaft leisten möchtest, tätest du gut daran, meine Ratschläge zu befolgen.«
 Ich stieß ihn von mir weg, obwohl ich mich viel lieber an ihn klammern und ihn nie wieder loslassen wollte. Doch mein Leben lang hatte ich Ratschläge und Befehle befolgt. »Ist es noch sehr weit?«, fragte ich kühl.
 Sehr kontrolliert stieß er den Atem aus. »Nein. Gleich dort vorn um die Ecke. Aber die Gitterstäbe sind mit einem Bann belegt. Du musst vorsichtig sein. Lupa hat einmal zu oft versucht auszubrechen.«
 »Danke schön.«
 »Wofür?«
 Ich blieb ihm die Antwort schuldig und eilte voran. Der feine Lichtzauber, den ich beschwor, war zuerst zu schwach und erhellte nur den unmittelbaren Bereich hinter den Stäben. Also ließ ich ihn etwas heller leuchten. Den Haufen, der in einer Ecke der Zelle lag, hielt ich zuerst für Lumpen, bis er sich bewegte und leise knurrte. Ein eisiger Hauch zog über meinen Rücken. Langsam ließ ich mich auf die Knie nieder. »Lupa«, flüsterte ich. »Ich bin es, Valea.« Tränen liefen mir über die Wangen. »Ich bin zurück und ich hole dich hier raus. Ich bringe dich fort.«
 Unvermittelt kam Bewegung in das Bündel. Lupa sprang auf, knallte gegen die Gitterstäbe und versuchte, mich zu packen. Nikolai riss mich zurück, bevor sie mich erreichen konnte. Donnergrollen raste durch den engen Gang, als die Abwehrmagie sie zurück an die Wand schleuderte. Meine Schwester sackte zusammen, nur um einen Augenblick später wieder gegen die magische Barriere anzurennen. Die Kleidung hing nur noch in Fetzen von einem völlig zerschundenen Leib. Ihr weißes Haar war verfilzt und in ihrem wilden Blick lag nichts Menschliches mehr.
 »Lupa!«, brüllte ich. »Hör auf! Ich bin es. Valea.«
 Knurrend hockte sie sich hin und machte sich zum nächsten Angriff bereit. Alles an ihr erinnerte an ein wildes Tier. Ich robbte zurück zu dem Gitter, spürte Celestas Bann, doch er war mir egal. Mit festem Griff umschloss ich die Stäbe. »Lupa«, flehte ich und ignorierte die Hitze, die die Berührung auf meiner Haut auslöste, selbst noch, als der Gestank von verbranntem Fleisch in meine Nase stieg. Ich musste zu ihr durchdringen. Mit gefletschten Zähnen flog sie wieder auf mich zu. Nikolai schlang einen Arm um meine Taille und riss mich zurück. Fauchend blieb Lupa direkt vor den Gitterstäben hocken und fletschte die Zähne. Voller Entsetzen beobachtete ich das Wesen, das einmal meine wunderschöne Schwester gewesen war. »Was hat sie ihr angetan?« Ich schlug mir die Hand auf den Mund, um das fassungslose Schluchzen zu unterdrücken. Das hier war viel schlimmer als alles, was ich mir vorgestellt hatte.
 »Sie hat sie foltern lassen«, erklärte Nikolai und hielt mich weiter fest. Sein Gesicht war totenbleich. »Immer wieder.«
 »Wer war es? Ich werde ihn umbringen.« Ich zitterte in seinen Armen.
 »Die Drecksarbeit überlässt sie den Geisterhexern und die sind bereits tot. Sie haben sie gefoltert, ohne sie nur einmal zu berühren. Sie sind in ihren Geist eingedrungen und haben ihn zerstört. Die Frau, die du kanntest, existiert nicht mehr.«
 Doch, das tat sie. So leicht ließ Lupa sich nicht brechen. »Wir müssen sie rausholen. Sofort. Sie bleibt keine Sekunde länger hier drin.« Wieder umschloss ich die Streben mit den Händen und ließ meine Magie hineinströmen. Dem Feuer setzte ich Eis entgegen, und es war mir egal, dass Nikolai sah, wozu ich fähig war. Er ahnte es ohnehin. Ich hatte ein Rudel Lykaner getötet, um ihn zu retten. Ich konnte das hier für Lupa tun. Meine Magie knallte gegen eine dunkle Wand, doch ich ließ mich nicht beirren. Wenn ich lange genug durchhielt, zerbrachen die Streben am Ende in tausend Teile. Ich konnte den Bann brechen. Ich musste einfach.
 »Denk genau nach, bevor du das tust. Wenn du Lupa jetzt befreist, bestraft Celesta nicht dich, sondern jemand anderen.« Nikolais Stimme klang eindringlich, doch er hielt mich nicht auf.
 »Darauf kann ich keine Rücksicht nehmen.«
 »Dann wirst du damit leben müssen, dass sie einen ihrer Zirkel damit beauftragt, eine Wehrfestung auszulöschen. Sie werden alle Männer, Frauen und Kinder töten. Willst du unzählige Leben nur für Lupas bezahlen lassen?«
 Ich biss mir auf die Zunge, um ihn nicht anzuschreien. Lupa saß nun in einer Ecke ihrer Zelle und knurrte leise. Konnte ihr Geist heilen, oder würde sie sich auf jeden stürzen, der in ihre Nähe kam, und ihm die Kehle herausreißen? Wenn ich sie befreite, musste ich sie irgendwo anders einsperren. Ich musste dieses Gefängnis gegen ein anderes tauschen. Könnte ich das ertragen? Könnte sie es? Doch es gab keine Alternative. Hierlassen würde ich sie auf keinen Fall. Eiskristalle überzogen die Gitterstäbe. Die Kälte drang unter meine Haut. Die Stäbe knackten.
 »Hör auf«, erklang Alexejs Stimme in der Dunkelheit. »Du darfst sie nicht mitnehmen.«
 Ich umklammerte die Stäbe noch fester, spürte, wie sie rissen.
 »Sie hat genau gewusst, was sie tat.«
 »Halt den Mund!«, schnauzte ich ihn an. »Du hast meinen Bruder getötet. Du nimmst mir nicht meine Schwester.« Es war unfair, aber gerade war ich für vernünftige Argumente nicht bereit.
 »Ich nehme sie dir nicht fort«, erklärte er ruhig. »Ich sorge dafür, dass sie überlebt.«
 »Wieso solltest du das tun?«
 »Weil ich es Kyrill schuldig bin.«
 Ein Hitzestoß donnerte gegen mein Eis und ich wurde zurückgeschleudert. Im selben Moment knallte Lupa wieder voller Wucht gegen die Stäbe. Ihr Schmerzensschrei dröhnte durch den engen Gang, und ein vielstimmiges Heulen antwortete ihr aus anderen Zellen.
 »Ihr müsst gehen«, verlangte Alexej eindringlich. »Bring sie weg, Nikolai. Die Geisterhexer werden gleich hier sein, und sie unterscheiden nicht zwischen Gefangenen und Besuchern.«
 »Ich bleibe.« Zitternd saß ich vor der Zelle und streckte die Hand nach dem Bündel aus, das reglos dahinter liegen geblieben war.
 »Hör auf ihn«, kam es von Nikolai. »So hilfst du ihr nicht.«
 Etwas in mir rastete aus. »Ach, und Celesta zu vögeln, ist hilfreicher, oder was?«
 Lupa robbte in Richtung von Alexejs Stimme. Sie hob den Kopf nicht, als sie die Gitterstäbe erreichte, die die Zellen voneinander trennten, aber ihr Körper entspannte sich.
 »Es ist alles gut«, raunte er. »Ich bleibe bei dir. Ich lasse dich nicht allein.« Elegante, bleiche Finger streckten sich nach ihr aus und strichen über das verfilzte Haar. Ihr Knurren verstummte und wurde zu einem Schluchzen. Alexejs Stimme senkte sich noch weiter. »Ich bin hier.«
 Danach wurde es still. Die Wut, die in der Luft gelegen hatte, verschwand und machte einem Gefühl von Erleichterung Platz. Der Mann, der unserem Bruder vorgemacht hatte, er würde ihn lieben, und der mich Melinda ausgeliefert hatte, war Lupas Anker in dieser Finsternis. Und trotz allem, was er uns angetan hatte, ließ sie zu, dass er sie tröstete. Ich sackte kraftlos zusammen. Warme Tropfen fielen auf meine Finger und erst da merkte ich, dass ich weinte. Sanft zog Nikolai mich zu sich heran, und ich hatte keine Kraft, mich zu wehren. Ich spürte seine Lippen auf meinen Wangen, als er mir die Tränen fortzuküssen begann. Ich zitterte in seinen Armen, verkrampfte mich, weil es falsch war, mich von ihm halten zu lassen. Kühle Finger strichen über meine Wangen. Die Dunkelheit hüllte uns ein. Hielt er Celesta so? In ihrem Schlafzimmer? Bisher hatte ich mir verboten, wirklich darüber nachzudenken, wozu sie ihn zwang, wenn sie mit ihm allein war. Denn es musste Zwang sein. Ich schob ihm eine Hand in den Nacken. Hatte es wirklich keine andere Möglichkeit gegeben, als sie seinen Körper benutzen zu lassen? Federleicht tanzten seine Fingerspitzen über meinen Hals, meine Lippen, meine Stirn. Wir sprachen nicht und es war auch unnötig. Feuer loderte in meinem Magen und meiner Brust. Meine Hand glitt zu seinem Schlüsselbein. Ich schob das Hemd beiseite und strich über das Tattoo. Er schauderte unter der Berührung und legte dann seine Stirn an meine. »Valea«, raunte er. »Nicht hier.«
 Ein schrilles Summen setzte ein. Ich riss die Hände an meine Ohren. In meinem Kopf explodierte ein gleißend helles Licht. Nikolai hob mich hoch, sein Griff umschloss mich fester, als Ketten es vermocht hätten, und dann bewegte er sich mit übermenschlicher Geschwindigkeit durch die Gänge. Das Summen in meinem Kopf wurde lauter und ich schrie vor Schmerz auf. Nikolai stieß eine Tür auf, und von der plötzlichen Helligkeit geblendet schloss ich die Lider. Der Geruch von frischem Stroh kitzelte meine Nase, als er mich absetzte und ich von ihm fortstolperte. Das Summen verstummte und mit ihm der Schmerz. Ein Wiehern erklang dumpf direkt neben meinem Ohr und ein warmes Pferdemaul stupste mich an. Ich klammerte mich an Zerberus’ Mähne und verbarg das Gesicht an seinem Hals. Meine Beine zitterten und ich keuchte benommen. »Was war das?«
 »Eine spezielle Art der Folter von Celestas Geisterhexern. Sie erzeugen einen Ton, der mehr Schmerz verursacht, als Waffen es vermögen. Um dem Klang zu entkommen, verletzen die Gefangenen sich selbst.« Seine Stimme klang vollkommen distanziert.
 »Dir schien es nichts auszumachen.« Ich konnte ihn nicht ansehen. Noch nicht. Erst musste ich zur Besinnung kommen.
 Vollkommen gelassen lehnte er nun am Gatter von Zerberus‘ Stall und ich fragte mich, ob ich mir seine Berührungen und Küsse nur eingebildet hatte. »Für mich ist es schlimmer als für dich, weil mein Gehör deutlich feiner ist.« Und doch war er nicht zusammengebrochen, sondern hatte mich fortgebracht. »Alexej fühlte sich schuldig«, sagte er unvermittelt.
 Etwas Feuchtes lief über meine Wangen und ich wischte es fort. Blut. Nikolai atmete nicht, während er weitersprach: »Deswegen schloss er sich Lupas Armee an. Er wollte dafür sorgen, dass du sie nicht auch noch verlierst. Sie war nicht begeistert, dass er sich an ihre Fersen geheftet hat.« Er lachte leise auf. »Nichts konnte ihn davon abbringen. Ich nicht und Lupa noch weniger, und sie hat es versucht, mehr als einmal. Allerdings hielt er sie nie auf. Nicht mal, als ihre Aktionen immer riskanter wurden. Sie plante, die Onyxfestung anzugreifen, um die Gefangenen zu befreien. Auf einem ihrer Erkundungsflüge wurden sie aufgegriffen. Kurz zuvor hatte Ivan sich entschlossen, sich ihnen anzuschließen. Er verschwand eines Nachts und ich hoffte, er würde sie zur Vernunft bringen.« Er fuhr sich durchs Haar. »Doch vielleicht hat er Celestas Schergen auf ihre Spur gebracht. Ich weiß es nicht. Sie hat nie etwas dergleichen gesagt, aber nun ist Ivan auf der Flucht und Alexej und Lupa sitzen in dieser Gruft.«
 »Wenn ich Celesta bitte, Lupa gehen zu lassen, und ihr dafür verspreche, alles zu tun, was sie von mir verlangt, denkst du, sie ließe sich darauf ein?« Ich kannte die Antwort bereits.
 »Nein«, bestätigte Nikolai knapp. »Wie wir schon festgestellt haben, will sie die Macht, die du hast.«
 »Mir scheint sie euch auch ohne diese Kraft überlegen zu sein. Weshalb ist das so?«
 Nikolai biss sich auf die Unterlippe und schwieg. Natürlich traute er mir so wenig, wie ich ihm trauen sollte.
 »Ihr seid unsterblich. Ist ihre Armee wirklich so viel stärker als deine?«, fragte ich drängender.
 »Das konnte ich damals nicht mit Sicherheit sagen«, gab er zu. »Ich hätte gegen sie in den Krieg ziehen können, aber ich zog es vor, zu verhandeln. Mein Volk hatte gerade seine Magie zurückbekommen. Wir waren geschwächt und viele von uns waren während der Zeit des Fluches gestorben. Ich weiß nicht, ob ich die richtige Entscheidung getroffen habe. Aber ich wollte nicht Unzählige in den Krieg schicken.«
 »Und nun bezahlst du den Preis.«
 Seine Augen schienen zu glühen, als er mir antwortete, und mein Herz schlug hart gegen meine Brust: »Mein Schicksal ist unwichtig.«
 »Weshalb tötest du sie nicht einfach? Nah genug kommst du doch an sie heran?« Ich schluckte hastig, bevor ich weitersprach. Er könnte ihr mit einem Griff das Genick brechen. »Was hält dich zurück? Hast du Skrupel, eine Frau zu töten, die nackt in deinen Armen liegt?«
 Er verengte die Augen zu Schlitzen. »Ich lebe bereits so lange, Valea«, sagte er sehr langsam, »und du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass man die meisten Kriege nicht mit roher Gewalt gewinnt. Ich kannte die Königinnen vor Celesta, und sie waren keinen Deut besser. Und wenn ich dir zuhöre, dann frage ich mich, ob dein Volk unter deiner Herrschaft friedlicher werden wird.«
 Ich vergrub die Finger immer noch in Zerberus’ Mähne. »Wenn du mich provozieren möchtest, dann musst du dir schon etwas Besseres einfallen lassen. Du bist hier von uns beiden der Lügner, der Intrigant, die Hure.«
 Wut blitzte in seinen Augen auf, aber sie verschwand so schnell, wie sie gekommen war, und machte gespielter Gleichgültigkeit Platz. »Wenn du es so sehen möchtest. Weshalb bist du wirklich zurückgekommen, Valea?«, fragte er zärtlich. »Verrate es mir.«
 »Damit du zu Celesta schleichen und es ihr ins Ohr flüstern kannst, während du sie vögelst?«
 »Eifersüchtig? Dafür gibt es keinen Grund.« Er trat so dicht an mich heran, dass seine Lippen meine Schläfen streiften, schlang einen Arm um meine Taille und zog mich dicht an sich. Sein Duft hüllte mich ein und mein Herz hämmerte in meiner Brust wie ein gefangener Vogel gegen die Mauern seines Gefängnisses. »Weil du es so genau wissen möchtest, sage ich es dir. Ich vögele sie nicht. Noch nicht. Aber ich fürchte, dass der Tag nicht fern ist, an dem ich mich ihr nicht mehr verweigern kann. Soll ich dir Bescheid sagen, wenn es so weit ist? Sie will es unbedingt. Ich schätze, das verstehst du.« Kühler Atem streichelte meine Lippen.
 Ich stieß ihn weg und er lachte, aber in seinem Blick flackerte etwas auf. Etwas Vertrautes. Dann ließ er ihn zu meinem Mund wandern. Erst als ich schluckte, grinste er, drehte sich um und ging mit gemächlichen, eleganten Schritten davon. Ich sah einen grauen Schatten hinter ihm aus dem Stall hinausschlüpfen. 
 Eleni! Dieser dumme Mann, dachte ich. Nach dem letzten Satz würde die kleine Spionin Celesta hoffentlich berichten, dass ihm nichts mehr an mir lag.
 »Nexor und die Königin werden nicht gewinnen«, flüsterte ich dem Hengst zu. »Irgendwie hole ich sie da raus.« Zerberus schnaubte leise und es klang ermunternd. »Wenn ich es schaffe, bringst du sie dann fort?« Lupa würde niemals auf das Pferd steigen und wegreiten. Jedenfalls nicht die alte Lupa. Ich warf einen Blick zur Tür, durch die Nikolai mich hinausgetragen hatte. Das Holz war mit Eisenstreben verstärkt. Ich rüttelte am kalten Metall des Knaufes. Er rührte sich nicht und ein Öffnungszauber funktionierte ebenfalls nicht. Ich verließ den Stall und ging über den Innenhof, eilte durch die Flure und die Treppen hinauf und beachtete die Hexen und Hexer, die mir entgegenkamen, nicht. Mein Zimmer war leer bis auf Milo, der nun auf dem Fensterbrett vor sich hindöste und den Kopf nur kurz anhob, als ich wieder hineinstürmte. Ich riss mir das Kleid vom Leib, das den Gestank des Kerkers verströmte, und zog die Spangen aus dem Haar. Im Kleiderschrank fand ich Hosen, Hemden und Jacken. Ich wählte eine dunkelblaue Kombination, zog ein paar weiche Stiefel an, setzte mich an den Frisiertisch und kämmte mit langen gleichmäßigen Strichen mein Haar. 
 Celesta war eifersüchtig auf das Mal. Das hatte ich mir selbst schon zusammengereimt. Wahrscheinlich weniger wegen dessen Magie, sondern weil es erst den Rücken von Vila und später den von Estera geziert hatte. In ihrer unermesslichen Arroganz betrachtete sie sich viel eher als würdige Erbin dieser beiden legendären Königinnen, als sie es mir zutraute, in deren Fußstapfen zu treten. 
 Es hat eine Bedeutung jenseits der Kraft seiner Magie, hatte Nikolai gesagt. Ich legte die silberne Bürste auf den Tisch und betrachtete mich im Spiegel. Estera hatte dieses Schloss gebaut. Die Orangerie und diesen Ballsaal. Sie musste Nexors Sarg dort unten haben aufstellen lassen, denn der Hexer selbst hatte es sicher nicht veranlasst. Diese Erinnerungen waren das nächste Puzzleteil. Ich wurde nur nicht schlau aus ihnen. Gedankenverloren flocht ich meine Haare zu einem Zopf. Königin Doriana hatte nach dem Tod ihrer Mutter den Kampf aufgegeben. Wenn mein Verdacht stimmte und Nexor für Numetras Tod verantwortlich war, musste er damals hier gewesen sein. Hatte er der Hohepriesterin der Wicca eingeflüstert, Ilay zu töten? War er für die Krankheit der letzten Erbin, die vor mir mit dem Siebenstern geboren wurde, verantwortlich? Ich stand auf und hüllte mich in einen warmen Umhang. Die Trägerinnen des Siebensterns waren eine Bedrohung für den Hexer. Wenn Nexor erfuhr, dass ich mich hier aufhielt, dann würde er kommen und versuchen, auch mich zu töten. Vielleicht war er auch schon längst in Caraiman.
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 11. Kapitel
 Der Eingang zu Nexors Bibliothek war unbewacht, und als ich ein paar Tage später die Treppe in das Gewölbe hinunterstieg, war es viel stiller und kälter, als ich es in Erinnerung gehabt hatte. Außer mir entdeckte ich niemanden, dabei hatte ich vermutet, dass nun, da es keine Beschränkungen mehr gab, etliche Hexen auf der Suche nach neuen Zaubern waren. Doch das Gegenteil war der Fall. Langsam durchstreifte ich die Regalreihen, in denen die Bücher zuckten und ruckten. Manche schnappten nach mir, aber wenigstens sprang mich keines an oder biss mich. Nach einer Weile entspannte ich mich und konzentrierte mich auf die Titel. Hier unten fand ich sicherlich irgendwelche Hinweise, wie ich die Särge öffnen konnte. Sie mussten eine Bedeutung haben. Estera hatte vermutlich etwas darin versteckt. Ich musste sie nur aufbekommen.
 Gerade wollte ich einen neuen Gang betreten, als ein Geräusch mich herumwirbeln ließ. An ein Regal gelehnt stand ein Hexer und betrachtete mich ruhig aus blauen, fast lilafarbenen Augen. Kurzes, zerzaustes braunes Haar umrahmte sein scharf geschnittenes, bronzefarbenes Gesicht. »Guten Tag, Valea«, begrüßte er mich freundlich. »Bist du auf der Suche nach etwas Bestimmtem? Kann ich dir helfen?« Er kannte mich, obwohl ich ihn noch nie gesehen hatte. Er war schlank und auch wenn er mich sicherlich um einen Kopf überragte, war er nicht so kräftig gebaut wie die Krieger im Lager. Vermutlich war er einer von Celestas Bibliothekaren.
 »Für den siebten Hexengrad muss ich mich in der Kunst der Verwandlung üben. Ich dachte, ich fände hier am ehesten Informationen dazu«, log ich.
 Neugierde schlich sich in seinen Blick. »Die siebte Prüfung ist schwierig. Bist du dir sicher, dass du sie ablegen möchtest? Du besitzt den sechsten Grad noch nicht sehr lange. Die meisten jungen Hexen warten danach ein Jahr.«
 Er war gut informiert, aber offenbar nicht gut genug. »Die Zeit habe ich nicht. Die Königin verlangt es.«
 Sein besorgter Blick verursachte ein Kribbeln in meinem Magen. »Dann muss ihr Vertrauen in deine Fähigkeiten sehr groß sein.«
 »Mit meinen Fähigkeiten hatte es wenig zu tun. Ich hab einfach Glück gehabt.«
 Langsam kam er auf mich zu, hielt aber Abstand, was erstaunlich rücksichtsvoll war. »Das glaube ich nicht. Mit deiner wenigen Erfahrung war es bemerkenswert.« Er machte eine Pause, bevor er weitersprach. »Du hast die Knochen am Fuße des Berges gesehen?«
 »Das habe ich.« 
 »Normalerweise werden die Anwärter ausgezeichnet vorbereitet. Und trotzdem sterben seit Jahrhunderten junge Hexer und Hexen an dieser Wand. Es ist ein Jammer.«
 »Ich wurde ins kalte Wasser geworfen. Ich wusste nicht mal, was auf mich zukommt, geschweige denn, was ich tue. Wahrscheinlich war das gut so. Hätte ich es gewusst, wäre ich vor Angst gestorben.«
 »Wohl kaum.« Er nickte mitfühlend. »Du wirst es sehr weit schaffen.«
 »Kannst du in die Zukunft sehen?«
 »Leider nicht. Solche Fähigkeiten besitzt höchstens eine Wicca. Unsere Magie ist dazu nicht fähig.«
 »Eine Wicca würde diese Gabe nicht nutzen. Sie wäre zu gefährlich.«
 Seine lilafarbenen Augen verdunkelten sich etwas. »Früher haben sie es getan. Aber du hast recht. Es ist besser, nicht zu wissen, was auf einen zukommt. Zumal sich die Zukunft jederzeit verändern kann.«
 »Welchen Grad hast du?« Er war nur ein paar Jahre älter als ich, aber in seinen Bewegungen und seinem Gesichtsausdruck lag eine Gelassenheit, die eher zu einem älteren Mann gepasst hätte. Bei meinem letzten Besuch war er mir nicht aufgefallen, und das wäre er definitiv. Irgendjemand hätte ihn erwähnt, wenn er damals schon hier gewesen wäre.
 Er schüttelte den Kopf. »Das möchte ich lieber nicht sagen.«
 »Hast du dich so schlecht angestellt?« Das konnte ich mir kaum vorstellen. Er trotzte bestimmt jedem Sturm auf einem Besen. »Vergräbst du dich deswegen hier unten?«
 »Ich vergrabe mich nicht.« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Du musst doch zugeben, dass es hier deutlich angenehmer ist als in dem kalten, feuchten Lager.« Er wies mit der Hand hinter mich. Dort stand vor einer Wand ein Schreibtisch voller Bücher und Tintenfässer. Eine Teekanne dampfte auf einem Stövchen vor sich hin und hinter dem Tisch knisterte ein Feuer im Kamin. Es sah unfassbar gemütlich aus. »Das war eben noch nicht hier.«
 Er verschränkte seine Hände in den Aufschlägen seines Umhanges. »Du hast es nur übersehen.«
 Ich kniff die Augen zusammen. »Das hatte ich bestimmt nicht. Welchen Grad muss man haben, um so etwas zustande zu bringen?«
 »Nicht den dreizehnten.« Er schlenderte den Gang entlang, weg vom Tisch. Neugierig geworden, folgte ich ihm, nicht sicher, ob es ihm gefiel, denn seine Schultern verspannten sich, als bereute er bereits, mich angesprochen zu haben.
 »Bist du schon lange hier? Zu welchem Zirkel gehörst du?«
 »Zu keinem. Ich bin lieber für mich allein.«
 »Ich wollte dich nicht stören«, entschuldigte ich mich und verdrängte das Bedauern. Bisher hatte ich an diesem Ort nicht sonderlich viele Personen getroffen, die nett zu mir gewesen waren. Selbst die Menschen waren wenigstens höflich zu mir gewesen, bis sie herausgefunden hatten, dass ich über Magie verfügte. »Du wirst mich gar nicht bemerken. Ich werde mich einfach weiter selbst umsehen.« Und hoffen, dass keins der Bücher mich biss.
 Er blieb stehen und drehte sich langsam wieder zu mir um. »Ich wurde in der Onyxfestung geboren und habe sie nur für meine Ausbildung verlassen. Vor zwei Monaten bat ich Celesta, herkommen zu dürfen.« Er ließ mich keine Sekunde aus den Augen. »Das ist keine gute Referenz. Nicht mal in einem Lager voller Hexen.«
 Auch alle meine Alarmglocken läuteten. »Und gefällt es dir hier besser? Hast du dich schon mit den anderen Bibliothekaren angefreundet?«, besann ich mich trotzdem auf meine Höflichkeit.
 Etwas, das man als Andeutung eines Lächelns interpretieren konnte, legte sich auf seine Lippen. »Sehe ich wie jemand aus, der auf der Suche nach Freunden ist?«
 Fragend legte ich den Kopf schief. »Sind wir das nicht alle?«
 »Ich nicht. Ich wollte hier nur meine Studien betreiben.« Er seufzte leise. »Der siebte Grad, also«, wechselte er das für ihn offensichtlich unangenehme Thema. »Er ist schwierig zu erreichen, aber grundsätzlich kann jeder Anwärter sogar den dreizehnten erlangen, die meisten versuchen es nur gar nicht. Dabei ist weder das Alter, die Abstammung noch die Menge an Magie, über die sie verfügen, entscheidend. Wichtig sind einzig der Wille und die Vorbereitung. Komm mit.« Langsam ging er weiter und vergewisserte sich, dass ich ihm folgte. »Viele Hexer und Hexen sind nur daran interessiert, ihre Magie für den Kampf zu schulen. Dabei entgeht ihnen das Wesentliche. Der Zauber, der der Magie eigentlich innewohnt.« Er machte eine Pause. »Für die wirklichen Prüfungen im Leben braucht es kein Schwert.« Er drehte sich zu mir um. »Du weißt das, oder?« Der Blick seiner lilafarbenen Augen wurde so intensiv, als wollte er mir bis auf den Grund meiner Seele schauen. Als ich nicht antwortete, sagte er: »Mit einem hat die Königin recht. Die Ausbildung unseres Volkes wurde während ihrer Abwesenheit vernachlässigt.«
 »Liegt es nicht eher daran, dass die Magie aus Ardeal verschwindet?«
 Sorge legte sich auf sein Gesicht. »Möglicherweise«, gab er zögernd zu. »Natürlich spielt auch das eine Rolle. Aber nicht bei dir.« Seine Nasenflügel bebten unmerklich. »Deine Magie ist ausgesprochen stark, aber deine Familie verfügte schon immer über sehr besondere Fähigkeiten.«
 »Die sie nicht sonderlich gut zu nutzen wusste«, konnte ich mir eine Entgegnung nicht verkneifen.
 »Ich verstehe, dass du das so siehst. Doch nur so haben sie über die Jahrhunderte ihre Macht bewahrt.«
 »Auf Kosten unzähliger Leben. Sie haben Leid und Tod über das Land gebracht.«
 Er reagierte nicht auf den Vorwurf, sondern blieb vor einem Regal stehen und hob die Arme, um ein Buch hervorzuziehen. Die Aufschläge seines Umhanges rutschten hinunter und entblößten mit Runentattoos verzierte muskulöse Unterarme, die so gar nicht zu einem Gelehrten passten. »In diesem Buch findest du alles, was du wissen musst, um die siebte Prüfung zu bestehen.« Er reichte es mir. »Wenn du dich ihr stellen möchtest. Niemand kann dich dazu zwingen, nicht einmal die Königin.«
 »Ich denke, mit Fleiß und ausreichend gutem Willen kann ich sie bestehen«, neckte ich ihn. Seine distanzierte, freundliche Art brachte mich dazu, ihn aus der Reserve locken zu wollen.
 »Es bleibt trotzdem gefährlich, und ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt. Du bist noch so jung und du hast Zeit. Lass dich nicht von ihr drängen. Sie tut es nicht für dich. Die Königin erkennt eine Rivalin, wenn sie vor ihr steht. Du musst vorsichtig sein.«
 »Ich bin keine Rivalin.« Ich nahm ihm das Buch ab, las den Titel und ärgerte mich über mein Unvermögen, zu entscheiden, wem ich mich anvertrauen sollte. Ich musste eine Entscheidung treffen, wem ich von Nexor erzählen konnte, doch jeden, den ich einweihte, brachte ich in Lebensgefahr. Und trotzdem ging es nicht anders. Und zwar bald. Doch ein Mann, dessen Namen ich nicht einmal kannte, stand ganz unten auf der Liste meiner potenziellen Vertrauten. Ich hob den Kopf, um ihn danach zu fragen, aber er war verschwunden. Hellgrauer Rauch lag in der Luft, wo er gerade gestanden hatte. Ich lauschte, hörte aber keine Schritte. Nur äußerst talentierte Hexenmeister beherrschten die Gabe der Immaterialität. Ein Schauer rann mir über den Rücken und Grauen erfasste mich.
 Jaron hatte mir erzählt, dass nur noch zwei Hexenmeister und drei Hexenmeisterinnen lebten, und diese sollten uralt sein. Angeblich bildeten diese keine Novizen mehr aus. Wer zur Großen Göttin war das dann gerade gewesen? Wenn ich Glück hatte, nur eine Erinnerung der Bibliothek. Ich verwarf den Gedanken. Dafür war er viel zu echt gewesen. Aber ein uralter Hexenmeister? Gut, er könnte einen Verjüngungszauber benutzt haben. »Das war unhöflich«, sagte ich in die Stille hinein, mit fester Stimme, obwohl mein Herz überlaut pochte. »Und etwas angeberisch.«
 Ein weiches, körperloses Lachen antwortete mir. Ich presste das Buch gegen die Brust und atmete tief durch. Ich durfte mich nicht verrückt machen. Nexors Seele konnte in jedem Körper stecken. In Lucian, in Eliayah oder Crispian. Für Letzteren sprach, dass er ein Idiot war. Ein gefährlicher Idiot. Doch Nexor war bestimmt zu klug, um einen zu offensichtlichen Körper zu wählen. Wie den eines jungen Hexenmeisters! Oder? Vielleicht war er ja gar nicht hier, sondern in der Onyxfestung oder an dem Ort, an dem Celesta sich die letzten Jahre versteckt hatte. Vielleicht saß seine finstere Seele in Melinda oder Jarons Mutter Brianna. Oder in Celesta selbst. Ich ging zum Tisch und setzte mich. Hastig stöberte ich in den Büchern, die bereits hier herumlagen, und den Notizen, die aus seltsamen Zeichen, Zahlen und Schnörkeln bestanden. Nichts davon konnte ich entziffern und nichts verriet mir, wer der Mann gerade gewesen war. Ich verwarf den Gedanken, nach Büchern über Seelenmagie zu suchen, solange ich mir beobachtet vorkam, und zog eine Kerze näher heran. Dann schlug ich das Buch auf, das er mir gegeben hatte, und blätterte durch die Seiten. Die Bücher in den Regalen, die gerade noch aufmüpfig gewesen waren, verhielten sich nun ruhig, als wollten sie mich nicht stören oder als hätte jemand ihnen befohlen, mich in Ruhe zu lassen. Das Knistern des Feuers hinter mir wurde lauter und wärmer. Die Kerze brannte etwas heller, und dann schenkte die Kanne den Tee in eine zweite Tasse, die aus dem Nichts auftauchte. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, rührte Zucker hinein und nippte daran. Der Geschmack von Lavendel, Anissamen und Zimt kitzelte in meiner Nase. »Ich habe Hunger«, verkündete ich und war kein bisschen verwundert, als ein Teller mit Keksen angeschwebt kam. Wenngleich er seine Ruhe haben wollte, war er geblieben und sorgte dafür, dass ich mich wohlfühlte. All das konnte eine Falle sein.
 Ich legte den Umhang ab, aß zwei Kekse und trank den Tee. Dann widmete ich mich wieder dem Buch. Auf jeder einzelnen Seite war ein anderer Verwandlungszauber beschrieben. Die ersten waren eher harmlos. Ich führte die Fingerspitze an eins der Notizblätter, die auf dem Tisch gelegen hatten, wisperte den Befehl, und es verwandelte sich in eine Kordel. Verwandlungsmagie war ein komplexer Vorgang. Man musste den Gegenstand, den man transformieren wollte, völlig neu manifestieren. Als ich die Kordel in die Finger nahm, zerbröselte diese zu Staub, den ich vom Tisch pustete. Die Kunst bestand darin, eine Verwandlung aufrechtzuerhalten. Die folgenden Zauber waren purer Schabernack, aber je weiter ich blätterte, umso unheimlicher wurden die Möglichkeiten dieser Magie. Es ging nicht mehr darum, leblose Gegenstände zu verwandeln, sondern lebende. Ich konnte mir nicht mal vorstellen, diese Zauber anzuwenden. Niemals würde ich Milo in eine Kaffeekanne oder einen Knopf verwandeln. Schon gar nicht für einen blöden Hexengrad. Leider fand ich in dem Buch keine Antwort auf die Frage, wie weit ich für diese Prüfung gehen musste. Wenn Celesta darüber bestimmte, vermutlich recht weit. Nachdenklich betrachtete ich die leere Teetasse. Einen zweiten Versuch war es wert. Dieser Zauber war komplizierter als der erste. Ich fixierte die Tasse und bündelte meine Magie, bis ich sie in meiner Brust spürte. Dann flüsterte ich den Befehl und die Tasse verwandelte sich in einen leuchtend blauen Schmetterling. Zu spät bereute ich diese Form, denn für dieses zarte Wesen war es hier unten viel zu dunkel. Ich musste es einfangen und ans Licht bringen, wo es vermutlich erfror. Oder ich verwandelte es einfach zurück. Kaum hatte ich den Gedanken zu Ende gebracht, als der Schmetterling sich auflöste und glitzernder Staub auf den Boden rieselte. Eine neue Tasse erschien auf dem Tisch und wieder ertönte das Lachen. Ich ignorierte es.
 Das letzte Kapitel des Buches begann mit einer Warnung. Diese Zauber durfte man nur anwenden, wenn man mindestens den zehnten Hexengrad besaß, und sie waren unter Aufsicht durchzuführen, denn mithilfe dieser Kraft konnte man Wicca und Hexen in Tiere verwandeln. Offenbar keine Strigoi. Bei ihnen funktionierte diese Magie nicht. Die Gefahr bestand bei diesem Zaubern jedoch nicht darin, dass diese Tiere sich auflösten, wie gerade der Schmetterling, sondern dass sie nicht mehr rückgängig zu machen waren, wenn man nur den geringsten Fehler beging.
 Ich wurde von meiner Lektüre abgelenkt, als aus einem der Gänge Lärm und Gelächter erscholl. Gerade rechtzeitig schob ich das Buch unter den Notizblock und stand auf.
 Zwei Männer bogen um die Ecke und kamen auf mich zu. »Wen haben wir denn hier?«
 »Crispian, Adrian«, begrüßte ich die Hexer mit fester Stimme. Die zwei hatten mir gerade noch gefehlt.
 »Du hast wirklich die Prüfung zum sechsten Grad bestanden«, sagte Adrian leutselig. »Das hätte ich nicht gedacht«, fügte er gewohnt boshaft hinzu. »Niemand hätte das.«
 »Ja. Gerade so.« Ich ignorierte die Provokation in seiner Stimme.
 Er nickte verständnisvoll und ließ seinen Blick über die Bücher und die Unterlagen gleiten, die auf dem Tisch verstreut lagen.
 »Und jetzt bereitest du dich auf die siebte vor?« Crispian setzte sich auf die Tischkante.
 »Ich dachte, es könnte nicht schaden, mich ein wenig einzulesen«, bestätigte ich. »Die letzte Prüfung kam etwas überraschend.«
 Adrian lachte leise und lehnte sich an ein Regal.
 »Zeig uns etwas«, forderte Crispian. »Verwandle die Kerze in – sagen wir mal – einen Stock. Leblose Objekte zu verwandeln, ist einfach. Gerade mit deiner Magie. Ich habe mich immer gefragt, ob sie tatsächlich so stark ist, wie alle behaupten.«
 Sie würden mich nicht in Ruhe lassen, bis ich nicht tat, was sie verlangten, und ich hatte wenig Lust auf eine Auseinandersetzung. Hatten sie mich gesucht? Hatten sie gewusst, dass ich hier unten war, oder war es reiner Zufall? Ich legte die Finger an die Kerze und mit einem kleinen Geräusch fiel ein fingerlanger Stock aus dem Kerzenhalter. Ich lächelte triumphierend.
 Crispian nahm ihn in die Hand und untersuchte ihn gründlich. Dieses Mal dauerte es etwas länger, bis das Holz zerbröselte. »Daran musst du noch arbeiten«, bemerkte er und schüttelte den Staub von den Fingern. »Wir gewöhnlichen Hexer benötigen einen Zauberstab. Ist dir das aufgefallen?«
 »Natürlich. Sie sind kaum zu übersehen. Ihr fuchtelt ständig damit herum.«
 »Es liegt an deiner Abstammung«, erklärte Adrian gönnerhaft. »Deine Familie hat niemals Zauberstäbe benutzt.«
 »Weshalb bist du allein hier? Lucian sollte sich wirklich besser um dich kümmern.« Mit einer Handbewegung, die eines Strigois würdig gewesen wäre, schnappte Crispian eine Fliege aus der Luft, die sich hierher verirrt haben musste. »Wenn ich sie freilasse …« Er grinste. »… dann verwandelst du sie in ein Blatt.«
 »So weit bin ich noch nicht, und weshalb sollte ich das tun?« Ich stand auf, damit sie nicht mehr auf mich hinabschauen konnten, und ging um den Tisch herum.
 »Komm schon. Versuch es. Wir wollen nur helfen.« 
 Ich wusste nicht, was er mit dieser kleinen Demonstration bezweckte, aber ich war sicher, die Antwort auf diese Frage würde mir nicht gefallen, trotzdem nickte ich kaum merklich und er ließ die Fliege frei, die ihr Heil in der Flucht suchte. Kluge Fliege.
 »Durchgefallen.« Die Bosheit in seiner Stimme verursachte mir eine Gänsehaut. »Das kannst du sicherlich besser. Schließlich hast du deine Hexenmagie auch eingesetzt, um vor zwei Jahren die Strigoi und den Wiccaabschaum zu beschützen.« Er machte einen Schritt auf mich zu und sein Tonfall wurde lauernd. »Und während du sie beschützt hast, hast du meinen Cousin getötet.«
 Ich runzelte die Stirn. »Deinen Cousin? Wer soll das sein? Ich habe nur Lykaner getötet, die uns angegriffen haben, aber zu dem Zeitpunkt wusste ich nicht einmal, wozu ich fähig bin. Außerdem haben sie Alva und Carys umgebracht.«
 »Hexen, die sich auf die Seite der Strigoi geschlagen haben«, giftete er mich an. »Hexen, die sich dieser Verräterin angeschlossen hatten.«
 Ich funkelte ihn wütend an und wischte mir Speicheltröpfchen von den Wangen. »Du sprichst in Rätseln.« Ich wusste nicht, worauf er hinauswollte.
 »Jede Familie, die etwas auf sich hielt, hat auf Celestas Rückkehr gewartet. Niemals wäre einer oder eine von uns nach Caraiman zu diesen unheiligen Versammlungen gegangen. Niemand von uns hätte sich Melinda Dumont untergeordnet. Die, die es taten, haben den Tod verdient.«
 Ich blickte zu Adrian. »Du warst dort.«
 Wütend verengte er die Augen zu Schlitzen. »Nur um herauszufinden, was Melinda im Schilde führt. Wir wussten alle, dass sie auf der Suche nach der Magie der Strigoi war. Nur deshalb holte sie die Blutsauger und euch in das Schloss.«
 Vermutlich stimmte das sogar. Diese Frau hatte uns alle getäuscht.
 »Wie hieß dein Cousin?«, wandte ich mich wieder an Crispian.
 »Tarjan. Tarjan Balan. Erinnerst du dich an ihn?«
 Ich nickte, wich unmerklich einen Schritt zurück und stieß gegen den Schreibtisch. »Ja. Aber ich wusste an dem Morgen nicht, dass er unter den Angreifern war. Ich konnte jedoch nicht tatenlos zusehen, wie diese Wölfe meine Freunde töteten«, sagte ich. »Wer hat ihn verflucht? Und weswegen?« Ich hatte Tarjan nicht gut gekannt und nur ein- oder zweimal mit ihm gesprochen.
 »Das weiß niemand mehr. Dieser Zweig meiner Familie ist seit Jahrhunderten verflucht. Jeder Erstgeborene verwandelt sich mit seiner Volljährigkeit und wird dann verstoßen. Trotzdem war Tarjan wie ein Bruder für mich und du hast ihn umgebracht.« Hass blitzte in seinen Augen.
 »Ich hatte keine andere Wahl.« Das interessierte Crispian nicht, aber mehr gab es zu meiner Verteidigung nicht zu sagen. Ich hatte getötet, damit hatte er recht.
 »Die habe ich auch nicht«, erwiderte er. »Du wirst nicht sterben«, flüsterte er. »Aber leicht mache ich es dir nicht. Ich werde dir zeigen, wie es sich anfühlt, wenn man sich in etwas verwandelt, das jeder verabscheut. Denkst du, Tarjan wollte dieses Leben? Er hat es gehasst.«
 »Crispian.« Panik schwang in Adrians Stimme mit. »Das war so nicht abgemacht. Wir wollten sie nur erschrecken.«
 »Du wolltest sie erschrecken. Ich will Tarjan rächen. Sie kann sich ja wehren.«
 »Es tut mir wirklich leid, dass er tot ist«, sagte ich behutsam, denn das tat es. Dieser rohe Schmerz in seinen Augen erinnerte mich an meinen eigenen, nachdem ich Kyrill verloren hatte. »Aber du kannst mich nicht dafür verantwortlich machen. Wenn du mich verwandelst, dann ändert das gar nichts. Tarjan kommt nicht zurück.«
 Der Schmerz verschwand und er grinste mit einem Mal so wölfisch, dass ich zusammenzuckte und mich unwillkürlich fragte, ob er nicht ebenfalls ein Lykaner war. »Ich tue es nicht nur für Tarjan, sondern für mein Volk. Glaubst du wirklich, jemand von uns möchte eines Tages von einer Frau regiert werden, in deren Adern das schmutzige Blut einer Wicca fließt? Sie werden sich bei mir bedanken.«
 »Hör auf mit dem Unsinn«, kam es dringlicher von Adrian. »Wenn du ihr ein Haar krümmst, wird Celesta dich töten. Sie ist und bleibt ihre Erbin. Sei doch vernünftig.«
 »Ich werde den Dornenthron nicht besteigen«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Glaubst du, ich will ein Volk regieren, das nichts anderes im Sinn hat, als ein ganzes Land zu unterjochen und jedem Lebewesen seinen Willen aufzuzwingen?« Langsam verlor ich die Geduld. »Ihr solltet besser gehen. Adrian hat recht, Celesta wird dir das nicht durchgehen lassen. Sie hat viel zu viel Spaß daran, mich selbst zu testen. Aber von mir erfährt sie es nicht, wenn du jetzt verschwindest.«
 Crispian lachte zur Antwort nur kopfschüttelnd. »Du kannst uns nichts befehlen.«
 Und ob ich das konnte. Etwas Dunkles brodelte in mir. Die Bücher, die gerade noch still und ungewöhnlich brav in den Regalen gestanden hatten, begannen sich zu bewegen und zu ruckeln und versuchten, sich von unsichtbaren Ketten zu befreien. Schritte zeugten davon, dass sich Adrian aus dem Staub machte, doch ich drehte mich nicht zu ihm um.
 Crispian hob seinen Zauberstab höher. »Es könnte etwas wehtun«, warnte er mich lächelnd. »Aber nicht lange. Ich würde dir nur raten, hier unten zu bleiben. Nicht einmal Hexen mögen Spinnen in ihren Schlafzimmern. Sie würden dich erschlagen, sobald sie dich entdecken.«
 Glaubte er wirklich, ich würde mich nicht wehren? Gegen meinen Willen war ich beeindruckt und machte mich gleichzeitig bereit, den Zauber abzuschmettern, als sich Dunkelheit hinter ihm zu kräuseln begann.
 Eine Hand erschien aus grauem Nebel und legte sich auf Crispians Schulter. Er zuckte zusammen und wirbelte herum.
 Auf dem Gesicht meines unbekannten Hexers stand ein rasiermesserscharfes Lächeln, bevor ein eisiger Windstoß durch den Raum fegte. Die Bücher und Crispian versanken in absoluter Reglosigkeit. Lediglich seine Augen bewegten sich, während sein Körper von einer dünnen Eisschicht überzogen wurde und an seinen Wimpern Eiskristalle hingen.
 »Waren sie unhöflich zu dir?« Seine violett-blauen Augen funkelten raubtierhaft. Nun sah er ganz und gar nicht mehr wie ein Bibliothekar oder Gelehrter aus.
 »Ich denke, sie wollten mir nur etwas beweisen. Du musst ihm nicht wehtun. Er ist den Ärger nicht wert. Vermutlich haben sie sich nur gelangweilt und wollten ein bisschen Spaß. Wer kann ihnen das in dem trostlosen Gemäuer verübeln?«
 »Dann sollten sie sich mit jemandem messen, der ihnen ebenbürtig ist.« Er nahm die Hand von Crispians Schulter. 
 Kaum konnte sich dieser wieder bewegen, stolperte er von ihm weg und richtete seinen Zauberstab auf ihn. Ich verdrehte die Augen, denn der Stab wurde ihm aus den Fingern gerissen und verschwand unter den Regalen. Crispian bückte sich, aber eins der Bücher schnappte nach ihm. Nur mit Müh und Not konnte ich mir ein Lachen verkneifen, als er aufjaulte. Sein Stolz war schon genügend verletzt, und wenn ich ihm das nächste Mal begegnete, würde er sich dafür rächen.
 »Wenn ich euch noch einmal dabei erwische, wie ihr eine Frau bedroht, töte ich euch«, erklärte der Hexer. »Ohne Vorwarnung und sehr, sehr langsam. Hast du das verstanden?«
 Crispian nickte.
 »Gut, dann verschwinde und lass dich hier nicht wieder blicken. Diese Bibliothek ist Abschaum wie dir verwehrt.«
 Immerhin war er mutig genug, mir einen letzten feindseligen Blick zuzuwerfen. Dann folgte er Adrian hastig.
 »Ich wäre schon mit ihm klargekommen«, behauptete ich verlegen.
 »Natürlich wärst du das«, sagte der Hexer zu meinem Erstaunen. »Aber möglicherweise hättest du einen Moment zu lange gewartet, dass er zur Vernunft kommt. Und das wäre er nicht.« Er legte den Kopf schief. »Hast du Fortschritte erzielt?«
 »Bisher kann ich nur leblose Gegenstände verwandeln. Nützt mir das bei der Prüfung?«
 »Ich weiß nicht, welche Aufgabe dir zugeteilt wird, aber ich kann dir helfen, dich darauf vorzubereiten. Du findest mich im Südflügel.« Er musterte mich aufmerksam. »Wann immer du bereit bist.«
 Dann war er also tatsächlich ein Hexenmeister. Spätestens jetzt sollte ich die Flucht ergreifen. »Der Südflügel ist gesperrt.« Nur ungern erinnerte ich mich an den Angriff auf Magnus und mich, als wir auf der Suche nach dem Gang gewesen waren, durch den Sophia verschwunden war.
 »Nicht mehr. Doch es ist deine Entscheidung. Ich werde dich nicht drängen.«
 Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Weshalb willst du mir helfen?«
 Seine Brauen hoben sich. »Warum nicht?«, fragte er verwundert. »Wie ich das sehe, kannst du Hilfe gebrauchen, und die meisten Hexer und Hexen sind nicht sehr gut darin, diese jemandem zu gewähren.« Mit einem knappen Kopfnicken verabschiedete er sich und ging davon.
 Ich wollte ihm etwas hinterherrufen, aber da bog er schon um die Ecke, und Nebel stieg hinter dem Regal auf. »Verrätst du mir wenigstens deinen Namen?«
 Stille antwortete mir, bis ein Buch sich bequemte. »Wenn man einem fremden Mann begegnet, sollte man das wohl zuerst fragen«, sagte es mit großmütterlicher Stimme.
 »Kennst du ihn denn?«
 »Natürlich. Wir wissen über jeden Besucher hier Bescheid.«
 »Und verrätst du ihn mir?«, fragte ich genervt.
 »Tut sie nicht«, presste ein anderes Buch hervor, um dessen Einband Ketten gewickelt waren. »Doch ich könnte es tun, wenn du mich losbindest.«
 »Träum weiter. Ich finde es schon noch heraus.« Ich ging zum Tisch zurück, aber das Buch, mit dem ich gearbeitet hatte, war verschwunden.
 Konnte ich es wagen, ihn dort aufzusuchen? Ein Hexer, der in der Onyxfestung geboren worden war und dort gelebt hatte, konnte unmöglich so harmlos und hilfsbereit sein, wie er mich glauben machen wollte. Aber vielleicht brauchte ich gerade so einen Verbündeten. Ein Hexenmeister an meiner Seite konnte jedenfalls nicht schaden. Für eine Weile blieb ich noch in der Bibliothek und arbeitete mich durch die Bücher. Einige ließen sich nicht öffnen. Eines bat mich, meinen Stab zwischen seine Seiten zu legen. Als ich ihm sagte, dass ich keinen besaß, verschwanden plötzlich alle Buchstaben von seinen Seiten. Zwei bissen mich, obwohl ich ihnen Zucker anbot, und als ein weiteres mich von oben bis unten mit nach Katzenurin stinkender Tinte besudelte, hatte ich endgültig die Nase voll und ging zurück ins Lager.
 Eliayah fragte mich nichts, weder nach der Ratsversammlung noch nach dem Besuch bei Lupa. Doch er hatte den Waschzuber bereits gefüllt und reichte mir eine duftende Badekugel. »Alma war hier und hat sie vorbeigebracht. War ein harter Tag, oder?«
 Ich nickte und verschwand hinter der Plane.
 »Du sollst sie mal wieder besuchen.«
 »Ich habe keine Zeit für ein Kaffeekränzchen.«
 »Geh trotzdem hin, sie kennen Celesta so gut, wie meine Mutter sie gekannt hat. Sie dienten ihr im letzten Krieg. Wenn du irgendwelche Fragen hast, dann frag sie.«
 Ich zog mich aus und stieg in das warme Wasser. »Was sollte ich für Fragen haben?«
 Eliayah lachte auf der anderen Seite. »Dein Gesicht ist ein einziges Fragezeichen. Um das zu erkennen, brauchte ich keine Augen. Geh einfach zu ihnen. Sie waren dabei, als Celesta den Strigoi die Magie raubte. Sie lud alle Magnati und ihre Familie zu einem Ball ein. Und dort verhängte sie diesen Fluch. Wusstest du das?«
 »Nein.«
 »Siehst du. Dann hast du jetzt eine Frage, die du stellen kannst.«
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 12. Kapitel
 Obwohl ich selbst niemandem davon erzählt hatte, kursierten ein paar Tage später etliche Gerüchte im Lager darüber, dass ich angegriffen worden war. Neugierige Blicke musterten mich, während ich vor Eliayahs Zelt Schwerter polierte. Er selbst war im Morgengrauen verschwunden, und mittlerweile ging es auf Mittag zu. Seltsamerweise waren weder Lucian noch Aria gekommen, um mich zum Training abzuholen. Seit der Ratsversammlung gab der Zirkelführer mir zwar Flugunterricht, aber er sprach nur das Nötigste mit mir. Offenbar war er immer noch eingeschnappt, weil ich ihn blamiert hatte. Das hinderte ihn nicht daran, mich bis an meine Grenzen zu treiben. Jeden Abend war ich so erledigt, dass ich halb tot ins Bett fiel. Gönnte er mir heute einen Tag Pause? Ich legte das Schwert zur Seite. In der Klinge spiegelte sich das Sonnenlicht. Wenn niemand etwas von mir wollte, konnte ich die Zeit auch nutzen und tun, was Eliayah mir vorgeschlagen hatte. Die Idee, Alma und Margo zu besuchen, erschien mir mit jedem Tag, der verging, klüger. Die zwei konnten Celesta nicht ausstehen. Und bestimmt plauderten sie nur zu gern über ihre Erlebnisse während des Krieges. Sie waren dabei gewesen, als Celesta den Strigoi ihre Magie geraubt hatte. Seit Eliayah mir das neulich Nacht verraten hatte, geisterte eine Theorie in meinem Kopf herum, die immer wahrscheinlicher wurde. Ich hatte mich gefragt, wie Celesta den Fluch, den sie über die Strigoi gebracht hatte, bewerkstelligt hatte. Aber möglicherweise hatte sie das gar nicht. Ich trug die fertigen Schwerter ins Zelt. Möglicherweise hatte Nexor ihr geholfen. Möglicherweise waren die beiden schon seit Jahren Verbündete. Die Königin suchte die Magiequellen, und diese hatte Estera verschlossen, damit Nexor deren Macht nicht missbrauchte. Celesta hatte mich nach dem Grimoire gefragt. Hatte sie von Nexor erfahren, dass darin geheime Informationen versteckt waren? Hatte sie mich nur deswegen zurückgeholt und nicht getötet, weil sie glaubte, dass ich als Trägerin des Siebensterns diese Informationen finden konnte? Diese Theorie wies noch Lücken auf, aber sie war die beste, die ich bisher gehabt hatte. Celesta und Nexor mussten mich dann am Leben lassen, bis ich die Quellen wiedergefunden hatte. Sie wussten nur nicht, dass nichts über die Quellen in Esteras Grimoire gestanden hatte. Wenn aber Nexor schon zur Zeit der Unterzeichnung des Zweiten Paktes an Celestas Seite gewesen war und seine Seele noch nicht weiter in einen anderen Körper gewandert war, dann konnte ich ihn mithilfe von Alma und Margo vielleicht identifizieren. Dann wusste ich zwar immer noch nicht, wie ich seine Seele zerstören könnte, aber ich wäre einen entscheidenden Schritt weiter.
 Ich sah mich im Zelt um. Heute früh hatte ich aufgeräumt und abgewaschen. Nun schob ich noch die Glut in der Feuerschale etwas zusammen, nahm meinen Umhang vom Bett und vergewisserte mich, dass meine Brosche an ihrem Platz steckte. Dann verschloss ich die Plane, damit kein Unbefugter in das Zelt trampelte und eine von Eliayahs Waffen stahl. Von ihm war immer noch nichts zu sehen. Schulterzuckend machte ich mich auf den Weg in den Wald.
 Nur die dreizehn mit dem Siebenstern geborenen Erbinnen hatten die Hinweise auf Nexor in dem Grimoire finden können. Mit mir waren sieben in die Katakomben hinabgestiegen. Die Königin hatte also nur den Trägerinnen des Mals zugetraut, Nexor entgegenzutreten. Natürlich war deren Magie besonders stark. Aber es bedurfte nicht nur starker Magie, um ihn zu besiegen. Denn diese hatte meinen Vorgängerinnen nichts genützt. Sie waren alle gescheitert.
 Niemand hielt mich auf, als ich unter das schützende Dach der Bäume trat, an deren Zweigen die ersten hellgrünen Blätter austrieben. Im Lager war der meiste Schnee bereits verschwunden, aber hier bedeckte er immer noch das Moos und die Flechten. Nun, da Ostara vorbei war, roch es allerdings überall nach Frühling. Ein paar Schneeglöckchen, Winterlinge und Krokusse reckten ihre Köpfe zwischen den weißen Resten hervor und in den Bäumen zwitscherten die Vögel. Ich beschleunigte die Schritte.
 Wie bei unserer ersten Begegnung saß Alma an dem Tischchen am Bach und trank Tee. Als ich auf sie zukam, breitete sich ein freundliches Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Das wurde aber auch Zeit.« Heute saß ein riesiger, mit rosafarbenen Blüten verzierter Hut auf ihrem Kopf.
 »Der ist schön«, behauptete ich grinsend. »Was tust du da?«
 Margo trug ein schwarzes Kleid und einen dunkelgrünen Umhang, der mit verschnörkelten Stickereien verziert war. Sie stand vor einem Feuer, über dem ein Kessel hing, in dem etwas brodelte. Seltsame Gerüche stiegen daraus hervor. »Ich probiere etwas aus.«
 Vorsichtig trat ich näher. Die Flüssigkeit im Topf schimmerte purpurfarben. »Das ist kein Tee!«
 »Natürlich nicht, Dummerchen.« Sie warf ein paar Kräuter hinein. Die Farbe veränderte sich zu Dunkelblau und sie runzelte die Stirn. »Es gelingt mir einfach nicht.« Mit der Kralle ihres Zeigefingers wühlte sie in einer Schale, die auf einem Tisch neben dem Feuer stand und in der verschiedene Steine lagen. »Ein Gagat«, murmelte sie. »Mächtiger Stein. Vielleicht damit.« Mich schien sie völlig vergessen zu haben. Vorsichtig ließ sie ihn in die blaue Suppe fallen, die nur noch leicht blubberte. Zuerst passierte gar nichts. Dann schoss plötzlich eine lilafarbene Fontäne aus dem Kessel. Ich sprang zurück, doch nicht schnell genug. Die Flüssigkeit pladderte auf mich herab und tränkte mich bis auf die Haut. Ich wischte sie mir aus dem Gesicht. Sie fühlte sich schleimig an.
 »An deinen Reflexen solltest du unbedingt arbeiten, Mädchen«, rügte Margo mich. Sie stand einige Meter entfernt und schüttelte den Kopf. Nicht mal ein Tropfen hatte sie getroffen.
 Alma kicherte. »Das hast du mit Absicht gemacht, meine Liebe.«
 Margo grinste zufrieden, schwenkte den Zauberstab, und umgehend war ich sauber und trocken. »Natürlich und das ist der Beweis, dass sie immer noch nicht wirklich entschlossen ist, ihre Magie zu nutzen. Worauf wartest du noch, mein Kind?«
 »Darauf, dass ich einer netten und freundlichen Hexe begegne, für die es sich lohnt zu kämpfen«, erwiderte ich.
 »Die kannst du lange suchen«, kam es prompt von Alma. »Von nett und freundlich steht nichts in unserem Kodex. Und für uns musst du nicht kämpfen. Das können wir immer noch allein. Lass dich von unserem Alter nicht täuschen.«
 »Fiele mir nicht im Traum ein«, brummte ich. »Und ich nutze meine Magie. Ich gebe nur nicht damit an. Wäsche muss ich allerdings immer noch mit der Hand waschen und Geschirr spülen auch.«
 Alma kicherte und ein Teller mit Keksen und eine dampfende Tasse Tee tauchten auf dem Tisch auf. »Setz dich. Magie hat eben auch ihren Stolz. Reinigungszauber brauchst du in deinem Alter nicht zu beherrschen. Als ich so jung war, nutzte ich all meine Magie nur für die Kunst der Verführung.«
 Margo war herangeschwebt und verdrehte die Augen. »Und du warst unersättlich. Wie gut, dass die Mädchen heute wählerischer sind als du.«
 »Pfff«, stieß Alma hervor. »Eleni wäre glücklicher, wenn sie nur halb so wählerisch wäre. Das arme Ding wird Jungfrau bleiben, wenn sie weiter hofft, dass Jaron erlöst werden kann. Manchmal fürchte ich, die Kleine wurde im Kindbett vertauscht. Sie war immer so anders als all ihre Tanten. Wie kann man nur einen Mann lieben, wenn es so viele gibt?«
 »Eleni war in Jaron verliebt?«, fragte ich erstaunt. »Das wusste ich nicht.«
 Alma winkte ab. »Ich fürchte, das weiß sie nicht mal selbst. Aber sie himmelte ihn schon als kleines Mädchen an. Melinda brachte ihn mit zehn Jahren zum Haus seiner Großeltern väterlicherseits. Sie wohnten in unserer Nähe. Treue Anhänger von Celesta, wie du dir denken kannst.«
 »Jaron hat mir erzählt, dass er später in dem Haus wohnte und es ihn nicht mochte.«
 »Das stimmt. Es hat ihm nur Ärger bereitet, aber geblieben ist er trotzdem, bis seine Mutter ihm befahl nach Caraiman zu gehen. Eleni flehte uns an, ihr zu erlauben, ihn zu begleiten.«
 »Ich glaube, ich habe sie neulich gesehen. In der Nähe der Ställe.« Ich erwähnte nicht, dass sie Nikolai und mir hinterherspioniert hatte. Aber seitdem hatte ich ihn nur von Weitem gesehen, und das machte mir Sorgen. Hatte Eleni der Königin berichtet, dass er mich im Arm gehalten hatte? Hatte sein kleines Ablenkungsmanöver ausgereicht, um Celesta zu besänftigen, oder hatte er ihr geben müssen, wonach sie verlangte?
 »Celesta lässt sie Kurierdienste fliegen«, sagte Margo grimmig in meine düsteren Gedanken. »In die Onyxfestung. Die Kleine ist so unscheinbar, dass niemand sie bemerkt.« Die zartgliedrige junge Frau mit den grauen Haaren und den silbernen Augen hatte es schon früher perfekt verstanden, mit ihrer Umgebung zu verschmelzen. Mit ihren damaligen siebzehn Jahren und ihrer seltsamen Gewohnheit, Blumen aus Feuerfäden zu spinnen, hatte man sie schnell unterschätzt.
 »Stimmt es, dass Crispian dich angegriffen hat?« Alma trank einen großen Schluck Tee.
 »Hat Eleni es ausgeplaudert?«, fragte ich direkt.
 »Sie ist eine von Celestas geschicktesten Spioninnen geworden«, bestätigte Margo meinen Verdacht. »Was nicht bedeutet, dass sie der Königin alles verrät. Sie ist immer noch unsere Nichte und wir haben sie gut erzogen.«
 Alma nickte ernst zur Bestätigung und legte mir ihre weichen Finger auf die Hand. »Sie ist nicht dein Feind. Und wir auch nicht. Du kannst uns vertrauen.«
 Ich sah von einer zur anderen, und Margo nickte aufmunternd. »Ich habe ein paar Fragen«, begann ich. Über uns krächzte ein Rabe.
 »Verzieh dich, Magnus«, rief Alma. »Das ist ein Gespräch unter Hexen.«
 Ich sah zur Kiefer hinauf. Stur, wie er war, blieb Magnus auf dem Ast sitzen. »Ich hätte gern ein paar Informationen über die Zeit, in der Celesta den Strigoi ihre Magie geraubt hat«, begann ich. »Ich muss wissen, wie sie das angestellt hat und wer ihr geholfen hat. Ich glaube nicht, dass sie das allein bewerkstelligen konnte.«
 Margo nickte langsam. »Warum interessiert dich das? Sie haben sie zurück.«
 »Ich bin neugierig. Schließlich ist mein Bruder deswegen gestorben. Findest du nicht, das ist Grund genug?«
 Sie zuckte nicht mit der Wimper, musterte mich nur ernst. »Wir dienten ihr damals zwar, gehörten aber nie zu ihrem engsten Kreis, obwohl wir im selben Alter sind. Die Abstammung unserer Familie war Celesta nicht fein genug. Sie hat uns nicht ins Vertrauen gezogen.«
 Mist. »In welchem Zirkel habt ihr gedient?«
 »Im vierten«, sagte Alma stolz. »Unsere Angriffe waren besonders gefürchtet.«
 Ich hob eine Augenbraue.
 »Entschuldige.« Ein schiefes Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht. »Heute denke ich etwas anders darüber. Wir waren so jung, und der Krieg übte eine ganz eigene Faszination auf uns aus.«
 Margo sah hoch zu Magnus. »Bis Elenis Großeltern fielen und wir die Verantwortung für ihre Mutter übernahmen. Sie war damals ein kleines Kind und verlor auf einen Schlag beide Eltern. Bis dahin fühlten wir uns unbesiegbar. Celesta schickte drei Zirkel in eine Schlacht, die so unsinnig wie überflüssig war. Brutus Calin, Magnus‘ Großvater, hat unsere Erinnerungen verwirrt. Wir wussten nicht mehr, wie man kämpft. Wir beide entkamen nur, weil Nikita Lazar uns gehen ließ.«
 »Habe mich immer gefragt, weshalb er das getan hat. Unzählige Hexer und Hexen fielen in dieser Nacht seinem Schwert zum Opfer.« Alma starrte ins Leere, als durchlebte sie diesen Kampf in ihren Erinnerungen noch einmal.
 »Eliayah hat mir von diesem Kampf erzählt.«
 Margo wischte sich über die Stirn. »Ist lange her. Wahrscheinlich hatten wir es nicht besser verdient. Wir folgten Celesta, ohne ihre Gründe zu hinterfragen.«
 »Besaßen die Strigoi zum Zeitpunkt dieser Schlacht ihre Unsterblichkeit noch?«
 Margo nickte. »Sie verloren sie kurz danach auf diesem unsäglichen Ball. Später habe ich oft darüber nachgedacht, ob Celesta so viele von uns opferte, um die Strigoi von ihren eigentlichen Plänen abzulenken.«
 Obwohl ich hergekommen war, um mehr über diesen Krieg zu erfahren, verwunderte es mich doch, wie offen sie mit mir sprach. Sie schien mir diese Frage vom Gesicht abzulesen.
 »Wir sind alt.« Sie lächelte wehmütig. »Die Große Göttin wird uns bald zu sich holen. Sie wird uns für unsere Taten zur Rechenschaft ziehen.«
 »Eure Seelen gehen den Weg des ewigen Kreises. Sie wachsen mit den Erfahrungen ihrer vergangenen Leben. Leben, in denen wir Fehler machen müssen, um zu reifen. Manchmal sogar schreckliche Fehler.«
 »Dann hoffe ich, sie weiß das auch.« Alma griff nach meiner Hand und drückte sie. Ihre Haut fühlte sich an wie dünnes Pergament. »Wenn du wissen möchtest, wie Celesta das damals bewerkstelligt hat, dann gibt es nur eine Person, die du fragen kannst.« Sie wechselte einen kurzen Blick mit Margo, die nickte. »Und das ist Melinda. Celesta hat in ihrem Leben nur sehr wenigen wirklich vertraut. Seltsamerweise war ihre Schwester eine davon.«
 Ich zuckte bei der Erwähnung von Eliayahs Mutter kurz zusammen. Die Vorstellung, ihr noch mal gegenübertreten zu müssen, behagte mir wenig, aber wenn ich sonst keine Antworten bekam, würde ich sogar das tun. »Wo finde ich sie? Ich denke, sie ist geflohen.«
 Margo klimperte mit den beringten Fingern auf der Tischplatte herum. Der Schmuck war mir bisher nicht aufgefallen, dabei war er außergewöhnlich schön. »Eliayah hat sie für mich geschmiedet.« Sie hatte meinen Blick bemerkt. »Er kann nicht nur Waffen herstellen.«
 »Wo?«, fragte ich wieder. »Lenkt nicht ab. Ihr wisst doch, wo sie sich verkrochen hat.«
 »Wir sagen ihr Bescheid, dass du sie sprechen willst«, gab Alma zuerst nach. »Sie wird dich finden.«
 »Sie ist in der Nähe, oder?« Misstrauisch betrachtete ich die beiden Hexen. »Meinetwegen oder wegen Eliayah?«
 Die rosafarbenen Blüten auf Almas Hut ploppten nervös auf und streuten Blütenstaub über den Tisch. »Wegen euch beiden«, gab Alma zu. »Sie hätte gehen sollen, aber sie hat sich geweigert.«
 »Hat Celesta nicht ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt? Weshalb verratet ihr sie dann nicht?«
 »Man verrät seine Freunde nicht«, belehrte Margo mich. »Auch dann nicht, wenn man sie nicht mehr versteht. Wenn man unterschiedliche Wege geht. Daran sollte eine Freundschaft nicht zerbrechen.«
 Offensichtlich besaßen sogar Hexen eine Art Ehrenkodex. »Gut. Sie soll nicht zu lange warten. Ich brauche die Antworten.«
 Ihre Miene wurde besorgt. »Leg dich nicht mit Celesta an. Du kannst gegen sie nicht gewinnen. Das haben schon andere versucht.«
 »Ich weiß, aber ich habe keine andere Wahl, als gegen sie zu kämpfen.« Das laut auszusprechen, war ein Risiko, aber ich brauchte Verbündete.
 »Geh noch ein wenig spazieren«, sagte Alma. »Die frische Luft wird dir guttun.«
 Ich kniff die Augen zusammen, stand aber gehorsam auf.
 Margo wedelte mit der Hand. »Übe etwas fliegen. Das kann nie schaden.«
 »Ihr seid furchtbar darin, eure wahren Absichten zu verschleiern.« Kopfschüttelnd entfernte ich mich. Sie hatten nicht gesagt, wohin ich mich wenden sollte, also lief ich am Ufer des Baches entlang und lenkte meine Schritte zu der Lichtung, auf der ich mit meinen Eltern und Geschwistern gewohnt hatte. Hatte sich Melinda wirklich hier im Wald versteckt? So nahe am Lager? Ich schluckte die Furcht hinunter, die mich bei der Vorstellung, meiner Peinigerin gleich gegenüberstehen zu müssen, beschlich. Aber im zukünftigen Kampf würde ich mich noch unzähligen Herausforderungen stellen müssen.
 Das Haus sah noch genauso aus wie damals, nur etwas eingefallener. Celesta hatte es nicht für nötig befunden, es endgültig zu zerstören. Kurz überlegte ich, es zu betreten, entschied mich dann aber dagegen. Erinnerungen würden mich nur schwächen, und ich begegnete Melinda lieber im Freien. Also tippte ich auf die Brosche und setzte mich auf den Besen. Heute erinnerte ich mich ziemlich genau an meine Kindheit. Vater hatte Kyrill und mir nie Flugstunden gegeben. Er hatte uns wie ein echter Wicca erzogen. War es ihm schwergefallen, seine Hexenmagie zu unterdrücken? Wäre er gern noch einmal geflogen? Hätte er es Kyrill und mir gern beigebracht? Und vielleicht auch Lupa? Wenn ich sie befreit hatte, würde ich Eliayah bitten, ihr einen Besen anzufertigen. Wicca flogen nicht, aber ich war sicher, dass Lupa es lernen konnte. Die Vorstellung ihres verbissenen Gesichtsausdrucks, wenn sie es übte, brachte mich zum Lächeln.
 Zuerst flog ich große Kreise um das Haus. Erst allmählich zog ich sie kleiner und kleiner, bis mein Umhang die Wände streifte. Ich neigte den Besenstiel nach oben und schoss umgehend in die Höhe. Dann änderte ich die Richtung, flog dicht über dem Bach entlang und bog zwischen die Bäume ab. Ich beschleunigte das Tempo. Lucians Training hatte sich jetzt schon gelohnt. Die Baumstämme rasten auf mich zu und ich schlängelte mich im Zickzack zwischen ihnen hindurch. Zwang mich, nicht die Augen zusammenzukneifen, und schaffte trotzdem nur zehn Bäume. Dann war eine Lücke zu schmal und ich donnerte mit der Seite gegen eine Birke. Im hohen Bogen flog ich vom Besen und blieb keuchend im Schneematsch liegen. Meine linke Seite brannte. Trotzdem stieg ich wieder auf und versuchte es noch einmal. Der Trick war, keine Angst zu haben. Zwölf Bäume, dachte ich unter Schmerzen grinsend, nachdem ich ein weiteres Mal abgestürzt war. Aber ich stieg wieder auf und versuchte es erneut. Die Sonne stieg höher. Mein Magen knurrte und mein Körper fühlte sich zerschlagen an. Ich ignorierte beides. Von Melinda war nichts zu sehen. Wollte sie mich nicht treffen? Hatte sie Angst, ich würde sie an Celesta verraten oder töten? Aus Rache? Der Gedanke brachte mich aus dem Takt, und wieder flog ich in hohem Bogen vom Besen und landete auf dem Rücken. Verzweifelt schnappte ich nach Luft und setzte mich langsam auf. Die Bäume versperrten mir die Sicht auf das Haus. Trotzdem spürte ich, dass auf der Lichtung eine Veränderung vor sich ging. Die Luft schien zu flimmern. Ich schnappte mir meinen Besen und schlich vorsichtig näher. Ein Zweig knackte unter meinen Füßen. Ich stoppte und versteckte mich hinter einem Baum, von dem aus ich eine gute Sicht auf mein erstes Zuhause hatte. Gerade verschwand der Ruß von den Balken und Wänden. Zersplitterte Fensterscheiben setzten sich wieder zusammen. Die drei Stufen, die zu einer frisch gestrichenen himmelblauen Tür führten, rückten gerade und waren keine Stolperfalle mehr. Diese Veränderungen waren so faszinierend, dass ich nicht wegschauen konnte. Solch eine komplexe Magie hatte ich noch nie gesehen. Daran war nichts Zerstörerisches, im Gegenteil. Aber es konnte nicht sehr viele Hexen geben, die dazu fähig waren. 
 Wie zur Antwort auf diese Feststellung schwang die Tür auf und heraus trat Melinda Dumont. Sie entdeckte mich sofort. Wahrscheinlich hatte sie mich ununterbrochen beobachtet und gewartet, bis ich erschöpft war. »Ich weiß, dass du wütend auf mich bist, und das ist dein gutes Recht, aber ich bin nicht deine Feindin. Du wolltest mich sprechen.«
 »Du hast mich gefoltert und hättest meinen Tod in Kauf genommen.«
 Melinda kam näher, und obwohl alles in mir schrie, zu fliehen, blieb ich, wo ich war. Heute war ich viel stärker als damals. Sie sah verändert aus. Die Falten hatte sie früher nicht gehabt und auch der Schmerz in ihren Zügen war neu. Die Creme, um die Kayla sie beneidet hatte, musste ihr ausgegangen sein, dachte ich sarkastisch. Trotzdem verriet ihr Äußeres immer noch nicht ihr wahres Alter. »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen«, sagte sie mit fester Stimme. »Als Celesta so plötzlich nach Ardeal zurückkam, geriet ich in Panik.« Einige Meter vor mir blieb sie stehen und betrachtete mich. »Ich hätte mit dir reden sollen, aber die Zeit lief uns davon.«
 Diese Frau war für die schmerzvollsten Stunden in meinem Leben verantwortlich und bis dahin hatte ich gedacht, der Tod meiner Eltern wäre meine schrecklichste Erfahrung gewesen. Aber ihr und meinem Großvater so ausgeliefert zu sein, hatte sich noch schlimmer angefühlt. Es war ein Wunder, dass ich mein Kind nicht verloren hatte. Ich verdrängte den Gedanken an Estera.
 »Was wir getan haben, war falsch, aber damals glaubte ich, Celesta nur auf diese Weise aufhalten zu können.«
 Ich straffte die Schultern. »Du wolltest sie nicht aufhalten. Du wolltest unsterblich werden und gemeinsam mit meinem Großvater über Ardeal herrschen.«
 Melinda ließ die Maske des Bedauerns fallen und trat so dicht an mich heran, dass ich jedes Fältchen auf ihrem früher so makellosen Gesicht und auch die Wut in ihren Augen sehen konnte. »Ja, das war unser Plan, und er war gut. Du weißt ja nicht, was sie dir und Ardeal antun wird, wenn sie gewinnt. Hier ging es nie um mein oder dein Leben, Valea. Dein Vater hat das schon nicht begriffen. Deswegen musste er sterben. Wäre er mutiger gewesen und hätte den Thron bestiegen, dann wäre alles anders gekommen. Aber er musste sich ja in eine Wicca verlieben und dann auch noch ausgerechnet in die Tochter des Hohepriesters.« Sie warf den Kopf zurück und lachte. »Es kam mir immer wie ein schlechter Witz vor, als er hier mit ihr auftauchte.«
 Ich zuckte zusammen. So verrückt hatte sie auch geklungen, als sie mich gefoltert hatte. Der Siebenstern auf meinem Rücken kribbelte.
 »Ausgerechnet bei mir suchten sie Zuflucht. Deine Mutter war bereits schwanger, ich musste dafür sorgen, dass die rechtmäßige Erbin des Königreiches wohlbehalten zur Welt kam. Aber dann bekam sie zwei Kinder.« Sie klang verwundert.
 »Ist das so selten?«, fragte ich argwöhnisch.
 »Zwillingsgeburten gibt es bei den Hexen nicht. Selbst wenn zwei Eier gleichzeitig befruchtet werden, tötet das stärkere Kind immer das schwächere.«
 »Das ist grausam«, stieß ich hervor.
 Sie lachte nur. »Das ist unsere Natur, Valea. Gewöhn dich dran. Wärst du nicht zur Hälfte Wicca, hättest du Kyrill bereits im Mutterleib umgebracht. Und vielleicht wäre das auch besser gewesen. Dann hättest du die gesamte Macht der Strigoi geerbt und ich wäre nicht gescheitert. Es wäre mir gelungen, sie dir zu entreißen. Dann hätten wir vielleicht eine Chance gehabt.«
 Ich wollte mich auf sie stürzen und ihr die Augen auskratzen. Ich wollte ihren Leib in Flammen aufgehen lassen, aber ich beherrschte mich. »Hast du keine Angst, dass Celesta dich hier findet?«
 »Und dann? Was kann sie schon tun? Mich foltern? Oder mich töten? Sie könnte mich auch in ihren Verliesen einsperren und vergessen. Ich hätte die Ungeheuer aus dem Berg befreien sollen, als ich noch die Chance dazu hatte.« Sie schwieg einen Moment und setzte dann mit normaler Stimme fort. »Viel wahrscheinlicher ist es, dass sie all das Eliayah antut, um mich zu bestrafen. Ihretwegen ist er blind und trotzdem bringt er sich nicht in Sicherheit, sondern bleibt in der Nähe seiner Freunde. Ich konnte nicht einfach gehen.«
 Dann war sie die ganze Zeit hier gewesen? Direkt vor Celestas Nase? Würde ich sie nicht hassen, könnte ich sie dafür bewundern. Ich sollte es der Königin verraten. Das würde mir bei Celesta unzählige Pluspunkte einbringen. Eine echte Wicca würde ihrer schlimmsten Feindin nicht wünschen, was Alexej und Lupa erdulden mussten, aber mir gefiel der Gedanke, Melinda im Kerker von Caraiman verrotten zu lassen. Sie hätte es verdient, und doch ging es hier um so viel mehr, und sie war die Einzige, die vielleicht die benötigten Antworten für mich hatte. Ein paar jedenfalls.
 »Ich habe noch eine Frage an dich«, riss ich mich zusammen. »Sag mir, wer Celesta geholfen hat, den Strigoi ihre Magie zu rauben. Weißt du es?«
 Melinda legte den Kopf schief, und ein erleichtertes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Du hast es tatsächlich herausgefunden?« Sie schüttelte den Kopf und legte ihn dann in den Nacken. »Danke«, murmelte sie und sah mir dann fest in die Augen. »Ich habe Ancuta gebeten, dir das Grimoire zu geben, falls es mir nicht mehr möglich ist. Ich musste sicherstellen, dass du es bekommst.«
 Ich blinzelte, ließ mir aber sonst mein Erstaunen nicht anmerken. »Aber du wusstest nicht, was darin stand.«
 »Nein, aber Esteras Nachfolgerinnen haben das Geheimnis nicht so gut verschleiert, wie sie es getan hat. Und ich habe mir einiges zusammengereimt. Welche Nachricht hat die Königin in dem Grimoire hinterlassen?« Anmutig lehnte sie sich an einen Baum, als wollte sie mich in Sicherheit wiegen.
 Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Das kann ich dir nicht sagen.«
 »Natürlich nicht. Ich trage keinen Siebenstern. Ich verstehe.« Sie ließ mich keine Sekunde aus den Augen und Bedauern schlich sich in ihren Blick. »Vielleicht hätte ich dich mit dieser Aufgabe verschonen sollen. Nexor hat schon vor langer Zeit gewonnen. Wir können ihn nicht besiegen.«
 Ich brauchte nicht mehr in Rätseln zu sprechen. Sie wusste tatsächlich über alles Bescheid. Jedenfalls über das Wichtigste. Beinahe war ich erleichtert. »Ist er hier? Hat er Celesta geholfen, die Macht der Strigoi zu stehlen? Benutzt er noch denselben Körper wie damals?«
 »Ich glaube nicht. Zu viele sind gestorben.« Sie strich mit ihren Krallen, die ich nie zuvor bei ihr gesehen hatte, über die Baumrinde. »Er hat viele Spuren hinterlassen. Tausend Jahre und all dieses Unheil. Ich gebe Estera die Schuld daran. Sie hätte es besser wissen müssen, und doch hat sie uns ihm überlassen. Keine Königin nach ihr war stark genug, ihn aufzuhalten, und du wirst es auch nicht sein.«
 Langsam ging ich näher an sie heran. »Estera hat erst nach seinem Tod herausgefunden, dass er seine Seele in Sicherheit gebracht hatte«, verteidigte ich meine Vorfahrin. Wie konnte Melinda es wagen? Sie hatte kein Recht dazu. Estera hatte alles versucht, um Nexor aufzuhalten. Welchen größeren Beweis gab es, als dass sie ihn eigenhändig getötet hatte? »Sie hat mir eine Erinnerung im Schloss hinterlassen. Doch sie weiß nicht, wie seine Seele getötet werden kann. In dem Grimoire hat sie uns nur gewarnt, weil sie hoffte, eine ihrer Erbinnen würde die Lösung finden.«
 Melindas Augen weiteten sich vor Überraschung und Entsetzen gleichermaßen. »Sie wusste es nicht?«
 Sie hatte dieses so sorgsam gehütete Geheimnis entdeckt und gehütet, aber das selbst Estera keine Lösung hatte, damit hatte sie nicht gerechnet. »Nein. Hast du es herausgefunden?«
 »Nicht ich. Eine deiner Vorgängerinnen. Die letzte vor dir. Sie war sehr klug, starb aber jung. Ihr Name war Veronique. In ihrem Grimoire befand sich eine verschlüsselte Nachricht. Wahrscheinlich war sie für dich bestimmt. Ich habe sie entschlüsselt und vernichtet. Damit niemand sie findet und sie missbraucht.«
 »Verrätst du mir, was drinstand?« Meine Haut kribbelte vor Nervosität. Wie viele Hexen und Hexer würde die Vorstellung, dass ihre Seelen in besetzten Körpern durch die Zeit wanderten, noch faszinieren? Jede Menge vermutlich. »Wie können wir ihn endgültig töten? Braucht es eine spezielle Waffe?«
 »Nein. Keine Waffe.« Sie zögerte kurz, bevor sie weitersprach. »Es geht nicht um seine Seele, die du töten musst. Sondern um ihren Kern. Ihr Herz.«
 »Ihr Herz?«, fragte ich nach. »Was meinst du damit?«
 Sie holte tief Luft und sah mir fest in die Augen. »Er hat sich sein Seelenherz herausgerissen und versteckt. Nur wenn du dieses Herz findest und zerstörst, tötest du seine Seele endgültig. Solange es schlägt, wird er immer wieder neu auferstehen.« Ihre Stimme bekam einen eindringlichen Klang. »Das Herz einer Seele hält ihr Innerstes zusammen. Sobald es von ihr gelöst wird, verliert diese jedes Mitgefühl, jede Empathie. Zurück bleiben nur Selbstsucht und das Verlangen, immer zu überleben, egal welche Gräueltaten man dafür begehen muss. Vierzig Jahre habe ich damit zugebracht, jede noch so kleine Information zu suchen, die deine Vorgängerinnen hinterlassen haben. Und ich habe sie alle vernichtet.«
 »Warum? Wolltest du sie für dich?«, fragte ich misstrauisch. »Weil es deine Chance auf Unsterblichkeit war?«
 »Das ist keine Unsterblichkeit. Das ist eine Strafe!«, fuhr sie mich an. »Ich habe diese Informationen vernichtet, damit niemand diesen Zauber wiederholen kann. Ich dachte, dann hätten wir eine Chance, Ardeal zu retten. Aber ich hätte mich nicht mehr täuschen können. Es war umsonst, was ich Sophia und dir antat. Dass ich Radu erlaubte, deine Eltern zu töten. Nexor hat längst gewonnen. Und Celesta auch.«
 »Könntest du bitte aufhören, in Rätseln zu sprechen?«, fuhr ich sie an. »Sag mir einfach, wer es ist. Sag mir einfach alles, was du weißt.«
 »Ich würde dir gern raten, aus Ardeal zu verschwinden, aber dieses Land ist dein Schicksal, du wirst ihm niemals den Rücken kehren können, Valea. Dein Blut ist an diesen Ort gebunden, so wie meines.« 
 Der Themenwechsel verwirrte mich. Versuchte sie, Zeit zu schinden? Mich in die Irre zu führen? Wartete sie darauf, dass ich unachtsam wurde? »Ich habe nicht vor, wieder zu gehen. Wie kann ich dieses Seelenherz vernichten? Wo ist es? Sag es mir, und ich werde es tun. Dann kümmern wir uns um Celesta. Ohne ihn als Verbündeten ist sie nur noch halb so stark. Danach sind wir frei.«
 Sie beugte sich etwas nach vorn. »Glaubst du wirklich, für nur ein Mitglied unserer unseligen Familie gäbe es irgendwo einen Ort, an dem wir frei sind, echtes Glück finden können, Vergebung erhalten?« Ihr Mund verzog sich zu einem schmerzvollen Lächeln. »Dein Vater fand dieses Glück für ein paar kurze Jahre, weil er sich wie ein Feigling versteckte. Er hoffte, wenn er seine Kinder im Glauben der Wicca erzog, entkämen sie ihrem Schicksal. Aber das ist unmöglich. Glück, Frieden oder gar Liebe wird es für dich nicht geben. Das gab es für keine unserer Königinnen.«
 Ich knurrte leise. Nicht, dass ich je diese Erwartung gehabt hätte, aber dass sie mir diese simple Wahrheit einfach ins Gesicht schleuderte, bohrte sich wie ein Stachel in mein Fleisch. In meinen Ohren rauschte es. Meine Magie drängte nach außen, und Flammen züngelten über den Waldboden. Estera würde all das bekommen, weil ich nicht scheitern würde. Melinda hatte Unrecht. Sie musste Unrecht haben. All dieses Leid durfte nicht umsonst gewesen sein. »Weißt du, wo er dieses Herz versteckt hat, oder nicht?« Meine Geduld hing an einem seidenen Faden. »Denn wenn nicht, ist dieses Gespräch jetzt beendet. Dann werde ich mich auf die Suche danach machen.«
 »Celesta wird mich umbringen. Eines Tages wird sie mich finden«, sagte sie deutlich gelassener und ignorierte die Frage. »Vorher musst du noch eines wissen. Es wundert mich, dass Nikolai es dir nicht längst gesagt hat. Oder besser, es wundert mich nicht. Du bist seine Achillesferse, und Celesta ahnt es. Ich warne dich. Sie will ihn für sich. Sie will gemeinsam mit ihm herrschen bis in alle Ewigkeit.«
 Das Blut gefror mir in den Adern. »Sie beabsichtigt, sich von ihm beißen zu lassen? Sie will, dass er sie verwandelt? Hat sie Alexej deswegen eingesperrt? Ist er ihr Druckmittel?« Die Vorstellung, dass Nikolai ihr seine Zähne in den Hals grub, von ihrem Blut trank, war so abartig, dass mir schlecht wurde. »Bevor das passiert, werde ich sie töten.«
 Melinda legte den Kopf in den Nacken und lachte so sehr, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Diese Frau war eindeutig verrückt geworden.
 »Und genau das wirst du nicht schaffen. Hast du es immer noch nicht verstanden?«
 »Offenbar nicht!«, schnauzte ich.
 »Was glaubst du, weshalb Celesta nach Milas Flucht so lange verschwunden war?«
 Ich verschränkte die Arme vor der Brust, um mich daran zu hindern, mich auf sie zu stürzen und ihr ihre verdammten Geheimnisse aus der Brust zu reißen. Diese Frau brachte meine schlimmsten Seiten zum Vorschein. Vielleicht hatte Nikolai recht und in mir steckte mehr von dem grausamen Erbe meiner Vorfahrinnen, als ich mir selbst zugestehen wollte.
 »Du hast recht. Es war Nexor, der Celesta half, den Strigoi die Unsterblichkeit zu nehmen. Sie hatte noch vor mir die Hinweise der Trägerinnen des Siebensterns gefunden. Man kann sagen, sie war schon als junge Frau besessen von Estera. Sie fand heraus, in welchem Körper er steckte, und verbündete sich mit ihm. Ein Ungeheuer erkennt ein anderes, weißt du.«
 »Was ist dann passiert?«
 »Nach der Flucht deines Vaters aus der Onyxfestung schwand ihre Hoffnung, die Unsterblichkeit der Strigoi zurückzubekommen. Da verlangte sie von Nexor, ihr Seelenherz von ihrer Seele zu trennen, und nachdem er ihr diesen Wunsch erfüllt hatte, verschwand sie, um es zu verstecken.« Sie lachte unfroh. »Nur deswegen war sie so lange fort. Und später kamen ihr Gerüchte zu Ohren, dass eine neue Erbin mit dem Siebenstern geboren wurde, und sie kam wieder nach Ardeal.«
 »Celesta ist längst wieder unsterblich?«, fragte ich sehr langsam und tonlos. Weshalb hatte ich das nicht einmal in Betracht gezogen? Natürlich hatte Nexor ihr auch ein zweites Mal geholfen.
 Sie nickte. »Und dieses Mal wird ihr niemand das nehmen können.« Melinda blickte mich bedauernd an. »Solange du ihre Seelenherzen nicht findest, kannst du zwar ihre Körper töten, aber dann werden sie neue besetzen und weiter jeden umbringen, der sich ihnen in den Weg stellt. Jeden, der ihr Geheimnis kennt. Nichts kann sie nun mehr aufhalten.«
 Zwei unsterbliche, herzlose Gegner. Meine Beine wurden vor Angst weich, und ich hielt mich nur mit Mühe aufrecht. »Und du hast es versucht.«
 Die Trauer in ihrem Blick darüber, versagt zu haben, war allumfassend, als sie nickte. »Ich habe alles aufgegeben, woran ich einmal geglaubt habe, und bin gescheitert«, bestätigte sie. »Dein Vater wollte nicht kämpfen. Ich weihte Radu ein, obwohl ich wusste, was für ein Schwein er war. Er tötete Nikita und hätte in dieser Nacht auch Nikolai umgebracht, doch er konnte ihn nicht finden.«
 Weil er bei mir in diesem Erdloch geblieben war und mich beschützt hatte. Bei der Enkeltochter des Mannes, der seinen Vater umgebracht hatte. Er hatte mich nicht verschleppt und gefoltert, obwohl er damals schon angenommen haben musste, dass ich seine Magie in mir trug. Er hatte mich verschont.
 »Trotzdem gab es keinen anderen Verbündeten für mich«, erzählte Melinda weiter. »Wir hofften, wenn wir die Magie der Strigoi besäßen, wenigstens den Hauch einer Chance gegen Nexor und Celesta zu besitzen. Mein Plan ist nicht aufgegangen. Ich bin gescheitert.«
 Angstschweiß brach mir am ganzen Körper aus. Celesta würde für den Rest aller Zeit über Ardeal herrschen, über unseren Tod hinaus. Ich war dem nicht gewachsen. Trotz des Siebensterns und der Macht, die damit einherging. Wie sollte ich gegen zwei unsterbliche Monster kämpfen? Wie sollte ich ihre Seelenherzen finden ohne den Hauch einer Idee, wo sie sie versteckt hatten? Sechs Königinnen vor mir hatten in den vergangenen tausend Jahren danach gesucht. Celesta würde Nikolai bekommen. Sie würde ihn benutzen, bis sie seiner überdrüssig war. Ich presste die Fäuste gegen meine Augen. Ich hatte ein Kind in diese furchtbare Zukunft geboren. Und ich konnte es nicht beschützen. Und die Frau, die ich gehasst und verabscheut hatte, hatte nur versucht, uns alle zu retten. 
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 13. Kapitel
 Über uns erklang ein Geräusch, als hätte jemand die Luft angehalten und würde diese nun leise ausstoßen. Ich riss den Kopf nach oben. Direkt über uns schwebten fünf Geisterhexer. Ihre Umhänge strichen über die Spitzen der Bäume. »Bring dich in Sicherheit«, rief ich Melinda zu. Doch die Kreaturen stürzten bereits auf uns nieder. Sie waren so schnell, dass zweien die Kapuzen vom Kopf rutschten. Grauen stieg in mir auf. Ihre Gesichtshaut war so weiß wie in der Sonne gebleichte Knochen. Die Augen waren glühende Kohlen. Spitze Zähne lugten zwischen schmalen Lippen hervor, die sich zu einem Lächeln verzogen. Melinda stieg auf ihren Besen, zögerte aber. »Verschwinde«, brüllte ich und hob die Hände. Mein Zauber fegte den Geisterkrieger, der ihr am nächsten war, aus ihrer Bahn. Doch ein zweiter war sofort zur Stelle und schwebte auf sie zu. Immer noch machte sie keine Anstalten zu fliehen. Stattdessen wandte sie den Kopf. Zu meinem Entsetzen schoss Eliayah auf einem Besen zwischen den Bäumen hervor. Seine Geschwindigkeit war atemberaubend. War er wahnsinnig oder lebensmüde? Doch zu meiner Überraschung streifte er nicht einmal einen Zweig und landete im selben Moment neben seiner Mutter, als die Geisterhexer einen Kreis um uns schlossen. Für eine Flucht war es nun zu spät. Einer rückte vor und Eliayah feuerte einen Zauber auf ihn ab, der ihn zu Staub zerfallen ließ. Die anderen zischten empört und wichen etwas zurück. Der Staub setzte sich wieder zusammen. Mist. Mist. Mist.
 »Hör auf.« Melinda griff nach seiner Hand. »Es ist vorbei. Du weißt, was zu tun ist.« Sie sah mich eindringlich an und blickte dann wieder nach oben.
 Über den Bäumen schwebte Celesta. Ein grausames, triumphierendes Lächeln lag auf ihren Lippen. An ihrer Seite bewegte Nikolai langsam seine Flügel. Dann entdeckte ich Lucian, Adrian und die ältere Hexe mit dem kurzen grauen Haar, die auch bei der Ratsversammlung anwesend gewesen war.
 »Du hättest nicht herkommen sollen.« Melinda legte Eliayah eine Hand an die Wange und lächelte – traurig und verzweifelt zugleich.
 »Geh«, verlangte er. »Ich halte sie auf, bis du dich in Sicherheit gebracht hast.« Hoch aufgerichtet stand er vor seiner Mutter. Seine Erzählungen hatten in mir den Eindruck erweckt, dass er und Melinda sich nicht sonderlich nahestanden. Doch er liebte sie und sie ihn. Das war völlig offensichtlich.
 Die Geisterhexer rückten wieder vor. Ohne groß nachzudenken, zog ich einen Kreis um uns drei, und Feuer loderte auf. Es erfasste den Umhang eines Hexers. Ein hohes Kreischen ertönte.
 »Bring sie weg«, zischte ich Eliayah an. »Eine Weile kann ich sie aufhalten.«
 »Ich gehe nirgendwo mehr hin«, sagte Melinda. »Meine Aufgabe ist erfüllt, und Eliayahs Platz ist an deiner Seite.«
 »Nicht mehr lange, denn gleich werden wir alle tot sein.«
 Celesta senkte den Besen und schwebte tiefer.
 Ich kümmerte mich nicht mehr um die beiden, sondern verstärkte das Feuer. Durch die Flammen erhaschte ich einen Blick auf Nikolais gefährlich ruhiges Antlitz. Würde er uns helfen? Fast unmerklich schüttelte er den Kopf. Bedeutete das ein Nein, oder dass ich aufgeben sollte?
 »Ich bin so stolz darauf, dass ich deine Mutter sein durfte«, hörte ich Melinda flüstern. »Pass auf ihn auf, Valea. Beschütze ihn. Jetzt, wo ich es nicht mehr kann. Und ich hoffe, eines Tages wirst du mir vergeben.«
 Sie hatte das letzte Wort kaum ausgesprochen, als ein Blitz auf sie herabschoss. Ich riss die Hände hoch und formte einen Schild. Die Hitze von Celestas Feuerball knallte auf meine Handflächen. Melinda keuchte auf. Unter der Wucht des Aufpralls ging ich in die Knie. Hitze strömte durch meinen Körper, während ich die Verbindung zu Celestas Feuer aufrechterhielt. Sie versuchte, es mir zu entreißen, um es wieder auf ihre Schwester zu schleudern, aber ich ließ nicht los. Die grauhaarige Hexe zerstörte mit einem Wasserzauber meinen Feuerring, und ich konnte es nicht verhindern, weil ich mit Celesta beschäftigt war. Die Geisterhexer kamen näher. Eliayah versuchte sie auf Abstand zu halten. Doch einer drängte sich an ihm vorbei, legte mir seine knochige Hand auf die Schulter, und das unmenschliche Summen zersplitterte jeden meiner Gedanken. Ein Blitz traf den Geisterkrieger mitten ins Gesicht. Es explodierte. Und dieses Mal stand er nicht wieder auf. Gegen Feuer waren diese Biester nicht gewappnet. 
 »Hau ab!«, brüllte ich voller Wut Melinda zu, die die Hand senkte. Immer noch rauschte es in meinen Ohren. Die Kampfgeräusche klangen seltsam gedämpft.
 Doch sie sah mich nur eindringlich an, und dann ließ sie mich den feinen Schutzschild sehen, den sie um Eliayah gelegt hatte. Seine Zauber konnten zwar durch das Schild dringen, aber niemand konnte so ihrem Sohn etwas antun. Adrians Blitz wurde zurückgeschleudert. Er taumelte auf seinem Besen davon und prallte zwischen die Zweige einer hohen Kiefer. Nur Lucian und Nikolai beteiligten sich nicht an dem Kampf. Sie schwebten noch in der Luft. Der Hexer hatte dem Strigoi eine Hand auf die Schulter gelegt, als wollte er ihn zurückhalten.
 Ein zweiter Feuerball knallte auf uns herab und ich war nicht schnell genug, auch diesen aufzuhalten. Er donnerte gegen Melindas Beine. Sie brach zusammen. Die Hexe an Celestas Seite grinste böse auf mich hinab. Eliayah kniete neben seiner Mutter nieder. Ihr Schutzschild um ihn verschwand. Celesta entriss mir mit Leichtigkeit ihr Feuer, und die Verbindung brach ab. Sie hatte mich nur ablenken wollen. Keine Sekunde lang hatte ich die Oberhand gehabt. Sie landete direkt vor mir und Nikolai baute sich neben ihr auf. Seine Miene so schwarz wie flüssige Nacht. Zorn strömte aus jeder seiner Poren. Die anderen nahmen hinter Celesta Aufstellung, nur die Geisterhexer zogen sich zurück.
 »Ich habe gehört, hier findet ein kleines Familientreffen statt.« Nachdenklich tippte sich die Königin an die Lippen. Ihre schwarzen Tattoos glühten. »Warum wurde ich nicht mit dazugebeten? Meine Schwester geht mir seit über zwei Jahren aus dem Weg. Weshalb hast du mir nicht Bescheid gesagt, dass sie hier ist, mein lieber Neffe?«
 Eliayah stieß ein dumpfes Grollen aus, als die grauhaarige Hexe näher an ihn herantrat. Melinda atmete schwer, und unter ihrer Haut breiteten sich schwarze Risse aus. Vor Entsetzen keuchte ich auf und spürte Nikolais Hand an meiner Taille, bevor Lucian ihn zur Seite drängte. Melindas Finger öffneten und schlossen sich. Dann bäumte sie sich auf. Ein pechschwarzer Schwall Blut ergoss sich über ihr Kleid und Eliayahs Hemd. Er strich seiner Mutter das Haar aus dem Gesicht und wirkte angesichts des Grauens vollkommen zufrieden damit, seine Mutter im Arm zu halten. Er musste spüren, dass sie starb.
 »Eliayah wusste es nicht. Ich wollte fliegen üben, und plötzlich ist Melinda aufgetaucht. Sie wollte mich töten. Er kam erst kurz vor euch hier an«, sagte ich mit fester Stimme. »Ansonsten wäre ich jetzt tot. Er hat mich gerettet.« Für Melinda konnte ich nichts mehr tun, wohl aber für ihren Sohn.
 Ich wagte einen kurzen Blick zu Nikolai. Die Warnung und die Wut in seinem Blick waren noch immer offenkundig.
 Celesta lachte leise. »Um eines habe ich Melinda immer beneidet.« Das Lachen verstummte abrupt. »Um Eliayahs Loyalität. Weder meine Tochter noch mein Enkel brachten diese Eigenschaft mit.« Schnell wie eine Schlange schoss ihre Hand nach vorn und griff nach meinem Kinn. Sie presste es zusammen und zwang mich, ihr in die Augen zu sehen. »Begeh nicht denselben Fehler wie sie. Du weißt, wie es für sie geendet ist. Also lüg mich nie wieder an.«
 »Valea hat nichts getan«, sagte Eliayah tonlos. »Wenn du jemanden bestrafen möchtest, dann mich. Meine Mutter war meinetwegen hier.«
 Melinda riss ein letztes Mal die Augen auf und versuchte mit schwindender Kraft, ihren Kopf zu schütteln. Celesta nickte kaum merklich, und aus dem Zeigefinger der grauhaarigen Hexe schob sich eine ellenlange Kralle, die einem schmalen Schwert glich. Bevor jemand sie aufhalten konnte, bohrte sich diese in Melindas Herz. Lucian machte einen Schritt auf sie zu. Dieses Mal hielt Nikolai ihn auf. Ich fiel auf die Knie, und die Frau zog ungerührt ihre Kralle zurück. Nur Eliayah rührte sich nicht. Er hatte es nicht sehen können, aber er musste spüren, wie das Leben endgültig aus Melindas Körper wich. Sein Griff verstärkte sich und er presste die bebenden Lippen aufeinander. Ich wollte ihn umarmen, ihn halten und trösten. Aber ich wagte es nicht aus Angst, Celestas Zorn noch zu vergrößern, und davor, dass sie ihn noch mehr quälte.
 »Ich werde dich nicht für etwas bestrafen, was deine Mutter zu verantworten hat, mein Junge«, erklärte sie fröhlich. »Ich bedaure bereits genug, dass ich Lucian erlaubt habe, diesen Zauber gegen dich einzusetzen. Ich dachte, du seist schneller und stärker als er. So kann man sich täuschen. Wenn du ihn getötet hättest, dann hättest du dein Augenlicht behalten.«
 »Das war tatsächlich dumm von mir«, bestätigte Eliayah tonlos. Er legte eine Hand auf die Wange seiner Mutter.
 Celesta lachte wieder. »Aber du bereust es nicht, richtig? Jedenfalls noch nicht. Doch der Tag wird kommen. Also sag mir, mein Junge, was hat sie wirklich hier gewollt?«
 Ich hasste sie mit einer Inbrunst, von der ich nicht geglaubt hatte, derer fähig zu sein. Wenn es stimmte, was Melinda mir offenbart hatte, und ich zweifelte kaum mehr daran, dann würde diese Bosheit nun ewig leben. Es sein denn, ich hielt sie auf.
 Lucian ließ sich neben Eliayah auf die Knie fallen und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Lass ihn sie erst einmal zu Ruhe betten«, forderte er von der Königin. »Danach wird er jede deiner Fragen beantworten.«
 Die grauhaarige Hexe schnaubte empört.
 Ich konnte es nicht glauben. Es gab wohl immer noch jemanden, der dümmer war als ich. Das musste Celesta als Affront werten. Hatte er nicht schon genug riskiert?
 Adrian landete mit ziemlicher Verspätung, baute sich hinter Eliayah auf und grinste schadenfroh über Lucians erneuten Fehler.
 Eliayahs Gesicht glich einer bleichen Maske. »Meine Mutter war hier«, begann er, »um mich zu überreden, Anspruch auf den Dornenthron zu erheben. Sie fand, ich wäre ein würdigerer Erbe als Valea. Es verlangte sie schon immer nach Macht. Das weißt du besser als ich. Sie wollte nicht akzeptieren, dass ich kein Interesse daran habe.« Er tastete nach ihrer Hand, die schlaff herunterhing, und legte sie auf ihren Bauch. Lucian legte die andere darüber. Eliayah verunglimpfte das Andenken seiner Mutter um meinetwillen. »Ein Wachposten benachrichtigte mich, als er sah«, setzte er tonlos fort, »dass Valea allein in den Wald gegangen war. Sie sollten dich sofort holen. Ich hatte Angst um die Prinzessin.«
 »Dann muss diese Nachricht verloren gegangen sein«, bemerkte die Königin süffisant. »Wir werden diese unzuverlässige Wache wohl finden müssen. Adrian, kümmere dich darum.«
 Noch ein Unschuldiger würde zu Schaden kommen. Ich schloss kurz die Augen.
 »Brianna, verbrenn die Verräterin mitsamt diesem Haus. Sie hat kein Begräbnis verdient.« Die grauhaarige Frau nickte knapp, während mein Mund trocken wurde. Das war also Brianna Valeri. Jarons Mutter. Die Frau, die ihren eigenen Sohn furchtbar misshandelt hatte. Weshalb war ich nicht längst darauf gekommen? Doch was machte sie in Caraiman? Wer beaufsichtigte in ihrer Abwesenheit die Onyxfestung? Tatsächlich Nexor? Die Frage hatte ich mir schon einmal gestellt. Musste ich an diesen Ort gehen, der einem Albtraum entsprungen sein musste, wenn man die Geschichten über ihn glaubte?
 Melindas Körper wurde Eliayah aus dem Arm gerissen und schwebte auf das Haus zu. Die Seelen meiner Eltern waren ohne ein Lebewohl ins Sommerland gegangen. Kyrill hatte ich ebenso wenig verabschieden können. Für Melindas Seele konnte ich um Beistand und Vergebung bitten. Auch wenn die Hexen nicht daran glaubten, dass sich unsere Seelen in einem Kreislauf aus Kommen und Gehen befanden, so tat ich es doch. Keine Seele hatte es verdient, den Weg ohne gute Wünsche anzutreten und die Gewissheit, dass sie willkommen war.
 Melindas Kleid hing verschmutzt und zerrissen von ihrem Körper herab, genau wie ihr Haar, aber das war nur noch ihre Hülle. Es spielte keine Rolle, was damit geschah. Ich nahm Eliayahs Hand in meine. »Große Göttin«, begann ich und ignorierte die anderen Umstehenden. »Empfange diese Seele, sorge für sie und behüte sie. Sie geht uns nur voraus.« Brianna zischte wütend, aber ich ließ mich nicht beirren, sondern erhob die Stimme. »Du wirst immer ein Teil von uns sein. Wir sind mit dir, und du bist mit uns. Das Band ist im Tod so stark wie im Leben. Es eint uns, wo auch immer wir sind. Wir erinnern uns an dich, an alles, was du gewesen bist und getan hast. Dein Name wird Teil der Geschichten sein, die wir zukünftig erzählen. Gute Reise, Melinda«, fügte ich hinzu und wischte mir die Tränen von den Wangen.
 Eliayah hielt meine Hand fest in seiner. »Danke schön«, flüsterte er, als ich geendet hatte.
 Mit einem Schwenken ihres Zauberstabes schleuderte Brianna den Körper ins Haus und schickte einen Feuerball hinterher und noch einen und noch einen. Ich rührte mich nicht und zeigte keine Regung, obwohl mir zum Weinen zumute war, während die letzten Erinnerungen an meine Eltern in Flammen aufgingen. Das war nur ein Haus. Der Ort, an dem sie ewig leben würden, war in meinem Herzen. Ich dufte weder Celesta noch Brianna meinen Schmerz sehen lassen.
 »Brianna, schaff Lucian und Eliayah in den Kerker«, verlangte Celesta wütend.
 Ich wirbelte zu ihr herum. »Weshalb?«
 Sie lächelte, offensichtlich glücklich darüber, mich endlich aus der Reserve gelockt zu haben. »Sie müssen wissen, wo ihr Platz ist. Seitdem du zurück bist, verhalten sich einige meiner Männer viel zu eigensinnig, und das kann ich nicht zulassen. Noch bin ich die Königin. Und das sollten sie nicht vergessen.«
 Und mich ließ sie nur am Leben, weil sie annahm, ich wüsste, wo die Magiequellen verborgen waren. Weil sie immer gewusst hatte, dass ich das Grimoire besaß. Sonst hätte sie spätestens jetzt danach gesucht, bevor sie Brianna die Vernichtung des Hauses befahl. Ahnte sie auch, dass Melinda mir ihr Geheimnis verraten hatte? Aber selbst wenn? Was sollte ich schon ausrichten? Sie hatte ihr Seelenherz mit Sicherheit hervorragend versteckt.
 »Wie du befiehlst.« Lucian rief seinen Besen zu sich, der geduldig auf ihn gewartet hatte. »Aria ist meine Stellvertreterin«, wandte er sich an mich. »Sie wird deine Ausbildung weiter übernehmen. Bis die Königin über mein Strafmaß entschieden hat. Du tätest gut daran, ihr zu gehorchen.«
 Ich blickte ihnen nach, wie sie davonflogen. Brianna schwebte auf ihrem Besen hinter ihnen her. Keiner der beiden versuchte zu fliehen. Eliayah lenkte seinen entspannt und nur mit einer Hand, als wäre er auf dem Weg zum Kaffeekränzchen mit Margo und Alma.
 Adrian stieß mich vorwärts. »Beweg dich. Ich bringe dich zu Aria.«
 Celesta lächelte Nikolai an wie eine Schlange. »Wir werden die Einladungen für die Magnati vorbereiten. Es ist Zeit, dass sie meine Erbin kennenlernen. Wir geben ein Fest, und wenn du dich anständig benimmst, dürfen ein paar Meisterinnen und Meister der Wicca daran teilnehmen«, wandte sie sich an mich. »Jetzt nimm ein Bad. Du stinkst nach Melindas verfaultem Blut. Ich bin so froh, dass ich keine Angst mehr um dich haben muss. Du bist nun in Sicherheit.«
 Von den Resten des Hauses stieg eine Rauchwolke in den Himmel, als ich mich vom Boden abstieß und in Richtung Lager flog. Ich hörte Nikolais Flügelschläge, doch ich drehte mich nicht nach ihm und der Königin um.
 Aria stürmte hinter mir her, kaum dass ich das Zelt betreten hatte. Ein kalter Windstoß folgte ihr. Doch das war nichts im Vergleich zu der Kälte in meinem Inneren. Eigentlich rechnete ich damit, dass sie einen Fluch auf mich abschoss. Aber sie baute sich bloß vor mir auf und starrte mich an. Was fast schlimmer war. »Du hast Melinda getroffen? Wie konntest du so dumm sein? Hast du wirklich gedacht, Celesta würde es nicht herausfinden?«
 »Ich habe mich nicht mit Melinda getroffen«, berichtigte ich sie. »Ich war im Wald, um das Fliegen zu üben. Ich wusste nicht, dass sie dort ist.« Eine Lüge, aber ich konnte ihr schlecht sagen, dass Alma und Margo mit in der Sache steckten.
 »Was wollte sie von dir?«
 »Das geht dich nichts an.«
 »Oh, doch.« Sie zückte ihren Zauberstab und hielt ihn mir an die Kehle. »Wenn es hilft, dass Celesta Eliayah freilässt, dann geht es mich jede Menge an. Sag es. Wieso hast du das zugelassen?« Ihr Haar war zerzaust und ihre Augen waren gerötet, als hätte sie geweint, doch ich hütete mich, diesen Verdacht laut auszusprechen.
 »Was meinst du?«
 Der Stab bohrte sich noch etwas tiefer in meine Haut. »Ich kann Crispian und Adrian auf den Tod nicht ausstehen, und ich mache kein Geheimnis daraus. Die beiden kannst du Celesta meinetwegen zum Fraß vorwerfen, aber nicht Eliayah. Er ist dein Freund. Der Einzige, den du hier im Lager hattest, und wie dankst du es ihm? Lockst ihn in eine Falle.« Sie warf die Arme in die Luft. »Und nun stehst du hier und tust wieder so unschuldig. Du bist wirklich unglaublich. Er hat so viel Besseres verdient. Du hast nichts getan. Wie ein Feigling bist du dagestanden und hast zugeschaut, wie sie die beiden ins Verlies hat bringen lassen. Sie werden sie foltern. Diese verdammten Geisterhexer! Hat er nicht schon genug ertragen?«
 »Eliayah wusste, was er tat.« Immer noch zitterten meine Hände. Melinda war tot. Lucian und Eliayah eingesperrt. Es war ein verdammtes Chaos. Hatte sie recht? Hätte ich mehr tun können? »Ich habe ihn nicht in eine Falle gelockt.« Das klang selbst in meinen Ohren wie eine Ausrede. Ich ging zum Wasserfass und schöpfte einen Becher voll. »Hast du alles gesehen?« Ich musste den Becher mit beiden Händen festhalten, um zu trinken, und trotzdem lief die Hälfte daneben. Erst jetzt machten sich die Schmerzen von meinen Stürzen wieder bemerkbar. Ich zögerte und beschloss dann doch, ihr zu vertrauen. Bei irgendwem musste ich anfangen. »Eliayah hat mir vorgeschlagen, zu Alma und Margo zu gehen. Er meinte, sie könnten meine Fragen beantworten.« Ich dachte an den Abend zurück, an dem er mir diesen Rat gegeben hatte. »Ich denke, er wusste, sie würden mich zu Melinda schicken.« Weshalb hatte er das nicht selbst getan? »Sie ist immer in der Nähe gewesen.«
 Jetzt lief Aria vor Wut knallrot an. »Ist sie nicht. Das hätte er mir gesagt.«
 »Wenn du meinst.« Mein Geduldsfaden riss. »Was stört dich eigentlich mehr, dass er im Verlies sitzt oder dass er ein Geheimnis vor dir hatte?«
 »Pass bloß auf, was du sagst!«, fauchte sie. »Ich werde …«
 »Hör auf mit dem Unsinn, Ari!«, ertönte Celias Stimme vom Zelteingang. »Du willst Valea doch nicht wirklich wehtun.«
 Die Hexe fletschte die Zähne. »Doch. Genau das will ich. Gerade will ich ihr am liebsten jedes einzelne ihrer bescheuerten roten Haare herausreißen. Siebenstern hin oder her. Sie hätte Eliayah verteidigen müssen.«
 Celia trat neben uns und nahm der Hexe den Zauberstab aus der Hand. »Wie alt bist du? Fünf? Ihr streitet hier nicht um den nettesten Jungen der Klasse.«
 Ich schnaubte, was mir einen flammenden Blick von Aria einbrachte. Jetzt erst fiel mir auf, wie verdreckt sie war. »Bist du in ein Schlammloch gefallen?«
 »Ich bin Patrouille geflogen und ein paar Lykanern gefolgt.«
 »War Jaron dabei?«, fragte ich alarmiert.
 »Nein.« Sie biss sich auf die Unterlippe.
 Würde sie ihn in seiner Wolfsgestalt überhaupt erkennen? Würde ich es tun?
 »Was hältst du davon, wenn du ein Bad nimmst, und danach essen wir etwas Leckeres«, schlug Celia übertrieben munter vor. »Und reden.«
 Aria und ich verdrehten gleichzeitig die Augen, doch Celia zuckte nur mit den Schultern. »Wir Mädchen sollten zusammenhalten.«
 Jetzt stöhnte Aria, aber ihre größte Wut schien verpufft zu sein. »Du bist kein Mädchen, sondern eine Klette. Weshalb mischst du dich in unsere Angelegenheiten ein?«
 »Weil es auch unsere sind.« Sie lächelte liebenswürdig. »Und alles, was Valea betrifft, betrifft auch mich. Sie ist meine beste Freundin, falls du das noch nicht weißt.«
 »Ich glaube, du hast es schon zwei- oder dreihundertmal erwähnt.« Aria stapfte durch das Zelt in Richtung Eliayahs Badezuber.
 Da Celia das Wort Privatsphäre fremd war, folgte sie ihr, und während ich etwas zum Essen für uns zusammensuchte und froh war, etwas zu tun zu haben, das mich von der Katastrophe ablenkte, plapperte Celia vor sich hin, und fast bekam ich Mitleid mit Aria. Ich schnitt Brot und Käse auf, erwärmte die Reste des Eintopfes von gestern Abend und fragte mich, ob Eliayah bereits gefoltert wurde.
 Die Zeltplane wurde aufgeschlagen und Kayla trat ein. Sie hielt eine Flasche Wein in der Hand, sah aber nicht gerade begeistert aus. »Nikolai schickt mich«, knurrte sie. »Ist ein Befehl.«
 »Ist er bei ihr?«, fragte ich leise.
 Sie nickte, und der angespannte Zug um ihren Mund verschwand. »Sie hat sich die Idee in den Kopf gesetzt, einen Ball zu veranstalten. Nachdem sie gerade ihre Schwester getötet hat. Ist das zu fassen? Sie ist ein Monster.«
 Das war sie. Und wie sollte es auch anders sein? Sie hatte ihrer Seele das Herz entrissen, nur um ewig zu leben. Ich hielt mich an der Tischkante fest, als mir endgültig klar wurde, was das bedeutete. Ich hatte nicht nur einen unsterblichen Feind, sondern zwei. Meine Vorgängerinnen hatten es schon nicht geschafft, Nexor zu besiegen. Wie sollte ich es mit ihm und Celesta aufnehmen?
 Kayla zog die Augenbrauen zusammen.
 »Besser, sie plant mit ihm einen Ball«, sagte ich und riss mich zusammen, »als dass sie ihn zwingt …« Ich nahm ihr die Flasche ab, bohrte eine meiner Krallen in den Korken der Flasche und zog ihn mit einem Ruck hinaus.
 Kaylas Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Netter Trick. Offenbar hatte nicht nur der Palatin einen harten Tag.« Sie musterte mich entschuldigend. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Melinda ist wirklich tot?«
 Ich nickte. »Ich habe diese Frau gehasst und verflucht, und nun ist sie tot, und das Einzige, was ich fühle, sind Trauer und Mitleid.«
 Aria und Celia kamen hinter dem Vorhang hervor, bevor Kayla etwas erwidern konnte. Die Hexe trug ein Hemd und Hosen von Eliayah. Die Sachen waren zu groß, aber ihr Blick verriet mir, dass ich dazu besser keine Bemerkung machen sollte.
 Wir setzten uns an den Tisch, aber keiner griff zu. »Wie lange wird sie Lucian und Eliayah einsperren?«, fragte ich sie.
 »Bis sie sich überlegt hat, wie sie uns allen am besten zeigen kann, dass sie am längsten Hebel sitzt.« Aria trank einen großen Schluck Wein. Sie sah zu dem Haufen Bögen, der neben dem Eingang lag.
 Ich hatte sie in den vergangenen Tagen gespannt. Jeden einzelnen davon. Mittlerweile war ich gar nicht so schlecht darin. Und eines Tages würden die vergifteten Pfeile, die davon abgeschossen wurden, Wiccas und Strigoi treffen. Ich schickte einen gut gezielten Blitz in den Stapel, und sie gingen in Flammen auf. Bevor diese die Zeltwand versengten, schoss ich einen Wasserzauber darauf ab. Danach atmete ich einmal tief durch und griff nach meinem Weinglas. Erst als ich es absetzte, bemerkte ich die entsetzten Gesichter. Ich zuckte nur mit den Schultern.
 »Stimmt es eigentlich«, fragte Kayla, »dass Adrian und Crispian dir in Nexors Bibliothek aufgelauert haben?«
 »Wen interessiert das jetzt noch?«
 »Mich. Sonst würde ich nicht fragen.«
 »Haben sie. Crispian wollte mich in eine Spinne verwandeln.«
 »Aber du bist ihm entkommen«, sagte Aria. »Wir haben uns schon gefragt, wie du das angestellt hast. Nichts beherrscht Crispian so gut wie Verwandlungen. Er mag ein Idiot sein, aber seine Magie ist stark und sein Ehrgeiz groß. Und natürlich interessiert er sich hauptsächlich für echten Schadenszauber. Wie hast du ihn außer Gefecht gesetzt?«
 Kayla und Celia verfolgten unseren Schlagabtausch erstaunlicherweise schweigend.
 »Ich habe gar nichts gemacht.«
 Sie runzelte die Stirn. »Celesta hat ihn gestern zur Onyxfestung geschickt. Ich war mir nicht sicher, ob es eine Belohnung oder eine Bestrafung ist. Hast du dich bei ihr ausgeheult?«
 Vermutlich verschwanden meine Augenbrauen unter meinem Haaransatz, so ungläubig starrte ich sie an. »Nein.« Als käme ich auf die Idee, zu Celesta zu rennen und mich bei ihr zu beschweren. Allein die Vorstellung war lachhaft.
 Sie seufzte. »Es war übrigens weder Lucians noch meine Idee, dich so früh der sechsten Prüfung auszusetzen. Es war ein Befehl.«
 »Und natürlich befolgt ihr jeden von Celestas Befehlen«, sagte ich zynisch.
 »Natürlich. Wir und unsere Familien haben ihr Treue geschworen, und ganz sicher setzen wir unser Leben und die Sicherheit derer, die wir lieben, nicht für eine Frau aufs Spiel, die sich selbst vor der Königin in der hintersten Ecke der Welt verkrochen und gehofft hat, nicht gefunden zu werden.«
 »Wo sie recht hat«, murmelte Kayla in ihr Glas und trank einen Schluck.
 »Und ich dachte doch wirklich, dein Gerede über deine Ehrfurcht vor dem Siebenstern wäre ernst gemeint gewesen.«
 »Das war kein Gerede, aber ich habe schon eine Schwester verloren, weil sie dich beschützt hat. Ich opfere nicht noch jemanden, und Celesta würde sich an meiner Familie vergreifen, wenn ich dir helfe. Siebenstern hin oder her. Offenbar setzt du deine Kräfte ja nicht ein, wenn es angebracht ist. Einen Haufen Bögen zu vernichten, wird nicht reichen. Du musst schon etwas aktiver werden.« Ihre Wangen hatten sich gerötet und ihre Augen blitzten. Aber die Wut konnte die Furcht um Eliayah nicht wirklich überdecken.
 Sie hatte ja recht. Es wurde Zeit, dass ich etwas tat.
 »Ari. Lass es gut sein!«, mischte sich Celia ein. »Deswegen sind wir doch hier. Wir müssen die Zukunft besprechen. Alexej, Lupa, Lucian und Eliayah sind im Verlies. Ivan auf der Flucht und Nikolai im Schloss.« Sie schluckte. »Bleiben nur wir übrig, um zu entscheiden, wie es weitergeht. Welche Möglichkeiten wir überhaupt haben.«
 »Sie soll vorher wissen, was sie angerichtet hat.« Aria war nicht so einfach zu besänftigen.
 »Sie hat gar nichts angerichtet, und deine Vorwürfe sind nicht hilfreich.«
 »Was genau meinst du damit?« Mir fiel da einiges ein, das ich angestellt hatte, aber was davon betraf sie?
 Aria schluckte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Meine ältere Schwester Carys starb in Caraiman vor zwei Jahren. Als die Lykaner auf der Jagd nach dir waren. Du hast dich versteckt und die anderen kämpfen lassen. Sie fiel, weil du deine Magie nicht rechtzeitig eingesetzt hast. Weil du Angst vor Celesta hattest. Weil dir dein Leben wichtiger war als das derer, die dich beschützten. Und genauso war es heute auch. Wir brauchen hier keine Feiglinge.«
 Hitze prickelte in meinem Nacken. »Das stimmt, und es tut mir leid, dass sie gestorben ist.«
 Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Du bestreitest es nicht einmal?«
 Ich schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Entschuldigung, dass ich so lange gezögert habe. Ich habe es mir oft genug selbst vorgeworfen. Alva, Carys und Arvid starben, weil ich zu feige gewesen bin, mich meiner Verantwortung zu stellen. Es ist egal, dass ich bis dahin nicht mal wusste, über welche Magie ich verfüge. Ich habe mich versteckt, weil ich Angst hatte.«
 Sie blinzelte. »Das hast du.« Das klang nicht mehr so scharf wie ihre vorherigen Vorwürfe.
 »Ich hoffe, Carys’ Seele hat den Weg ins Sommerland gefunden.« Ich verriet ihr nicht, dass ich dafür gebetet und die Große Göttin darum angefleht hatte.
 Aria wischte sich wütend ein paar Tränen von den Wangen und atmete tief durch.
 Kayla räusperte sich. »Hexen glauben nicht an den Kreislauf der Seelen«, erklärte sie. »Wenn sie jemanden verlieren, dann für immer. Das macht es ihnen schwer, mit einem Verlust zurechtzukommen oder den Tod zu akzeptieren.«
 Margo und Alma hatten mir schon erzählt, dass nur wenige Hexen ans Sommerland glaubten. Deswegen hatte Nexor nicht zulassen können, dass Estera starb. Der bloße Gedanke, sie zu verlieren, war für ihn so entsetzlich gewesen, dass er lieber zu einem Monster geworden war, das sein Ziel, seine Geliebte unsterblich zu machen, unerbittlich verfolgte. Ohne Rücksicht zu nehmen. Nicht mal auf die Gefühle und Wünsche seiner Geliebten.
 Aria ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. »Deswegen versuchen wir, das Meiste aus unserem Leben herauszuholen, aber vielleicht …« Sie lächelte plötzlich tapfer, aber mit Schmerz in den Augen. »… ist an eurem Märchen ja etwas dran. Es wäre schön, wenn sie dort auf mich warten würde.«
 »Wenn du auf Patrouille warst, wie hast du dann so schnell von Melindas Tod und Eliayahs Verhaftung erfahren?«, unterbrach Kayla sie, bevor ich etwas antworten konnte.
 »Ich kam gerade zurück. Und zwar in dem Moment, in dem Brianna Melinda ihre Kralle ins Herz rammte. Ich konnte nichts mehr tun. Diese Frau habe ich schon immer verabscheut. Sie ist ein Ungeheuer, und ich muss es wissen. Sie hat mich ausgebildet.« Aria starrte in das Herdfeuer, das ich wieder entfacht hatte. »Ich war dreizehn und meine Eltern hielten mich für zu unabhängig. Deswegen schickten sie mich in die Onyxfestung. Brianna Valeri steht in dem Ruf, die besten Rekruten hervorzubringen.« Sie fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Ist auch egal. Sie hat schon immer Celestas Drecksarbeit verrichtet.«
 Wirklich überraschte mich die Kritik an ihrer Königin nicht mehr. Und trotzdem musste ich ein Geräusch von mir gegeben haben.
 »Was?«, fuhr sie mich an. »Glaubst du, wir Hexen seien allesamt Celestas dämliche Marionetten? Nur weil wir ihre Herrschaft akzeptiert haben, bedeutet das nicht, dass wir ihre Methoden nicht hinterfragen.«
 »Gut zu wissen.«
 Sie sprang auf. »Du kannst mich mal!«, fuhr sie mich an. »Morgen fliegst du mit auf Patrouille. Ich führe den Ersten Zirkel, solange Lucian nicht da ist.«
 »Okay. Ich werde da sein.«
 Sie stürmte zum Zelteingang und schlug die Plane hoch. Draußen war es unnatürlich still. Es war niemand zu sehen und die übliche Geschäftigkeit des Lagers war verstummt. Hatten sich alle in ihre Zelte verkrochen? »Warte!«, rief ich ihr hinterher. »Wir wollten besprechen, was wir unternehmen können, oder?«
 Sie wirbelte herum. »Findest du nicht, du hast bereits genug getan? Du trägst den Siebenstern«, zischte sie leise. »Du hättest …« Sie brach ab, als ich eine Augenbraue hob. »Ich wünschte, die Königin wäre nicht zurückgekommen«, stieß sie dann leiser hervor.
 »Lass das besser niemanden hören«, sagte ich behutsam. »Wenn du nicht zu den beiden gesperrt werden willst.«
 Kurz hellte sich ihr Blick auf.
 »Das wirst du nicht tun«, befahl ich ihr, und sie zuckte zusammen. »Dein Zirkel braucht dich.«
 Eine Minute lang lieferten wir uns ein Blickduell, das ich gewann. Sie senkte leicht den Kopf. »Wie du wünschst, Prinzessin.«
 Am Tonfall mussten wir noch arbeiten. »Bis morgen«, verabschiedete ich sie, und nachdem die Plane sich hinter ihr geschlossen hatte, wandte ich mich an Kayla und Celia. »Irgendwelche konstruktiven Vorschläge?«
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 14. Kapitel
 Das Lager der Strigoi befand sich auf der anderen Seite der Ebene. Kurz nach Aria waren auch Kayla und Celia aufgebrochen, und ich hatte den restlichen Tag damit verbracht, all die Informationen zu sortieren, die ich von Melinda bekommen hatte. Und nun schlich ich zu Nikolais Unterkunft, weil ich mit ihm reden musste. Ich konnte diese Geheimnisse nicht länger allein mit mir herumtragen. Wir mussten gemeinsam einen Ausweg finden. Es wäre vermessen und falsch von mir, auch nur zu glauben, ich könnte Nexor und Celesta allein bekämpfen. Je länger ich mit mir haderte und zögerte, desto mehr brachte ich ganz Ardeal in Gefahr. Jeder Tag konnte weitere Opfer kosten.
 Das Zelt des Palatins war mit Abstand das größte auf dieser Seite des Lagers und damit nicht zu übersehen. Kayla hatte gesagt, Nikolai bliebe niemals über Nacht im Schloss. Ich hoffte, der Vorfall heute hatte nichts daran geändert. Leise Stimmen drangen durch das Leder nach draußen. Kaum ein Stern war zu sehen, und dank eines Verschleierungszaubers entging ich den aufmerksamen Augen der Hexenkrieger, die am Himmel ihren Wachdienst versahen. Eine schneeweiße Hand schoss aus der Dunkelheit hervor und legte sich zielsicher um meinen Hals. Der Schleier verschwand.
 »Wo wollen wir denn hin?« Ivans Reißzähne blitzten weiß wie Mondlicht. »Ist es nicht etwas zu gefährlich für die Erbin der Königin, nachts allein und unbewacht durch das Lager zu streifen?«
 »Hör auf mit dem Blödsinn«, zischte ich und packte sein Handgelenk. »Bist du lebensmüde?«, würgte ich hervor. »Was tust du hier und wie hast du mich überhaupt entdeckt?«
 Er lachte leise und ließ mich los. »Ich habe dich in dem Moment gewittert, als du Eliayahs Zelt verlassen hast. Ich bin kein Anfänger. Du kannst dich vielleicht nicht an die Leben, die deine Seele gelebt hat, erinnern, aber ich kämpfe schon ziemlich lange gegen die Hexen. Eine Verschleierung ist nun wirklich nichts sonderlich Originelles.«
 »Vielen Dank für den Hinweis. All deine Erfahrung hat dir nur leider nichts genutzt, als ihr von den Geisterhexern erwischt wurdet. Ich habe gehört, Lupa und Alexej haben sich geopfert, damit du fliehen konntest.«
 Wenn möglich, dann wurde Ivan bei dem Vorwurf noch blasser, als er es bereits war. »Es waren auch ein paar Lykaner dabei. Die Übermacht war erdrückend. Wie geht es ihr?«
 »Schlecht. Ist Nikolai in seinem Zelt? Ich muss mit ihm reden.« Auf Ivans Gefühle konnte ich gerade keine Rücksicht nehmen.
 »Nein. Er ist noch im Schloss.«
 Celesta zwang ihn, dortzubleiben, und es war allein meine Schuld. »Hast du mit ihm gesprochen?«
 »Heute nicht.«
 »Bist du öfter hier? Ist das nicht etwas gefährlich?« Noch jemand, um den ich mich sorgen musste. Tiefe Beklemmung machte mir das Atmen schwer.
 »Das ist heutzutage doch alles. Ich hab schon Schlimmeres erlebt.«
 Das konnte ich mir angesichts seines Zustandes kaum vorstellen. »Wann kommt er zurück?«
 »Keine Ahnung.« Er wich meinem prüfenden Blick aus und schob die Hände in die Taschen seiner zerrissenen Hose. Sein Haar war verfilzt. Seine Gesichtszüge strenger, fast ausgemergelt. Er trank nicht genug. Das war eindeutig, denn seine Augen glitzerten in einem dunklen Rot. Vielleicht sollte ich Angst haben. »Du solltest nicht ohne Begleitung unterwegs sein«, sagte er zu meinem Erstaunen besorgt. »Weiß dein Hexenfreund davon?«
 »Wen meinst du?«, fragte ich mit unbewegter Miene.
 »Eliayah.« Er spuckte mir den Namen vor die Füße. »Der Sohn dieser elenden Schlampe, die Sophia getötet hat.«
 Er wusste noch nicht, dass Melinda tot und Eliayah in Celestas Verlies war. »Wie du richtig bemerkt hast, ist er nur ihr Sohn. Für ihre Taten trägt er nicht die Verantwortung. So wenig wie du für Alexejs.«
 Mit einer verzweifelten Geste fuhr er sich mit den Händen durchs Haar. »Da hast du recht. Aber sollte er nicht auf dich achtgeben? Du kannst nicht nachts ohne Wachen durch ein Lager voller Hexen und Strigoi schleichen«, zischte er. »Weiß er wenigstens, wo du bist?«
 »Wie kommst du darauf, dass ich Eliayah Rechenschaft über mein Tun ablegen muss? Er lässt mich in seinem Zelt wohnen, aber er ist weder mein Wächter noch mein Kindermädchen.«
 »Im Krieg wurde die Thronfolgerin immer vom Ersten Zirkel beschützt.« Er beugte sich näher an mein Ohr. »Deswegen wurden seine Mitglieder besonders attackiert. Wenn es uns nur einmal gelungen wäre, die Erbin zu töten, hätten wir Nexors und Esteras Blutlinie durchbrechen können. Und du bist nicht nur die Erbin, du trägst auch noch den Siebenstern. Wissen sie es schon? Sie würden dir mit ihrem Blut die Treue schwören.« Ein Schauder lief mir über den Rücken, aber nicht wegen der Drohung in seinen Worten, sondern eher wegen Nexors Erwähnung.
 »Wir wissen es. Nimm die Hände von ihr, Ivan«, erklang Arias Stimme direkt neben ihm. »Oder du bist tot.« Die Spitze ihres Zauberstabes glühte auf. »Der Erste Zirkel ist hier.« Ein diabolisches Lächeln schmückte ihr Gesicht.
 Ivan erstarrte für eine Sekunde und rückte dann von mir ab. »Gut gemacht, Valea. Deine Schwester wäre stolz auf dich.«
 Ungerührt zuckte ich mit den Schultern. »Ich bin nicht mehr so unvorsichtig wie früher.« Er musste ja nicht wissen, dass ich Idiotin keine Ahnung gehabt hatte, dass Aria mir gefolgt war.
 Er legte mir eine Hand auf den Rücken und schob mich näher an die Zeltwand, als eine Patrouille auf einem Besen darüber hinwegflog. »Bringst du mich jetzt ins Verlies, Ari?«
 Ich hatte gewusst, dass Ivan im Lager gelebt hatte, bevor er sich Lupa und Alexej angeschlossen hatte. Und offensichtlich waren er und Aria ziemlich vertraut miteinander, denn sie rügte ihn nicht, als er sie mit ihrem Kosenamen ansprach.
 »Eigentlich sollte ich das tun. Darauf legst du es doch an, oder? Du willst zu Lupa.«
 »Das kommt gar nicht infrage«, wiegelte ich ab. »Du wirst verschwinden. Sofort. Wenn jemand dich erwischt, werden wir Ärger bekommen. Dich sperrt sie erst gar nicht ein, sondern tötet dich, ohne groß nachzufragen. Mit Alexej und Lupa hat sie bereits ein ausreichendes Druckmittel, um Nikolai und mir ihren Willen aufzuzwingen. Du bist nur ein zusätzliches Ärgernis.«
 »Nimm es als Kompliment«, brummte Aria.
 »Celesta würde es tun, nur um uns allen zu beweisen, dass sie es kann!«, fauchte ich sie an. »Das weißt du so gut wie ich.«
 »Könnten wir das vielleicht im Zelt des Blutsaugers besprechen?«, schlug Aria vor. »Hier draußen sitzen wir wie auf dem Präsentierteller. Valea hat recht. Du bist der Königin nicht von Nutzen.«
 Ich runzelte die Stirn. »Hast du dich beruhigt?«
 »Habe ich. Ich hätte vorhin bleiben müssen. Wir sind nicht alle begeistert von Celestas Rückkehr. Und ich bin nicht so bösartig, wie man von Hexen gemeinhin annimmt. Ich kann durchaus zwischen Richtig und Falsch unterscheiden.«
 »Natürlich kannst du das«, lenkte ich ein.
 »Sie ist allerdings eine lausige Kartenspielerin«, unterbrach Ivan mich. »Liegt an ihrem schlechten Pokerface. Aber offenbar hast du sie ja nicht durchschaut. Aris Herz schlägt für die Freiheit.« Er schlug die Plane von Nikolais Zelt hoch. »Ich hoffe, vor der Königin kannst du dich besser verstellen.«
 »Ich lebe noch, falls dir das als Antwort genügt.« Sie stupste ihn mit dem Zauberstab in die Seite, und dann folgten wir ihm ins Zeltinnere.
 Neugierig nahm ich die Behausung in Augenschein. Sie ähnelte Eliayahs – nur ohne das Werkzeug und den Amboss. Der Zeltboden war mit einem dicken Teppich bedeckt. In der Mitte stand ein Tisch mit fünf Stühlen und am hinteren Ende war ein Lager mit Kissen aufgebaut, auf dem Kayla lag und las, während Celia Geschirr wusch.
 Als wir eintraten, hob Kayla den Kopf. »Ihr wart so laut wie ein Rudel Lykaner.« Sie setzte sich auf. »Wundert mich, dass die Patrouille euch nicht entdeckt hat.« Sie bedachte Ivan mit einem wütenden Blick. Die beiden waren offenbar nicht im Guten auseinandergegangen. »Jetzt kommst du also angekrochen? Warum? Du hast doch ziemlich deutlich gemacht, was du von Nikolais Plänen hältst.«
 »Das war, bevor sich die Hexe Lupa geschnappt hat.«
 »Das ist schon eine Weile her. Dir hätte längst wieder einfallen sollen, wem deine eigentliche Treue gilt.«
 »Jemand musste sich um Lupas Männer und Frauen kümmern.« Ivan knurrte.
 Celia kam zu uns und reichte ihm einen Becher. »Wann hast du das letzte Mal getrunken?«
 »Ich weiß nicht. In den Bergen gibt es kaum Nahrung, und wenn wir die Hexen und Wicca, die sich den Rebellen angeschlossen haben, nicht völlig entkräften wollen, können wir von ihnen nur gelegentlich etwas Blut annehmen.«
 Sie nickte, als hätte sie diese Antwort erwartet. »Trink, danach könnt ihr weiter streiten. Du siehst grauenhaft aus. Warum bist du nicht früher gekommen?« Sie schob ihn zu einem Stuhl, aber er trank bereits gierig, bevor er überhaupt saß. Mit besorgtem Gesichtsausdruck fuhr sie ihm durch das verfilzte Haar. »Lupa wird dir dankbar dafür sein. Für alles. Setzt euch«, forderte sie nun auch Aria und mich auf.
 »Sie hatte kein Recht, sich zu opfern, damit ich in Sicherheit gebracht werden konnte«, protestierte Ivan.
 »Diese Familie tut nie, was man von ihr erwartet. Müsstest du langsam begriffen haben.« Kayla bedachte mich mit einem abwägenden Gesichtsausdruck. »Hast du Celesta eigentlich die Nachricht zukommen lassen, damit sie Melinda und dich erwischt? Ich meine, du hasst die Frau aus gutem Grund.«
 »Bis heute früh wusste ich ja nicht mal, dass Melinda in dem Haus wohnt.«
 »Es war Eleni«, meldete sich Aria leise. »Sie war vorhin bei der Königin und hat behauptet, Lucian hätte sie gebeten, es Celesta zu melden. In der Eile hatte sie angeblich vergessen, ihr zu sagen, dass diese Nachricht von ihm stammte. Wenn ihr mich fragt, hat sie einfach ein schlechtes Gewissen. Ich wollte es dir erzählen«, wandte sie sich an mich, »und kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie du dich aus dem Zelt geschlichen hast. Das nächste Mal solltest du den Verschleierungszauber überwerfen, bevor du rausgehst.«
 »Die Ärmste«, sagte Celia leise. »Eleni kann einem wirklich leidtun.«
 »Hör auf damit, für jeden Verständnis zu haben!«, schnauzte Kayla sie an. »Und du …« Aufgebracht zeigte sie mit dem Finger auf Ivan. »… Lupa hat sich für dich ergeben, und sie erwartet zu Recht von dir, dass du ihre Armee anführst und ihr Volk beschützt, aber was machst du Idiot? Bringst dich in Gefahr für nichts.«
 Er verteidigte sich nicht, sondern rieb sich über das blasse Gesicht und fuhr sich durch die Haare. Die Verzweiflung war ihm überdeutlich anzusehen.
 »Verdammt.« Kayla stand auf, stampfte zur Karaffe und füllte frisches Blut in seinen Becher. Sie hielt ihn Ivan hin, dessen Adamsapfel hektisch auf und ab hüpfte. »Von wem ist das?«, fragte er etwas verspätet und obwohl er sein Verlangen kaum zügeln konnte. Der erste Becher hatte seinen Durst nicht gestillt. In seinen Augen glühte nach wie vor ein dunkles Feuer und er leckte sich die Lippen, bevor er zugriff. Nichts und niemand würde ihn davon abhalten, es zu trinken.
 Aria, der die Gier nicht entgangen war, rückte mit ihrem Stuhl dichter an mich heran. »Würde mich auch interessieren.«
 »Von einem Spender. Ich hole es persönlich aus Muntenia und koste es vor.«
 »Weshalb?«, fragte ich. »Bekommt ihr nichts aus dem Schloss?«
 Sie sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Glaubst du wirklich, ich erlaube, dass Nikolai oder Celia etwas zu sich nehmen, das aus Celestas Hexenküche kommt? Nur über meine Leiche. Jetzt trink«, forderte sie noch einmal von Ivan. »Ich möchte vermeiden, dass du hier vor Erschöpfung umfällst. Dann hätten wir ziemlich viel zu erklären. Aber das ist der letzte Becher.«
 Ivan riss ihr den Becher aus der Hand und trank ihn mit tiefen Schlucken aus. Es war erstaunlich, wie schnell die Farbe in seine Wangen zurückkehrte und seine Augen wieder das gewohnte Dunkelblau annahmen. »Danke schön.«
 »Keine Ursache.« Nun konnte auch sie ihre Sorge nicht mehr verbergen. »Du brauchst ein Bad und Ruhe. Du bist völlig erschöpft. Was machst du eigentlich wirklich hier?«, fragte sie ihn. »Lupa ist doch nur eine Ausrede.«
 »Das kann ich nur Nikolai sagen. Es gibt da etwas, das er wissen muss.«
 »Was immer es ist, es muss bis morgen warten. Heute wird er nicht zurückkommen. Er bleibt im Schloss.« Sie sah kurz zu mir. »Es tut mir leid.«
 Ich versuchte, mir den Schock nicht anmerken zu lassen. Aber ich konnte vermutlich niemanden täuschen, denn für eine Sekunde fühlte ich mich wie erstarrt. »Es muss dir nicht leidtun«, sagte ich froh, überhaupt sprechen zu können. Mein Herz zuckte und zappelte. Ich musste mich zusammenreißen, aber nie war mir etwas schwerer gefallen. »Er tut, was er glaubt, tun zu müssen«, setzte ich sehr langsam hinzu, weil ich Angst hatte, sonst zu schreien.
 Ivan schnaubte, wurde aber mit nur einem Blick von Kayla zum Schweigen gebracht. »Das tut er«, bestätigte sie.
 Vor dem Zelt erklangen Schritte, und wir verstummten.
 »Lass uns gehen«, forderte Aria mich auf. »Es war von Anfang an keine gute Idee von dir, heute herzukommen …«
 Ich ignorierte sie. »Wie viele Kämpfer seid ihr noch?«, wandte ich mich stattdessen an Ivan.
 »Nicht mal mehr zweihundert. Es lässt sich schwer sagen, weil wir uns über ganz Ardeal verteilt haben. Ich konnte das Risiko nicht eingehen, dass Celesta uns mit einem Schlag vernichtet, aber so können wir ihr kaum Verluste beibringen. Wir rekrutierten zwar immer neue Kämpfer, doch die Verwandlung ist langwierig und nicht jeder neue Strigoi kann auch kämpfen. Einige haben sich übertrunken und sind dem Blutrausch verfallen. Sie dringen durch die Nebelwand in die Länder der Menschen ein.« Er fuhr sich über den Nacken. »Ich kann kaum etwas dagegen tun.«
 Ich legte mir die Hand auf den Mund in dem Versuch, mein Entsetzen zu verbergen. Wenn ich die Fassung verlor, war keinem geholfen. Celia war von dieser Krankheit befallen gewesen. Ohne die liebevolle Pflege ihrer Brüder hätte sie getötet und getötet. Ein frisch Verwandelter, dem diese Behandlung nicht widerfuhr, wurde ein unberechenbares Monster. Wenn eins von ihnen zufällig über mein Kind herfiel … Ich hätte Estera niemals verlassen dürfen. Es war ein Fehler gewesen, auch nur zu glauben, sie wäre bei den Menschen sicher. Mein Gesichtsfeld wurde kleiner. Nebel wallte vor meinen Augen auf.
 »Valea?« Celias sanfte Stimme durchdrang meine Panik. »Was ist los? Hier im Lager kann dir nichts passieren. Wir passen auf dich auf. Kein Strigoi wird dich beißen.«
 Ich blinzelte und versuchte, mich zu sammeln. Um mich hatte ich keine Angst.
 »Das ist unsere einzige Chance«, verteidigte sich Ivan an mich gewandt. »Wenn es dich tröstet, wir zwingen niemanden. Es sind junge Männer und Frauen, die sich freiwillig anbieten.«
 Weshalb sollten sie das tun?
 »Klar«, murmelte Aria gleichzeitig. »Dieses Märchen erzählt ihr gern.«
 »Glaub es oder glaub es nicht!«, fauchte Ivan. »Was wir tun, ist immer noch besser als das, was Celesta und Brianna mit den Gefangenen in der Onyxfestung anstellen.«
 »Ganz genau«, stimmte Kayla ihm zu. »Die Verwandelten werden wunderschön und unsterblich. Es gibt schlimmere Schicksale.«
 Darüber konnte man streiten. Ihre Seelen hatten nie die Chance, sich in einem anderen Leben weiterzuentwickeln. Aber diese Diskussion mit den Strigoi zu führen, war sinnlos. Sie glaubten immerhin, die Göttin hätte ihnen genau dieses Schicksal zugeteilt.
 Ivan räusperte sich. »Zum Beispiel in einen Geisterhexer verwandelt zu werden.«
 Aria riss den Kopf hoch. Kayla fluchte leise, und Celia und ich starrten ihn nur schockiert an. »Sag das noch mal«, flüsterte ich.
 »Celesta stellt eine Armee aus Geisterhexern und Lykanern auf. Sieht so aus, als wenn sie der Loyalität ihrer Zirkel nicht mehr vertraut. Wir glauben, dass sie eine Möglichkeit gefunden hat, auch Nichtmagiebegabte zu verwandeln.« Bei den Worten blickte er Aria an, deren Gesicht jede Farbe verlor.
 »Weiß Nikolai davon?« In meiner Brust wurde es schlagartig eng, aber ich versuchte, flach durch den Mund ein- und auszuatmen.
 »Ich denke nicht. Deswegen bin ich hier. Ich wollte es ihm sagen. Er muss das Bündnis aufkündigen. Sie hat ihn hinters Licht geführt. Die ganze Zeit hat sie das hinter seinem Rücken geplant. Und ihn mit Versprechungen ruhiggestellt.«
 Nur das Knistern des Feuers, das in einem kleinen Kohlebecken vor sich hin glomm und eigentlich völlig sinnlos war, da Strigoi nicht froren, unterbrach die darauffolgende Stille. In meinem Kopf pochte es, und dann flammten Bilder auf. Ich sah Schlachtfelder, übersät mit den zerfetzten Leichen von Wicca und Strigoi. Lykaner schlichen zwischen ihnen herum auf der Suche nach den letzten Überlebenden. Überall war Blut, und die Geisterhexer schwebten an einem wolkenverhangenen grauen Himmel. Sie machten sich nicht einmal die Mühe, ihre skelettartigen Klauen und spitzen Zähne unter den Umhängen zu verstecken. Ich schüttelte den Kopf, um die Vision loszuwerden, als einer von ihnen in atemberaubender Geschwindigkeit vom Himmel schoss, um einem Strigoi, der sich stöhnend bewegte, einen Holzpflock ins Herz zu rammen. Ich presste die Lider fest zusammen, doch es half nicht. Die Krallenhände packten den Strigoi an den Haaren und rissen ihm den Kopf ab. Leise keuchte ich auf und alle Blicke richteten sich auf mich.
 »Wie viele?«, fragte Aria mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Wie viele sind es?«
 Er zuckte so lässig mit den Schultern, als wäre es nicht die absolut schrecklichste Wahrheit, die er uns gerade offenbart hatte. Eine Wahrheit, die unser Ende und das von Ardeal bedeutete. »Tausende.«
 Ich weigerte mich, noch mal die Augen zu schließen.
 »Tausende Geisterhexer? Wie hat sie das geschafft?« Celias Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.
 Nexor. Das konnte nur Nexors Werk sein. Er hatte seine Armee wiederauferstehen lassen. Aber Estera hatte sie verbrannt, oder? Und doch war ich sicher, dass er seine Finger im Spiel hatte. Und ich hatte Celesta und ihm die Zeit dafür verschafft, weil ich mit mir gehadert hatte. Weil ich mich nicht hatte entschließen können, etwas zu tun. In diesem Moment hasste ich mich. Hasste mich voller Inbrunst. Ich trug die Schuld daran, weil ich zu lange gezögert hatte. Wie schon vor zwei Jahren auf dieser Ebene, als uns nur ein Dutzend Lykaner angegriffen hatte. Jetzt hatten wir es mit einem verdammten Heer zu tun. Kurz fragte ich mich, wer an Königin Esteras Seite gewesen war. Mit wem sie zusammen den Tod ihres geliebten Mannes geplant hatte. Wem hatte sie sich anvertrauen können? »Wir werden sie aufhalten.«
 Alle Augen richteten sich auf mich, aber ich sah nur Aria an. Die Hexe, die mit ihrem Zirkel ihrer Königin die Treue geschworen hatte. »Ich bin die Trägerin des Siebensterns. Esteras Erbin. Ich fordere deine Treue ein, und wenn du mich verrätst, dann wirst du sterben. Du und jeder, der dir nahesteht.«
 Celia keuchte auf. Ivan rührte sich nicht und Kayla schnalzte mit der Zunge. Aria zögerte keine Sekunde. Sie stand auf, ließ sich auf die Knie fallen und neigte den Kopf. »Ich, Aria Apostol, stellvertretende Anführerin des Ersten Zirkels, schwöre dir die Treue für jetzt und bis zu meinem letzten Atemzug. Bevor ich dich verrate, werde ich freiwillig in den Tod gehen«, sagte sie andächtig. Ein ehrfürchtiger Ausdruck lag in ihrem Blick, während sie mir fest in die Augen sah. Erst jetzt bemerkte ich den Schimmer, der sich auf meine Haut gelegt hatte. Er sah aus wie Sternenlicht. »Du kannst dich auf mich verlassen.«
 »Sofern du dich nicht an Eliayah vergreifst«, unterbrach Kayla den andächtigen Moment, »dann kannst du deinen Siebenstern vom Boden aufkratzen.«
 Aria lief knallrot an und stand auf. »Schon möglich«, murmelte sie. »Er ist schließlich mein bester Freund.«
 »Mit gewissen Vorzügen«, flötete Celia. »Jedenfalls bis Valea in sein Zelt gezogen ist.«
 »Blöde, idiotische Unsterbliche«, stieß Aria hervor. »Stecken ihre Nasen immer in die Angelegenheiten anderer Leute, weil ihr eigenes Leben so langweilig ist.« Sie setzte sich wieder. »Gibt es hier auch etwas anderes als Blut zu trinken?«
 Kayla holte Becher hervor und Celia stellte eine Karaffe mit Wein auf den Tisch. »Bedient euch.«
 »Was tun wir nun?«, fragte Aria dann und sah mich an. Jegliche Belustigung, die ohnehin nur zur Ablenkung von einer schrecklichen Wahrheit gedient hatte, verschwand, und Resignation breitete sich auf den Gesichtern meiner Freunde aus. Denn das waren sie immer noch. Egal, was vor zwei Jahren geschehen war. Damals hatte dieser Krieg seine ersten Opfer gefordert, und es würden weitere sein, wenn ich nicht handelte. Die Würfel waren gefallen. Celesta und Nexor waren uns so viele Schritte voraus. Ein letztes Mal überdachte ich meine Entscheidung. Kyrill würde sie gutheißen. Dessen war ich mir sicher. Diese drei Frauen waren mutig und klug. Sie würden meine Gefährtinnen in diesem Kampf sein. Sie und Ivan, der meine Schwester nicht alleingelassen hatte. »Was ich euch jetzt erzähle, darf dieses Zelt nicht verlassen. Keine einzige Silbe davon. Dieses Wissen bringt euch in tödliche Gefahr. Nur deshalb habe ich es bisher nicht preisgegeben. Obwohl ich das längst hätte machen müssen.« Ich beschwor einen Zauber herauf, der sich wie ein Schild um uns legte, durch den kein Ton nach draußen drang. Selbst Kayla wirkte beeindruckt, doch sie verkniff sich eine ihrer typisch zynischen Bemerkungen und zuckte nur mit den Schultern. »Bevor ich damals Caraiman verließ«, begann ich, »übergab Ancuta mir Esteras Grimoire. Nur deswegen weiß ich, mit wem wir es wirklich zu tun haben. Wir kämpfen nicht nur gegen Celesta, sondern gegen einen Gegner, der vor tausend Jahren starb. Oder, besser gesagt, nicht starb.« In der folgenden Stunde erzählte ich den vieren, wie ich auf dieses Geheimnis gestoßen war. Was Estera mir aufgetragen hatte. Was sie und die Stimme des jungen Küchenmädchens mir erzählt hatten. Ich berichtete von den Erinnerungen der Rubine und am Ende das, was Melinda heute preisgegeben hatte. 
 Celia folgte meinen Ausführungen mit großen Augen. Kaylas Gesichtsausdruck verdunkelte sich von Minute zu Minute mehr, und Aria … schien sich fast zu schämen. Ivan saß völlig reglos da. Sie unterbrachen mich nicht einmal. »Wir müssen sie aufhalten«, schloss ich meine Ausführungen. »Wenn wir es nicht tun, werden Nexor und Celesta bald nicht nur ganz Ardeal beherrschen, sondern auch die Welt der Menschen unterwerfen. Möglicherweise werden wir nicht gewinnen«, offenbarte ich meine größte Angst, »aber es nicht zu versuchen, ist keine Option. Seid ihr dabei?«
 Celia nickte sofort entschlossen, obwohl ich unzählige Fragen erwartet hatte.
 Kayla ballte die Hände zu Fäusten. »Versuch bloß nicht, mich davon abzuhalten, dieser Schlange das Handwerk zu legen.«
 »Wir lassen sie damit nicht durchkommen.« Aria rieb sich die Hände. »Es wird Zeit, der Welt zu zeigen, dass in uns Hexen mehr steckt als nur Bosheit. Also ja. Ich bin dabei.«
 »Dann ziehen wir also wieder in den Krieg«, murmelte Ivan müde. »Scheint das Schicksal zu sein, zu dem wir bestimmt sind.«
 Ich legte ihm die Hand auf die Faust. »Wir werden die beiden vernichten, und danach wird es nie wieder Krieg geben, weil ihr es verhindern werdet. Ihr drei werdet leben, wenn wir anderen längst gestorben sind, ob auf dem Schlachtfeld oder friedlich in einem Bett.« Ich holte tief Luft, als ich hinzufügte: »Dann müssen wir Teil eurer Geschichte sein, damit sich das hier niemals wiederholt. Versprich mir das.«
 Seine Augen bekamen einen feuchten Schimmer und Ehrfurcht lag in seiner Stimme, als er antwortete: »Das werdet ihr sein, Prinzessin. Ich schwöre bei meinem Leben.«
 Ich sah zu Celia und Kayla. Beide blickten mich so fassungslos an, als hätten sie vollständig verdrängt, dass sie mich in jedem Fall überleben würden. Celia wischte sich eine Träne von der Wange und nickte dann knapp. Kayla presste die Lippen zusammen, und ich wertete es als Ja. 
 »Wen können wir noch einweihen?«, fragte ich.
 »Lucian und Eliayah werden an deiner Seite kämpfen«, sagte Aria. »Und vermutlich der gesamte Erste Zirkel.«
 »Wir sollten es auch Magnus sagen.« Celia blickte zu Kayla, die nur mit den Schultern zuckte.
 »Nikolai muss alles erfahren«, kam es von Ivan. »Er hat dieses Bündnis mit Celesta nur geschlossen, um uns zu schützen. Aber du kannst ihm trotzdem vertrauen.«
 Ich nickte. »Kennst du den jungen Hexenmeister, der im Südflügel lebt?«, wandte ich mich an Aria.
 Verwundert runzelte sie die Stirn. »Ja, aber du solltest dich besser von ihm fernhalten. Ein Hexenmeister ist kein guter Umgang.«
 »Warum eigentlich nicht?«, fragte ich herausfordernd.
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 15. Kapitel
 Ich stieß die Tür auf und hielt den Atem an. Vor zwei Jahren war im Südflügel alles verfallen gewesen, jetzt war davon nichts mehr zu bemerken. Die Eiseskälte, die bei meinem ersten Besuch geherrscht hatte, war verschwunden. Teppiche lagen auf dem Steinboden. Ein paar Lumina schwebten herum und tauchten den Gang vor mir in warmes Licht. Ich hörte das Klirren von Glas und folgte dem Geräusch. Die Türen zu den Laboratorien standen offen, aber niemand war zu sehen, obwohl auf fast allen Tischen Vorrichtungen zum Brauen von Tinkturen und Säften zischten und brodelten. Er musste also hier sein. Ich ging von Tür zu Tür, betrat aber keinen der Räume. Kyrill wäre in diesen Räumen in seinem Element gewesen. Bei dem Gedanken legte sich ein beklemmendes Gefühl auf meine Brust. Es gab so vieles, das er nicht mehr hatte machen können. Deswegen war es umso wichtiger, dass ich Nexor jetzt besiegte. Dann würden unsere zukünftigen Leben friedlich sein und voller Möglichkeiten. Kayla, Aria, Celia, Ivan und ich hatten gestern Abend noch eine Stunde zusammengesessen und Pläne geschmiedet. Ich hatte ihnen von dem Mann erzählt, den ich in Nexors Bibliothek getroffen und der mir mit Crispian und Adrian geholfen hatte. Sie waren berechtigterweise skeptisch gewesen, aber ich hatte längst beschlossen, das Risiko einzugehen, ihn aufzusuchen. Und hier war ich nun. Nexors Seele konnte in ihm stecken. Dessen war ich mir vollends bewusst. Aber ich vertraute darauf, dass er mich nicht sofort töten würde, denn genau wie Celesta, so begehrte er etwas von mir. Auch Nexor würde wissen wollen, ob in Esteras Grimoire Hinweise zu den verborgenen Magiequellen zu finden waren. Und solange sie annahmen, ich verfügte über entsprechende Informationen, würden sie mich am Leben lassen. War er jedoch nicht Nexor, dann war der Mann der perfekte Kandidat für einen starken Verbündeten. Die Frage war nur, wie ich herausfinden sollte, ob Nexor in ihm steckte oder in jemand anderem. Würde er sich mir offenbaren?
 Ich spürte die Dunkelheit, noch bevor sich die grauen Schatten hinter mir materialisierten, und wandte mich ihnen langsam zu. Lächelnd trat der Hexer aus ihnen hervor. »Beeindruckt?« Grübchen zeigten sich auf seinen Wangen, die mir bei unserer letzten Begegnung nicht aufgefallen waren.
 »Kein bisschen.« Mein zu schneller Herzschlag verriet das genaue Gegenteil.
 Er legte den Kopf schief. »Du bist hergekommen, obwohl du Angst vor mir hast«, sagte er leise. »Das musst du nicht.«
 »Kannst du Gedanken lesen?«, fragte ich misstrauisch.
 Gelassen lehnte er sich an die Wand. Er trug keinen Umhang, sondern ein cremefarbenes Hemd, dessen Kragen offen stand. Ich entdeckte eine silberne Kette mit einer Triskele. Das Symbol für die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft. Ich erschauderte. Tarjan, der junge Lykaner, den ich getötet hatte, hatte dieses an sich harmlose Zeichen an unserem Probebeltane auf der Wange getragen. Bedeutete es mehr, als ich wusste? Die Ärmel seines Hemdes waren hochgekrempelt und entblößten kunstvolle Tattoos. »Nein, das ist eine Gabe, die nur die Wicca besitzen. Oder besaßen«, fügte er hinzu und klang bedauernd. »Dir kann man deine Gefühle von der Nasenspitze ablesen. Etwas, an dem du arbeiten solltest. Gerade in dieser dunklen Zeit. Ich habe nicht mehr damit gerechnet, dass du herkommst.«
 »Ich war beschäftigt«, erklärte ich, »aber ich habe mich nicht bei dir bedankt, und weil ich eine gute Kinderstube hatte …«
 »Ein Dank ist unnötig«, unterbrach er mich. »Ich hatte vergessen, mich vorzustellen. Mein Name ist Neven. Neven Antal.« Er deutete eine Verbeugung an.
 »Das weiß ich schon. Aria Apostol hat mir von dir erzählt.«
 Abwartend betrachtete er mich aus seinen lilafarbenen Augen und sagte dann zögernd: »Ich nehme an, es waren keine anheimelnden Gute-Nacht-Geschichten.«
 »Kann ich nicht behaupten. Nein, das waren sie nicht, und sie hat mir auch verraten, dass du ein Hexenmeister bist«, fügte ich hinzu. »Deshalb hast du keinen Grad. Unter den Rekruten in der Onyxfestung warst du mit deinen Fähigkeiten geradezu berühmt-berüchtigt.«
 Er nickte kaum wahrnehmbar und um seine sonst so ernsten Lippen zuckte ein Lächeln. »Ich hatte einen Ruf zu verlieren. Alle meine Vorfahren sind Hexenmeister oder Hexenmeisterinnen gewesen. Dieses Erbe legt man nicht leichtfertig ab. Aber wer weiß das besser als du?« Verständnis schwang in den Worten mit, doch ich zuckte nur mit den Schultern. 
 »Hast du jemandem von meinem Zusammentreffen mit Crispian Balan in der Bibliothek berichtet?«
 Die entspannte Fassade verschwand und seine Augen verdunkelten sich. »Nein. Ich bekomme nicht sonderlich viel Besuch und habe nur sehr wenig Kontakt zu anderen Hexen. Offen gestanden ist das auch der Grund für diese vielen Gerüchte über mich. Wenn man davon absieht, wie gern Hexer sich prügeln und messen, dann sind sie den Rest der Zeit ein unendlich schwatzhaftes Volk, das nichts mehr liebt als Klatsch und Tratsch. Deswegen bleibt nichts ewig ein Geheimnis. Du solltest nicht alles glauben, was sie reden.« Er stieß sich von der Wand ab und schlenderte auf eine der Türen zu. »Möchtest du dich umsehen?«
 Ich nickte und folgte ihm. »Du könntest dich ein wenig unters Volk mischen. Dann lernen sie dich kennen und finden heraus, was für ein Sonnenschein du bist.«
 Er lachte leise über diese Bezeichnung und machte sich an einem unordentlichen Schreibtisch zu schaffen. Dabei schob er ein paar Bücher zusammen und schlug andere zu, bevor er sich bemüßigt fühlte, mir zu antworten. »Wir sind in unserem eigenen Volk nicht sonderlich beliebt, wie du schon feststellen durftest. Unsere Gesellschaft ist für die anderen nicht sehr angenehm. Deswegen bleibe ich lieber allein. Sie empfinden unsere bloße Gegenwart als Bedrohung.«
 Ihm war vermutlich nicht klar, wie schrecklich das klang, sonst hätte dieser souveräne und sich seiner übermäßigen Macht bewusste Mann es niemals zugegeben. Ich trat näher an den Tisch heran und strich über eins der Bücher, dass er gerade zugeschlagen hatte. Ich blinzelte, als mich ein seltsames Gefühl überkam. Die Zeit verlangsamte sich. Nevens Umrisse wurden unscharf, als würde er sich verwandeln. Plötzlich war er jünger, mit strohblondem Haar und einer schlaksigen Gestalt. Er sah völlig verändert aus, und wir waren nicht mehr in diesem Raum, sondern standen auf einer Wiese. Grasflecken übersäten sein Hemd. Das war nicht Neven und dann wieder war er es doch. Denn seine Augen hatten die unverwechselbare lilafarbene Tönung. »Ich bin lieber allein«, behauptete er in störrischem Tonfall. »Die anderen möchten mich nicht dabeihaben, Estera. Wann begreifst du das endlich?« Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Die schmale, gepflegte Hand einer jungen Frau. »Aber ich will es«, sagte eine helle Mädchenstimme. »Komm schon. Du weißt doch, Nexor lässt mich immer gewinnen, und ich will es ihm einmal wirklich schwer machen. Wir werden über die Schlucht fliegen«, lockte sie ihn.
 »Valea?« Die Vision verschwand. Dieselben Augen musterten mich neugierig. »Alles in Ordnung?«
 »Ja.« Mir war schwindelig und ich hielt mich an der Tischkante fest. »Entschuldige.« Estera. Er hatte das Mädchen Estera genannt. Wessen Erinnerung war das gerade gewesen? »Wenn du lieber allein bleibst, warum hast du ausgerechnet mich hierher eingeladen?«
 Er räusperte sich und wirkte ein wenig verlegen. »Du hast ausgesehen, als könntest du Gesellschaft gebrauchen. Du hast ausgesehen, als wärst du einsam.«
 Seine Offenheit verblüffte mich so sehr, dass ich nickte. »Das war ich auch.«
 Er stützte sich auf dem Schreibtisch ab und beugte sich etwas nach vorn. »Und nun bist du es nicht mehr?« Eine Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht, während er mich forschend betrachtete.
 »Bist du ganz sicher, dass du keine Gedanken lesen kannst?«
 »Bin ich, und du hast meine Frage nicht beantwortet.«
 Ich trat an den Tisch heran und nahm eins der Bücher in die Hand. »Sind wir nicht alle irgendwann mal einsam?«, wich ich ihm aus. Gestern Abend hatte ich mich nicht einsam gefühlt, aber als ich heute früh allein in Eliayahs Zelt aufgewacht war, da schon. Die Vorstellung, dass Nikolai die ganze Nacht bei Celesta gewesen war, hatte mich am Einschlafen gehindert, und nun war ich müde und fühlte mich etwas benommen. Dabei war das mein geringstes Problem. Der Stein, der auf meiner Brust gelegen und mir die Luft abgedrückt hatte, war auch nach dem Aufstehen nicht leichter geworden. Im Gegenteil. Mittlerweile fühlte er sich an wie ein Mühlstein. Eine drückende Traurigkeit machte mich verletzlich, aber ich musste kämpfen und durfte mich diesem Gefühl nicht hingeben.
 »Ja, das tun wir. Nur kommen wir unterschiedlich mit der Einsamkeit zurecht«, sinnierte er. »Du brauchst Freunde. Das ist dein Wiccaerbe.«
 »Findest du, dass wir uns gut genug kennen, um über solch philosophische Themen zu diskutieren?« Ich verschob das Buch mit dem bezeichnenden Titel Nekromantie und Dämonenbeschwörung auf der Tischplatte.
 »Ich habe nie verstanden, welcher Sinn darin besteht, sich über Nichtigkeiten zu unterhalten«, erklärte er. »Aber möglicherweise ist genau das der Grund, weshalb ich allein bin.«
 »Einer davon, würde ich sagen. Der andere könnten deine morbiden Interessen sein.« Ich tippte auf das Buch.
 Er lachte leise und volltönend. »Mag sein. Erzählst du mir, weshalb Melinda Dumont ihren Tod in Kauf genommen hat, um mit dir zu sprechen? Was gab es so Wichtiges?«
 Ich schüttelte den Kopf. »Ich sollte dich wirklich nicht unterschätzen.«
 »Wenn du das tätest, hättest du nicht so lange gewartet, um mich aufzusuchen. Du bist dir nicht sicher, auf welcher Seite ich stehe, aber du hast ein paar Fragen. Also tauschen wir. Eine Frage gegen eine andere.«
 »Melinda wollte sich bei mir entschuldigen«, behauptete ich und dachte an Eliayah. Seine Mutter war tot und er saß in Celestas Verlies. Ich wünschte, ich könnte ihn trösten. Sie hatte sich geopfert, um mir zu helfen, meine Aufgabe zu erfüllen. Würde er es akzeptieren, wenn ich es ihm erklärte? Würde er mir das verzeihen?
 »Eine nicht gerade sehr verbreitete Fähigkeit in unserem Volk.« Aus einem der anderen Räume erklang ein Zischen, und dann zersplitterte etwas. »Da muss ich nachsehen. Du kannst mich begleiten oder hierbleiben.« Er wartete meine Entscheidung nicht ab, sondern ging an mir vorbei durch den Flur und in den Raum, in dem die Geister der alten Hexenmeister Magnus und mich angegriffen hatten. Zielstrebig schritt er zu dem riesigen Tisch, der nun in der Mitte des Raumes stand, während ich in der Tür stehen blieb.
 War einer der Hexenmeister, die hier als Geister gehaust hatten, sein Vorfahre gewesen? Hatte er sie vertrieben? Oder waren sie noch hier und warteten in einer Ecke darauf, sich wieder auf mich zu stürzen, sobald er es ihnen befahl?
 Neven machte sich an einem Apparat zu schaffen, in dem ein dunkelgrünes Elixier brodelte. Ein Teil der Glaskonstruktion war zerbrochen und setzte sich gerade wieder zusammen. Die verspritzte Flüssigkeit verschwand, genau wie die Brandlöcher in dem Holztisch, die die offenbar ätzende Brühe hinterlassen hatte. In der Luft lag ein säuerlicher Duft, und ich rümpfte die Nase.
 »Was ist das für ein Versuch?« Auch dieser Raum sah völlig verändert aus, fast schon gemütlich – mit einem lodernden Feuer im Kamin, all den Tischen, auf denen Bücher lagen oder Schalen mit Kräutern standen. Trotzdem traute ich dem Frieden nicht. Aber ich wollte auch nicht gehen, ohne ein paar Antworten erhalten zu haben.
 »Celesta hat mich gebeten, einen Zauber zu finden, der Eliayah Dumont von seiner Blindheit heilt. Aber ich komme nicht wirklich voran.«
 Das überraschte mich und machte mich gleichzeitig misstrauisch. »Wenn ich richtig informiert bin, ist sie schuld an der Verletzung.«
 Er machte sich an einem Kolben zu schaffen. »Du wirst noch lernen müssen, dass Hexen und Hexer manchmal etwas impulsiv sind. Sie bereut die Wahl der Waffen, deswegen möchte sie ihm jetzt helfen.«
 Wenn er das glaubte, war er dümmer, als ich angenommen hatte, oder er log mich an. Ich kniff die Augen zusammen. »Dann kennst du Eliayah?«
 »Nein. Ich bin ihm noch nie begegnet. Aber ich habe gehört, er sei ein sehr vielversprechender junger Mann.«
 »Er ist ihr Neffe. Ich wette, das weißt du. Melindas Sohn. Celesta hat seine Mutter ermordet. Wie interessiert kann sie an seiner Genesung schon sein?«
 Er sah nicht auf. »Möglicherweise möchte sie nur ein Druckmittel in der Hand haben, um sich seine Treue zu sichern.«
 Ich schnaubte. »Ich bezweifle, dass sich Eliayah so leicht ködern lässt, nun da sie ihn auch noch in ein Verlies gesteckt hat.«
 »Du wirst es besser wissen als ich. Du lebst in seinem Zelt und er besitzt dein Vertrauen.«
 Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.
  »Es ist klug von dir, ein Gefolge um dich zu versammeln«, plauderte er weiter, während mein Herz schneller zu schlagen begann. »Aber passt auf, dass es nicht zu groß wird. Celesta wird jeden potenziellen Gegner töten.«
 »Ich habe kein Gefolge.« Hatte Eleni oder einer der anderen Spione Celestas uns gestern Abend beobachtet? Wer alles hatte gesehen, dass ich Kayla und Celia besucht hatte? Niemand hatte hören können, worüber wir sprachen, aber womöglich hatte jemand Ivan gesehen. Und was, wenn es so war? Hatte ich sie alle in Gefahr gebracht? Meine Gedanken wirbelten durcheinander und eine Schweißperle lief mir den Rücken hinunter. War das hier ein Test?
 »Doch, das hast du bereits.« Neven schien meinen inneren Aufruhr nicht zu bemerken. »Ich weiß es und Celesta weiß es auch. Noch empfindet sie dich allerdings nicht als Bedrohung. Es amüsiert sie eher.«
 »Du scheinst ja über alles und jeden sehr genau Bescheid zu wissen?«, zischte ich. »Dafür, dass du dich hier verkriechst.«
 Er richtete sich auf, blieb aber, wo er war. Unter seinem geduldigen Blick wurde mir heiß. »Es tut mir leid«, sagte er langsam. »Ich wollte dich nicht belehren. Pass einfach auf. Du hast schon einmal jemandem zu sehr vertraut.«
 »Scheint eine Schwäche von mir zu sein«, gab ich trocken zu und fragte mich, was er noch so alles über mich wusste. Und vor allem, woher.
 »Vertrauen ist keine Schwäche.« Er legte den Kopf schief. »Eliayah wird dir deinen Thron nicht streitig machen, falls du das befürchtest.«
 Tat ich nicht. »Aber er hätte einen Anspruch darauf.«
 »Ja. Esteras Linie wurde normalerweise über die Mütter fortgeführt, aber in den seltenen Fällen, in denen es keine Töchter gab, herrschten auch Könige über unser Volk. Sollte dir also etwas zustoßen, dann wäre Eliayah der Erbe.«
 Weil niemand etwas von meiner Tochter wusste. Doch auch Eliayah würde kein König werden, nun da Celesta unsterblich war. Wusste Neven das? Ich war hergekommen, um ihn auszuhorchen, aber jetzt hatte ich das Gefühl, es wäre andersherum. Ich sollte verschwinden.
 »Deine Magie ist ungleich größer als seine.« Entweder er wusste es nicht oder er verstellte sich perfekt. »Du weißt nur selbst noch nicht, wie stark sie ist.« Ohne jede Vorwarnung griff er mich an. Im Bruchteil einer Sekunde verwandelte seine Gestalt sich in schwarzen Nebel. Finsternis wallte durch den Raum. Eine Flamme schoss hindurch, direkt auf mich zu und blendete mich. Ein Windstoß traf mich und schleuderte mich in den Flur hinaus gegen die Mauer im Gang. Vor Schmerz ächzte ich. Ein amüsiertes Lachen erklang direkt neben mir, und eine unsichtbare Hand strich mir über die Wange. Mühsam richtete ich mich auf, benutzte dabei die Wand als Stütze und wartete. Eine Sekunde und dann noch eine. Das Herz schlug mir bis zum Hals und Schweiß lief mir die Schläfen hinunter. Ein eisiger Luftzug strich über meine Nase und meinen Mund. Die Dunkelheit wurde noch undurchdringlicher, und dann erklang ein Kichern von einer weit entfernten Ecke des Flures, obwohl ich immer noch seine Hand auf meiner Wange spürte. »Wehr dich«, flüsterte er in mein Ohr und sein Atem strich über meinen Hals. »Kämpfe, Valea. Du kannst das. Lass los. Du hast dich lange genug versteckt. Jeder hier im Lager hält dich für einen Feigling. Du bist nicht würdig, der Königin auf den Thron zu folgen. Sie fragen sich, ob nicht besser dein Bruder überlebt hätte. Hat sich Kyrill umsonst geopfert?«
 Zeit und Raum verschoben sich, und ich schluckte einen Fluch hinunter. Feuer loderte in meinen Adern auf. Wie konnte er es wagen? Der dunkle Nebel zog sich zurück, aber seine Ausläufer kitzelten immer noch meine Fußspitzen. Sie tasteten sich meine Beine entlang. Griffen nach mir. Schmerz durchzog meine Seele. Und dann schwappte der Zorn wie eine Welle über mich. Riss mich in ein Meer aus Selbstanklage und Resignation. Ich hatte nie gewollt, dass sich Kyrill für mich opferte. Es gab Tage, da hasste ich ihn dafür, denn er hatte mich gezwungen, mit dieser Schuld zu leben. Die Krallen meiner rechten Hand wurden zu Peitschen mit messerscharfen Dornen. Sie sausten durch die Luft und zerschnitten den Nebel. Belustigtes Lachen ertönte. Es war nicht genug. Immer noch nicht. Vielleicht würde es das nie sein. Doch ich durfte nicht aufgeben. Nicht jetzt schon. Noch einmal holte ich aus, ließ die Peitschen in die Dunkelheit sausen. Diesmal gezielter. Die Riemen spannten sich, als er sie packte und mich mit einem Ruck in den Nebel zerrte. Eine Hand legte sich um meine Kehle, Finger aus Rauch bohrten sich in meine Haut, pressten die Luft aus meinem Körper, und mir wurde schwarz vor Augen. »Lass los.« Seine fordernde Stimme brachte die Magie in mir endgültig zum Klingen. Feuer und Eis fuhren gleichzeitig durch mich hindurch. Ich verbrannte und erfror. Doch ich hieß den Schmerz willkommen. Atmete tief ein, als der Griff sich für einen Moment lockerte, und wurde zu schneeweißem Rauch. Ich entfloh seiner Umklammerung und der Dunkelheit. Es fühlte sich an, als würde ich gleichzeitig fliegen und fallen. Ich lachte auf, weil ich mich so frei fühlte wie nie zuvor. Schwerelos. Der Klang wurde von den Steinwänden zurückgeworfen. Neven stand mit vor der Brust verschränkten Armen mitten im Gang und grinste. Die Triskele an seinem Hals schien zu brennen. Weshalb kämpfte er nicht mehr gegen mich? Unvermittelt ließ meine Magie mich im Stich. Ich wurde wieder zu einem Körper aus Fleisch und Blut und fiel auf den Boden. Glühender Schmerz zuckte durch Knie und Hände. Der Nebel verschwand. In meinem Kopf drehte sich alles, der Atem brannte in meiner Brust wie Feuer, und es dauerte einen Moment, bis ich das Gefühl hatte, dass in meinem Körper alles wieder an seinen Platz gerückt war. Ich leckte mir über die trockenen Lippen.
 Neven hockte sich zu mir und sah mir fest in die Augen. »Vor mir kannst du dich nicht verstecken. Ich weiß genau, wozu du fähig bist. Besser als du selbst offenbar.«
 Ich räusperte mich und schluckte krampfhaft. Meine Kehle war wund und ausgedörrt, als hätte ich stundenlang geschrien. In seiner Hand manifestierte sich ein Becher mit Wasser. »Trink«, befahl er. »Danach geht es dir besser. Das nächste Mal verwandelst du dich sofort, ich möchte dir nicht noch einmal wehtun müssen. Das ist kein Spiel, Valea. Sondern bitterer Ernst. Das gerade war eine jämmerliche Vorstellung. Du hast versucht, das Ausmaß deiner Magie vor Celesta zu verstecken. Kein schlechter Versuch. Allerdings hat sie das erwartet. Du kannst sie nicht hinters Licht führen. Und mich auch nicht.«
 »Und du magst ein begabter Hexenmeister sein, aber an deinen Komplimenten musst du dringend arbeiten«, brachte ich keuchend hervor und trank das angebotene Wasser.
 »Mag sein. Komm wieder her, wenn du dich entschieden hast, dass du mir vertrauen willst. Dann stellst du mir vielleicht auch die Fragen, für die du heute hergekommen bist.« Kopfschüttelnd, als könnte er selbst nicht glauben, dass er sich mit mir abgab, stand er auf und ging zurück in sein Labor. Die Tür flog hinter ihm zu, und dann war ich allein.
 Mit wackligen Beinen kam ich zum Stehen und stützte mich an der Wand ab, damit ich nicht auf die Nase fiel. Es hatte monatelangen, mühevollen Trainings bedurft, mentale Schranken in meinem Geist einzuziehen. Hinter jeder dieser Schranken verbarg ich einen Teil meiner Magie. So hatte ich gehofft, meine Fähigkeiten vor Celesta verbergen zu können. Und nun hatte es nur Minuten gebraucht, und er hatte mich dazu gebracht, etliche dieser Schranken einzureißen. Nur deswegen hatte er mich herausgefordert. Verärgert presste ich die Lippen zusammen. Und ich Idiotin hatte gedacht, ich wäre gründlich gewesen. Aber war es nicht mittlerweile egal? Celesta war nicht hinter meiner Magie her, sondern hinter meinem Wissen. Mit drei Schritten war ich an der Tür, legte die Hand auf den Knauf und öffnete sie. Neven stand am Tisch und betrachtete mit aller Seelenruhe sein Experiment. »Eigentlich müsste ich dich töten, weil du mein Geheimnis kennst.«
 Er sah nicht einmal auf. »Du kannst es gern versuchen. Vielleicht schaffst du es sogar. Deine Magie ist stark.« Er seufzte leise. »Aber sie ist so roh wie ein ungeschliffener Diamant. Wenn du jemals jemanden damit töten möchtest …« Ein ungestümer Blick traf mich. »… dann musst du sie mich schulen lassen.«
 Ich überlegte einen Moment. »Weshalb sollte ich dir trauen?«
 »Ich weiß nicht. Wäre ich an deiner Stelle, würde ich es nicht tun. Doch dir läuft die Zeit davon.« Nun tropfte er mit einer Pipette eine blaue Flüssigkeit in die Destille vor sich. Dunkelroter Rauch stieg aus dem Apparat empor.
 »Ich werde Celesta töten«, erklärte ich mit fester Stimme.
 Er wirkte kein bisschen überrascht. »Das dachte ich mir schon. Aber damit nimmst du endgültig Abschied von deiner Vergangenheit. Wie lautet das Credo der Wicca gleich noch mal: Und schadet es keinen, so tu, was du willst?«
 Ich musste mich nicht rechtfertigen und tat es trotzdem. »Sie hat den Tod verdient.«
 Weder bestätigte er mein Urteil noch widersprach er mir. »Dann wirst du wirklich die Erbin sein und nicht mehr zu den Wicca zurückkehren können. Aber solange sie in ihre Dörfer gehen und in Frieden leben können, wirst du diesen Preis zahlen, vermute ich.«
 »Ja«, bestätigte ich nur und klimperte mit den Fingern auf meinen Armen. »Willst du Teil meines Gefolges sein oder dienst du lieber weiter Celesta?«
 »Wenn ich ablehne, dann wirst du mich umbringen müssen?« Dampf stieg aus einem der kleinen Rohrkolben auf. »Meine Familie war dem Königshaus immer treu ergeben. Allerdings mischten mindestens zwei meiner Vorfahren ein Gift, das die amtierende Königin umbrachte.« Er grinste schief.
 »Ein Gift wird uns bei Celesta nicht reichen.«
 Endlich wirkte er interessiert. »Meine Gifte wirken normalerweise sehr zuverlässig. Weshalb sollten sie das bei ihr nicht tun?«
 »Bevor ich dir das sage, musst du einen Schwur ablegen. Einen bindenden Schwur. Einen Blutschwur.« Ich hatte ausführlich darüber nachgedacht. Hatte das Für und Wider, ihn einzuweihen, abgewogen. Natürlich könnte Nexors Seele in ihm stecken. Aber das glaubte ich nicht. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Nexor einen Hexenmeister als Wirt wählte, denn dessen eigene Seele würde seine viel zu stark bekämpfen. So meine Vermutung. Ich wusste nicht sicher, was Nexor mit der Seele seines Wirtes anstellte, aber ich vermutete, dass er sie vernichtete. Eine furchtbare, grausame Vorstellung, aber die einzige Möglichkeit, wie er einen fremden Körper vollständig beherrschen konnte. Und würde er dann nicht einen Körper wählen, der leicht zu übernehmen war?
 Unglaube trat in Nevens Blick. »Ein Blutschwur bedeutet absolute Unterwerfung. Das ist etwas, das nicht einmal Celesta gewagt hat, von mir zu verlangen.«
 »Und genau deshalb tue ich es. Ich weiß nicht, weshalb du mir hilfst, aber ich brauche die Gewissheit, dass ich dir vertrauen kann. Die Frage ist also, ob du dieses Risiko eingehen möchtest, Neven Antal. Ob du mir zutraust, Celesta zu besiegen.«
 Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen den Tisch. Sein Experiment war vergessen. »Wer gehört bisher zu dir?«
 »Das sage ich dir, wenn du den Schwur abgelegt hast. Nicht vorher. Du hast selbst zugegeben, dass deine Vorfahren Königinnen getötet haben.«
 »Weil ihre Erbinnen es ihnen befohlen hatten. Wirst du das von mir verlangen?«
 »Nein, Celesta töte ich selbst.« Ich hoffte, er hörte nicht das Zittern meiner Stimme. Wenn er ablehnte, dann hatte ich ein Problem. Er wusste bereits zu viel. Aber ich glaubte nicht, dass er das tat. Es bestand eine Verbindung zwischen uns, die ich nicht verstand und deren Ursprung ich nicht kannte. Aber sie war da, und er spürte es auch. Ich brauchte starke Verbündete und hatte wenig Zeit. Deshalb war meine Wahl auf ihn gefallen. Keiner der anderen war begeistert darüber gewesen. Aria hatte mich für verrückt erklärt und mir unzählige Gruselgeschichten über die Hexenmeister erzählt. Die Essenz war immer dieselbe gewesen: Man konnte ihnen nicht trauen. Offensichtlich wurden sie nur geduldet, weil sie in der Vergangenheit den Hexen immer wieder zu Ruhm und Größe verholfen hatten. Neven war nur unwesentlich älter als wir und seit seiner Kindheit von den über Ardeal verstreut lebenden letzten Hexenmeistern ausgebildet worden. Trotz all ihrer guten Argumente hatte ich mich nicht umstimmen lassen. Wir brauchten einen fähigen Hexer an unserer Seite, und Neven war der perfekte Kandidat. Deswegen hatte ich alles auf eine Karte gesetzt. Wenn er ablehnte, dann hatte ich ihm zwar nicht verraten, was ich wusste, aber er konnte zu Celesta gehen und ihr sagen, dass ich plante, sie zu entmachten. Würde sie mir oder ihm glauben, wenn ich es abstritt? »Was sagst du?«
 »Muss ich mich sofort entscheiden?«
 »Wir können auch zuerst einen Ausflug machen.«
 »Wohin?«
 »Das wirst du dann schon sehen. Nimm es als Vertrauensvorschuss. Ich gebe dir etwas, und danach entscheidest du, ob du mir etwas zurückgeben möchtest.«
 Einen überlangen Moment überlegte er, und ich flehte die Große Göttin an, dass ich keinen Fehler begangen hatte. Er fuhr sich mit einer Hand in den Nacken, und dann nickte er knapp. »Ich habe keine Fehde mit der Königin«, sagte er dann. »Das solltest du wissen. Sie war meiner Familie und mir immer wohlgesonnen. Was nicht heißt, dass ich nicht sehe, was sie Ardeal anzutun gedenkt.«
 Ich nickte verstehend. »Deine Entscheidung. Ich werde dich zu nichts zwingen. Ich brauche kein Gefolge, das nicht wirklich hinter mir steht, und vielleicht war es eine schlechte Idee, dir einen Platz darin anzubieten.«
 Wir lieferten uns ein Blickduell. Er musterte mich so intensiv, als wollte er mir auf den Grund meiner Seele blicken.
 Nach einer Weile seufzte er. »Ich hole meinen Umhang. Offiziell gebe ich dir Flugunterricht.«
 »Von mir aus.« Ich bemühte mich, mir die Erleichterung nicht anmerken zu lassen, und folgte ihm auf den Flur.
 Neven verschwand in einem der anderen Zimmer und kam dann in einen Umhang gewandet wieder zu mir. In der Hand hielt er einen Besen aus Eisen. Einen Kampfbesen. »Ich habe viele Talente, wie dir nicht entgangen sein dürfte«, sagte er, als er meinen Blick bemerkte.
 Wäre die Situation nicht so ernst, würde ich lächeln, so ging ich nur voraus zu dem Wehrgang, der den Südflügel vom Rest des Schlosses trennte. Er folgte mir. Am Himmel flogen heute mehr Patrouillen als sonst. Besorgt musterte ich sie. Aria hatte mich am Morgen mit ihnen fliegen lassen und ich hatte bereits stundenlang auf einem Besen gehockt. Eigentlich war ich müde, aber diesen Flug konnte ich auch noch hinter mich bringen.
 »Sie werden uns nicht folgen«, behauptete Neven. »Die Königin vertraut mir.«
 »Das spricht nicht gerade für dich.« Jetzt, wo es ernst wurde, begann ich meinen Entschluss bereits zu bereuen. Doch es gab kein Zurück.
 Ich tippte auf meine Brosche, und als sich mein Besen verwandelt hatte, saß er bereits auf seinem in der Luft.
 »Wo geht es lang?«
 »Wir fliegen in Richtung Grenze.« An der nächsten Bergkette würde Ivan auf uns warten, doch das musste Neven noch nicht wissen. Bereits nach ein paar Sekunden war klar, dass er nicht nur ein Gelehrter war, sondern tatsächlich auch ein Krieger. Nicht einmal Lucian flog mit solcher Eleganz wie er. Entsprechend beeindruckt folgte ich ihm, als er wie selbstverständlich die Führung übernahm. Das Wetter meinte es gnädig mit uns. Die Frühlingssonne hatte fast den Zenit erreicht und den letzten Schnee zum Schmelzen gebracht. Nur auf den oberen Bergkämmen, die wie spitze Zähne in den Himmel ragten, widersetzte er sich ihrer Wärme noch hartnäckig. Immer wieder drehte ich mich um und versicherte mich, dass keine der Wachen uns folgte, und selbst Eleni hätte es schwer, uns auszuspionieren. Es gab keine einzige Wolke, in der sie sich hätte verstecken können. Mit einem geübten Schwung lenkte Neven seinen Besen über die erste Bergkette, hinter der eine Schlucht lag. Plötzlich schoss aus einer Felsspalte ein Schatten auf uns zu. Neven zuckte nicht einmal zusammen, als Ivan mit nicht ganz ausgeklappten Flügeln neben ihm auftauchte und mir zunickte.
 »Bist du sicher, dass du ihm vertrauen kannst?«
 »Noch nicht, aber ich hoffe darauf, nachdem du uns Celestas Armee gezeigt hast.«
 Neven wandte ihm das Gesicht zu. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, wirkte er ernsthaft überrascht. »Armee? Was meint sie?«
 »Du wirst schon sehen.« Ivan setzte sich an unsere Spitze.
 Ich hatte gestern bereits von ihm verlangt, mir diese Armee, die er entdeckt hatte, zu zeigen. Zuerst hatte er sich geweigert, aber ich hatte darauf bestanden. Neven mitzunehmen, war eine spontane Idee gewesen. Ich rechnete es Ivan hoch an, dass er meine Entscheidung akzeptierte.
 Wir folgten ihm durch enge Schluchten und zwischen steilen Felswänden hindurch. Der Luftzug wurde stärker, als wir unsere Besen tiefer hinabsenkten und über einen Bach flogen, der sich einen mühevollen Weg durch die Felsspalten suchte. Der Duft wilder Kräuter stieg mir in die Nase. Erst nachdem wir einen schmalen Durchgang passiert hatten, wurde es schlagartig dunkler. Ich vernahm ein leises Knistern. Nebel stieg vom Boden empor und kroch die Berghänge hinauf. Die Umrisse der Bäume in dem schmalen Tal verschwammen, und die Luft wurde spürbar kühler. Ich spürte das Unheil förmlich, das unter uns lauerte. Etwas wartete dort und war bereit, loszuschlagen. Mehrstimmiges Wolfsgeheul erklang. Eine Windböe riss den Nebel auseinander. Ivan vollführte eine Kehrtwende, schoss auf die nächste Felswand zu. Neven und ich folgten ihm widerspruchslos, als er einen Spalt im Gestein ansteuerte und die Flügel eng anlegte. Für mich sah es aus, als müsste er an dem Stein zerschellen. Ich wagte es nicht, woanders hinzusehen, und konzentrierte mich ganz auf ihn. Der Spalt wurde zur Hälfte von einem herausstehenden Stück Fels versteckt. Erst im Näherkommen erkannte ich, dass er sich dahinter verbreiterte und dort eine Art Höhle lag. Nur ein Strigoi war in der Lage, dieses Versteck zu entdecken. Ivan war bereits darin verschwunden und nun folgte Neven ihm. Ich landete auf einem winzigen Vorsprung, verlor beinahe das Gleichgewicht, aber Neven packte mich am Arm und hielt mich fest.
 »Danke schön«, murmelte ich. Die Höhle war eher eine Nische, bot uns aber ausreichend Schutz. Ich drehte mich um und schaute nach unten. Der Nebel war noch weiter aufgerissen und gab inzwischen den Blick frei auf das beängstigendste Schauspiel, das sich mir je geboten hatte. Ich stöhnte leise und rieb mir über die Augen, aber der Anblick blieb derselbe. Meine Schuldgefühle wurden erdrückend. Ich hätte irgendwie verhindern müssen, dass Celesta ihre grausigen Pläne so weit vorantrieb.
 »Gestern lagerten sie erst in einem Tal weiter. Sie rücken vor«, sagte Ivan tonlos. »Oder es sind noch mehr geworden. Und das ist vermutlich nur die Vorhut.«
 Die Vorstellung, dass noch mehr dieser Wesen irgendwo in Ardeal versteckt waren, versetzte mich in Angst und Schrecken. Ich stieß einen leisen Fluch aus. Über den Bäumen schwebten tatsächlich hunderte, nein tausende Geisterhexer. Es aus Ivans Mund zu hören, war unglaublich gewesen. Es zu sehen, war so viel schlimmer, als ich es mir hätte vorstellen können. Aufgerichtete Lykaner auf langen Beinen liefen unter ihnen zwischen den Bäumen herum und jaulten sich etwas zu. An ein paar wenigen Feuern saßen Hexenkrieger, die dieses Heer beaufsichtigten und auf Celestas Befehle warteten. Wie sollten wir dagegen antreten? Dieser Kampf war jetzt bereits verloren. Mein Blick fiel auf ein großes Zelt, dessen dunkles Leder von der Zeit völlig verblichen war. Das Feuer daneben loderte besonders hoch. Ich trat weiter nach vorn, um besser sehen zu können. 
 »Das würde ich nicht tun«, warnte mich Neven. »Wenn sie uns entdecken, haben wir keine Chance.« Die hatten wir ohnehin nicht. Es war unmöglich, ihm vom Gesicht abzulesen, was er dachte, aber sein Blick hatte sich verdunkelt und ich vermutete, dass er meine Einschätzung teilte.
 Ich wollte mich zurückziehen, als jemand aus dem Zelt heraustrat. Zwei Personen, um genau zu sein. Mir stockte der Atem, als ich sie erkannte. Es waren Brianna und ihr Sohn.
 »Jaron«, stieß Ivan hervor. »Verdammt.«
 Mein Mund wurde trocken. Ich konnte den Blick nicht von dem Mann abwenden, der vor zwei Jahren mein Freund gewesen war. Er sah genauso aus wie damals. Jetzt sagte er etwas zu seiner Mutter, die nickte und zurück ins Zelt ging. Eine Weile noch stand Jaron an derselben Stelle, und dann verwandelte er sich. Seine Beine krümmten sich und wurden länger. Er legte den Kopf in den Nacken und eine Schnauze wuchs aus seinem Gesicht. Die Arme hingen ihm unnatürlich lang an den Seiten herab. Seine Kleider verschwanden und graubraunes Fell überzog nun seinen sehnigen Körper. Ein Jaulen stieg in den Himmel, und unzählige Stimmen antworteten ihm. Er setzte sich in Bewegung und raste zwischen den Bäumen hindurch. Es war so faszinierend wie furchtbar. »Steckt noch irgendetwas von Jaron in ihm?«, fragte ich die zwei Männer, die schweigend hinter mir standen.
 »In seiner Wolfsgestalt erinnert er sich nicht an das, was ihn ausgemacht hat«, sagte Ivan. »Wenn er jedoch seine ursprüngliche Gestalt annimmt, dann schon. Jaron war ein guter Mann und er hatte ein Gewissen. Dieses wird ihn quälen, und deswegen muss er es verdrängen. Und mit jedem Tod, den er verursacht, wird er mehr das Monster werden. Also, um deine Frage zu beantworten: Ein Teil von ihm wird immer er selbst sein. Doch dieser Teil wird weniger werden. Muss weniger werden, sonst kann er seiner Herrin nicht mehr dienen, aber für einen Lykaner ist Gehorsam das wichtigste Gut. Sie können sich einem Befehl nicht widersetzen. Wenn Celesta ihm eines Tages den Auftrag gibt, dich zu töten, dann wird er versuchen, genau das zu tun – und nur sein eigener Tod kann ihn aufhalten.«
 Der Gedanke, dass Brianna ihrem Sohn endgültig ihren Willen aufgezwungen hatte, war furchtbar. Seine ganze Kindheit und Jugend hatte er versucht, sich von der Frau, die ihn geboren und grausam misshandelt hatte, zu befreien. Und nun hatte sie gewonnen. Der Teil, der sich vielleicht jetzt noch erinnerte, musste daran verzweifeln.
 Ich biss mir auf die Lippen und schlang die Arme um mich. »Du musst den Blutschwur nicht ablegen«, wandte ich mich an Neven. »Vergiss einfach, worüber wir gesprochen haben. Ich werde nichts von dir fordern, was du nicht freiwillig bereit zu geben bist. Kehr zu deinen Studien zurück. Ich vertraue darauf, dass du Celesta nichts verrätst.« Wie konnte ich jemanden zwingen, mir zu dienen, ohne ihm die Wahl zu lassen. Für einen Moment graute es mir vor mir selbst. Ich war nicht besser als Brianna.
 Ivan lehnte an der dunklen Felswand und musterte mich finster. Jetzt stieß er sich davon ab. »Wir sollten zurückfliegen.« Er wies mit dem Kinn zu den Gipfeln. »Es zieht sich zu. Sobald die Wolken tiefer hängen, können wir uns darin verbergen.«
 »Einen Moment noch.« Neven schlug die Aufschläge seines Umhanges zurück. Eine Kralle aus dunklem Eisen fuhr aus seinem Zeigefinger. Ivan machte einen Schritt auf ihn zu, erstarrte aber unter einem einzigen Blick des Hexers und konnte sich nicht mehr rühren. Mit der Kralle ritzte Neven sich tief in den Unterarm, zerschnitt die Runentattoos darauf, ohne zu zögern. »Ich lege den Blutschwur ab. Hier und jetzt«, verkündete er ernst. »Ich werde dir folgen. Wohin du auch gehst. In den Tod und darüber hinaus.« Alles Weiche war aus seinem Gesicht verschwunden. Nun war da nur noch der entschlossene Krieger.
 »Das darfst du nicht.« Der Blutschwur bedeutete zu viel. Ich hätte das nie verlangen dürfen. Es war selbstsüchtig gewesen. »Du kannst nicht sicher sein, dass ich dir eines Tages nicht etwas befehle, das du mit deinem Gewissen nicht vereinbaren kannst.«
 »Nein, das kann ich nicht. Aber du brauchst mich und ich möchte, dass du mir vertraust. Wir werden gemeinsam dafür sorgen, dass Celesta nicht gewinnt.«
 Forschend ließ ich meinen Blick über sein entschlossenes Gesicht gleiten. »Bist du wirklich sicher?« Ich würde ihn nicht umstimmen. Entweder nahm ich seinen Schwur und damit seine Unterwerfung an, oder er würde mir keines von beidem geben. Eines Tages würde ich ihn fragen, weshalb er sich mir angeschlossen hatte. Aber nicht heute. Heute war nur wichtig, dass er mein Verbündeter wurde.
 »Das bin ich.«
 »Gut.« Ich sah zu Ivan, der sich immer noch nicht rühren konnte, aber wild mit den Augen rollte. Natürlich wollte er mich davon abhalten. Der Blutschwur eines Hexenmeisters musste ihm wie die dämlichste Aktion aller Zeiten vorkommen. Aber ich kannte niemanden, der ein solches Maß an Magie besaß und auch noch damit umgehen konnte wie Neven. Ihn an unserer Seite zu haben, bedeutete noch keinen Sieg, aber es war ein richtiger Schritt. Niemand musste davon erfahren. Also entblößte ich ebenfalls meinen Arm und biss die Zähne zusammen, als ich mir eine ähnliche Wunde zufügte. Die Wicca kannten keine Schwüre, die eine Person fast vollkommen unterwarfen. Die Strigoi meines Wissens auch nicht. Bei den Hexen war es in alter Zeit Brauch gewesen, dass die Zirkelführer der Königin den Blutschwur leisteten. Ich glaubte jedoch nicht, dass Lucian es für Celesta getan hatte. Der Schwur konnte gefordert, musste aber freiwillig geleistet werden, sonst hatte er keinen Wert. Einmal abgelegt, war er unbrechbar. Nexor würde sich nicht derart binden.
 Auf Nevens ernstem Gesicht lag kein Lächeln. Doch er nahm sanft meinen Arm und drückte seine Wunde auf meine. Ein leichtes Ziehen kündigte an, dass sich unser Blut miteinander vermischte. Es prickelte, und dann zuckte ein rasender Schmerz durch mich hindurch. Er hielt mich fest, als ich reflexartig den Arm zurückziehen wollte. Der Schmerz verschwand so schnell, wie er gekommen war. Ein feines Band aus Licht floss aus den Wunden hervor und wickelte sich um unsere Arme. Ich konnte den Blick nicht davon abwenden, so ein wunderschöner Anblick war es. »Ich werde deinen Willen nicht brechen und ich werde nichts von dir verlangen, das deiner Seele Schaden zufügt«, versprach ich nun meinerseits, obwohl das nicht Bestandteil des Schwurs war. Er sollte wissen, dass ich sein Vertrauen weder missbrauchen noch enttäuschen würde.
 Er lächelte sanft. »Das weiß ich.«
 Eine Erinnerung stieg in mir auf. Ein Mädchen hockte in einem dunklen Raum. Er war winzig. Sie war nicht allein, sondern ein Junge war bei ihr. Beide konnten nicht älter als zehn Jahre alt sein. »Ich will es«, sagte er. »Ich bin mir ganz sicher, und du wirst mich nicht davon abbringen.«
 »Ilay«, flüsterte die Kleine. »Ohne die Erlaubnis deiner Mutter darfst du den Blutschwur nicht schließen, und sie wird es verbieten. Sie verbietet schon, dass wir zusammen spielen. Wir müssen uns in einem Schrank verstecken.« Die Empörung in ihrer hellen Stimme war nicht zu überhören. Es roch nach Butter, Vanille und Kardamom und, ich hörte das Klappern von Geschirr, als steckten die zwei in einem Küchenschrank.
 »Ich bin dein zukünftiger König, willst du dich meinen Befehlen widersetzen?«
 »Mach dich nicht lächerlich. Du wirst nie mein König sein, sondern immer mein Freund bleiben«, wies sie ihn scharf zurecht. »Bilde dir bloß nicht ein, du könntest über mich bestimmen. Eher mische ich dir Krötenblut in deinen Haferbrei.«
 Der Junge würgte. »Na gut. Keine Befehle. Aber ich möchte nicht, dass du noch länger mit Radon und Drago fliegst. Ich kann die zwei nicht leiden.«
 »Auf sie musst du nicht eifersüchtig sein.« Sie schob den Ärmel ihres Kleides hoch. »Ich habe es mir überlegt. Lass uns schwören, dann begreifst du vielleicht endlich, dass ich zu dir gehöre.« Kurz darauf flammte ein ähnliches Lichtband in der Dunkelheit auf und umwickelte zwei schmalen Kinderarme.
 »Danke.« Die unsagbare Erleichterung in der Stimme des Jungen brach mir beinahe das Herz.
 Ich blinzelte und kam zurück in die Gegenwart, als das Band, das Neven und meinen Arm umschloss, zu Sternenstaub zerfiel. Er musterte mich aufmerksam. »Danke«, wiederholte ich das Wort des Jungen aus der Vision. Ilay hatte die Kleine ihn genannt. Der Name des einzigen männlichen Trägers des Siebensterns. Es konnte kein Zufall sein, dass ich ausgerechnet jetzt an ihn dachte. Ich musterte Neven. Da war ein Band zwischen uns, das weit zurück in ein anderes Leben reichte. Spürte er es? Wusste er es? Niemals sonst hätte ich es gewagt, ihm zu vertrauen. Und er mir vermutlich auch nicht. Er fuhr mit der Fingerspitze erst über meine und dann über seine Wunde, und beide verschlossen sich. Zurück blieben zwei dünne weiße Linien. Dann erst befreite er Ivan von dem Bann.
 »Wenn du das noch mal machst«, knurrte dieser, »bringe ich dich um.«
 »Droh mir besser nicht«, erwiderte Neven gelassen. »Es war zu deinem eigenen Schutz. Ich wollte nicht, dass der Geruch unseres Blutes dich etwas Dummes tun lässt.«
 Ivan setzte noch etwas Unflätiges hinzu und trat an den Rand unserer kleinen Höhle. Mir entging nicht, dass er mich keines Blickes mehr würdigte. Ob er Nikolai von dem Schwur erzählen würde? Sollte er doch.
 Die Wolken verdeckten jetzt die Sicht auf die Geisterhexer und die Lykaner, und so schossen wir nacheinander in den Himmel. Ich würde Neven alles erzählen, was ich wusste, und dann hoffen, dass er mich in die Katakomben unter dem Berg begleitete. Estera hatte in ihrem Sarkophag etwas für mich hinterlassen. Wenn wir es schafften, ihn zu öffnen, kamen wir hoffentlich einen Schritt weiter.
 Etwas Schwarzes prallte gegen meine Seite und riss meinen Besen aus der Flugbahn. Spitze weiße Zähne verzogen sich zu einem fratzenhaften Grinsen. Ich war unaufmerksam gewesen, und das rächte sich jetzt. Ich schleuderte einen Feuerzauber auf den Geisterhexer ab, doch er verfehlte ihn. Hatten sie uns entdeckt? Waren noch mehr hier? In den dunklen Wolken konnte ich Ivan und Neven nicht ausmachen, aber sie mussten in der Nähe sein. Der Geisterhexer schoss kreischend auf mich zu. Ich musste ihn so schnell wie möglich außer Gefecht setzen, bevor er seine Kumpane anlockte. Der Blitz, den ich abschoss, war nicht so kraftvoll wie der von Melinda, aber ich wollte verhindern, dass das Licht andere herbeirief. Er traf ihn in Höhe der Brust, und Flammen loderten auf seinem Umhang auf, die jedoch umgehend wieder erloschen. Als er das nächste Mal auf mich zuraste, beschwor ich Licht und Luft. Ein winziger Feuersturm braute sich zusammen. Ich wartete bis zur letzten Sekunde. Bis das Monster mir so nahe war, dass ich ihm in die leeren Augenhöhlen starren konnte, und dann schleuderte ich meinen Zauber direkt an die Stelle, wo normalerweise ein Herz saß. Blaues Licht flammte auf. Der Geisterhexer kreischte, aber das Kreischen verstummte, als er sich aufzulösen begann. Mit einem letzten Akt der Auflehnung griff er nach meinem Besen. Ich hörte ein Knacken und er brach. Ich klammerte mich an den Überresten fest, während er dem Boden entgegen trudelte. Direkt auf die dunklen Baumwipfel zu. Es kam mir vor, als würde ich dem Tod direkt in die Augen sehen und dann fiel ich schon zwischen Ästen und Blättern hindurch. Im letzten Moment bremste ich den Sturz mit einem Luftzauber ab und landete unsanft auf einem Bett aus Moos und Flechten. Ich schnappte nach Luft, rappelte mich auf und starrte nach oben. Waren da noch mehr? Hatten sie mich entdeckt und schwärmten nun aus?
 »Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich je wiedersehe«, durchbrach eine Stimme das Dröhnen in meinem pochenden Schädel. »Ich bin dir gefolgt, weißt du. Ich wollte dich zu den Menschen begleiten. Du warst so unglücklich, und ich ertrug den Gedanken nicht, dass du dort wieder allein bist.« Jaron kam mit langsamen, geschmeidigen Schritten auf mich zu. In der menschlichen Gestalt sah er genauso aus wie früher, und doch war da noch etwas anderes. Etwas Lauerndes.
 Ich stützte mich auf die Unterarme und vermied jede hektische Bewegung. Wo waren Ivan und Neven? »Was ist passiert?«, fragte ich.
 »Meine Mutter hat mich von ihren Wachen einfangen lassen«, erklärte er. »Was hast du hier draußen zu suchen?«
 »Flugtraining«, sagte ich so gelassen, wie es mir möglich war. Den Geisterhexer hatte ich getötet, aber das könnte ich bei Jaron niemals durchziehen. Doch wenn ich ihn am Leben ließ, würde er mich packen und zu Celesta schleppen. Sie würde sich denken können, dass wir ihr Geheimnis gelüftet hatten. Es gab einen Grund, weshalb sie diese Armee geheim hielt. »Ich bin nicht besonders gut darin.« Wie zur Bestätigung hielt ich das Stück meines zerbrochenen Besens hoch. Hatte er gesehen, dass ich mit dem Geisterhexer gekämpft hatte, oder kaufte er mir die Geschichte ab, dass ich abgestürzt war? Meine Magie regte sich, sie erkannte die Gefahr, die von ihm ausging, und wollte mich schützen. Mit aller Macht drängte ich sie zurück. Ich würde ihm nicht wehtun.
 »Je älter man wird, umso schwerer ist das Fliegenlernen.« Seine Stimme klang schleppender als früher, als wäre er es nicht mehr gewohnt, sie zu benutzen. »Meine Mutter setzte mich auf einen Besen, noch bevor ich richtig laufen konnte.« Natürlich hatte sie das. »Ich brach mir beide Arme und ein paar Rippen. Noch heute erinnere ich mich an den Heilungszauber. Die Schmerzen waren schlimmer als der Sturz. Mutter hatte der Heilerin verboten, mir einen Betäubungstrank zu geben.«
 Wut, so heiß wie geschmolzenes Blei, kochte in mir hoch. Hatte sich Brianna am Schmerz ihres Sohnes geweidet? Wie alt war er gewesen? Nicht einmal zwei Jahre wahrscheinlich, und er erinnerte sich trotzdem noch daran. »Jaron«, sagte ich vorsichtig. »Du kannst mit mir kommen. Wir bringen dich an einen Ort, an dem du vor deiner Mutter in Sicherheit bist. Und dann finde ich einen Weg, diesen Fluch rückgängig zu machen. Du musst damit nicht leben. Nicht mehr.«
 Er stieß einen Laut aus, der wie ein Bellen klang. »Doch, das muss ich. Sie hat gewonnen und ich verloren. Ich habe getötet.«
 Der Schmerz in seinen Augen zerriss mich in zwei Teile. In meinen Ohren toste es. Bei der Großen Göttin, ich würde ihn nicht im Stich lassen, nicht nachdem die Frau, die für ihn hätte da sein müssen, das bereits getan hatte. Doch war ich so viel besser? Mein Kind lebte irgendwo weit weg von mir bei jemandem, dem ich zwar vertraute, von dem ich aber nicht wusste, ob er Estera im Notfall wirklich beschützen konnte. »Du hast das nicht gewollt.«
 Das Geräusch, das er nun ausstieß, hallte von den Baumwipfeln zurück und klang so schaurig wie trostlos. »Das spielt keine Rolle.« Und dann verwandelte er sich in den Wolf. Dicke Krallen schoben sich aus seinen Pfoten, als er sich auf die Hinterbeine stellte und mich damit um zwei Köpfe überragte. Das hier bin ich jetzt, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf. Vergiss das nie wieder. Der Mann, den du kanntest, ist tot. Eine Sekunde war ich so geschockt davon, ihn hören zu können, dass ich mich nicht rührte. In dieser Sekunde machte er einen Satz, auf mich zu und ich krachte auf den Rücken. Ineinander verkeilt schlitterten wir ein Stück über den Waldboden. Stoff riss und ich blieb mit den Haaren in einer herausstehenden Wurzel hängen. Ein stechender Schmerz raste durch meinen Kopf. Jaron beugte sich mit gefletschten Zähnen über mich. Speichel troff ihm aus dem Maul. Seine Augen standen schräg und waren nicht mehr grasgrün, sondern schimmerten in einem dunklen Gelb. Ich presste die Hände in sein Fell und dann stank es nach verbranntem Haar. Mir wurde übel, und er stieß ein weiteres schauerliches Geräusch aus, wich aber wenigstens zurück. Wenn uns bisher niemand gehört hatte, dann spätestens jetzt. Ich sprang auf die Beine. Hör auf, befahl ich ihm auf dieselbe seltsame Art wie er mir zuvor. Ich bin es, Valea. Wir sind Freunde. Kommunizierten die Lykaner wirklich mittels Telepathie? Ein Knurren antwortete mir und er sprang wieder auf mich zu, versenkte seine Krallen in meinem Arm und die Zähne in meiner Schulter. Ich schrie auf, und der Schmerz raubte mir kurzzeitig die Besinnung. Verflucht noch mal. Ich musste ihn außer Gefecht setzen. Ich hatte ein gutes Dutzend Lykaner getötet, aber Jaron wollte ich kein Haar krümmen. Leider hatte ich keine Wahl. Es tut mir leid. Seile aus Licht und Feuer schossen aus meinen Händen hervor. Sie wickelten sich um den sich windenden Wolfsleib. Er ging zu Boden. Ich ließ ein weiteres Seil um seine Schnauze tanzen, bevor er seine Gefährten mit seinem Heulen zu Hilfe rufen konnte. Dann öffnete ich die Hand und schleuderte einen Luftball direkt gegen sein Herz. Er röchelte und schließlich erschlafften seine Glieder. Ich rannte zu ihm. Die Wolfsgestalt verschwand und Jaron lag auf zerbrochenen Ästen und trockenen Blättern vom Vorjahr. Vorsichtshalber zog ich die Seile aus Licht fester um ihn und strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. Sein ehemals dunkelblondes Haar war heller, ausgeblichener, weil er sich viel mehr draußen aufhielt. Ich schluckte den Schmerz hinunter, als ich die neuen Fluchnarben erkannte. Brianna musste ihn gefoltert haben, bevor sie ihn verfluchte. Ich würde diese Frau Stück für Stück auseinandernehmen, wenn es so weit war.
 »Valea, geh weg von ihm«, befahl Ivan hinter mir. »Ist er tot?«
 »Nein, ich habe ihn nur betäubt.« Er würde eine Weile außer Gefecht gesetzt sein, und wenn andere Lykaner ihn fanden und zu seiner Mutter schleppten, würde diese ihn bestrafen.
 Ich holte tief Luft und drehte mich um. Neven stand neben Ivan. »Das hast du gut gemacht«, lobte der Hexer mich. »Ich werde ihn töten, wenn du es nicht kannst. Es ist in Ordnung.«
 »Das ist keine Option.« Ich stand auf. Bis jetzt hatte ich nicht gemerkt, dass meine Beine zitterten, meine Bluse zerrissen war und Blut aus den langen Striemen an meinem Arm sickerte. Neven sprach zwar mit mir, ließ Ivan aber keine Sekunde aus den Augen, der so aussah, als wäre er bereit, Jaron die Kehle herauszureißen. Mich beachtete er gar nicht. 
 »Geh zur Seite«, forderte er jetzt. »Der Hexer hat Lupa eingefangen. Dafür hat er den Tod verdient.«
 »Er wurde von seiner eigenen Mutter verflucht. Für nichts von dem, was er tut, trägt er die Verantwortung«, wies ich Ivan zurecht. »Wir werden ihn nicht im Stich lassen. Er war unser Freund. Deiner und meiner.«
 »Wenn wir ihn am Leben lassen, dann wird er der Königin verraten, dass wir ihre Armee entdeckt haben«, sagte Neven ruhig. »Du hast keine Wahl. Wenn du diesen Krieg führen willst, wirst du mehr als eine Entscheidung treffen müssen, die dir schwerfällt. Du wirst Entscheidungen treffen müssen, die falsch, aber notwendig sind. Das hier ist die erste davon.«
 Möglicherweise hatte er recht, aber ich war noch nicht bereit dazu. »Hast du Jaron überhaupt gekannt?«, fuhr ich ihn an.
 Er nickte. »Als ich ein Kind war, sah ich ihn in der Onyxfestung bisweilen von Weitem. Wir sind ungefähr ein Alter, doch es war uns verboten, miteinander zu spielen.« Neven lachte leise, bevor er weitersprach. »Er hat mir immer zugewinkt, wenn Brianna nicht hinsah. Wir haben tatsächlich nie miteinander geredet.«
 Ich runzelte die Stirn. Bevor ich ein neues Argument für Jaron anführen konnte, landete Magnus krächzend neben mir und verwandelte sich. Misstrauisch beäugte er Neven und rückte näher an mich heran. »Was ist hier los? Was will der Hexenmeister hier?«
 Er kannte Neven also. Interessant. Weshalb das so war, spielte jetzt keine Rolle. Vor Erleichterung wäre ich ihm am liebsten um den Hals gefallen »Du musst mir einen Gefallen tun«, bat ich hastig. »Jaron darf sich an die letzten beiden Stunden nicht erinnern. Er darf nicht wissen, dass er uns gesehen hat. Dass er gegen mich gekämpft hat. Bekommst du das hin? Auch wenn er sich wieder verwandelt?«
 Eine kleine Falte bildete sich auf seiner Stirn. Er betrachtete mich und zuckte dann mit den Schultern. Ohne weitere Fragen zu stellen, kniete er neben ihm nieder und legte Jaron eine Hand auf die Schulter. Es erinnerte mich daran, wie er mich an die Hand genommen hatte, bevor er mich bei der Menschenfamilie zurückließ. Damit hatte er auch meine Erinnerungen manipuliert. »Danke«, sagte ich, als er aufstand und zurücktrat. »Keiner von euch wird ihm etwas tun«, befahl ich Neven und Ivan.
 »Du bist mir ein paar Erklärungen schuldig«, verlangte Magnus.
 »Die bekommst du, aber zuerst fliegen wir zurück ins Lager. Ivan, bleibst du hier und wartest, bis Jaron aufwacht?«
 Der Strigoi nickte.
 »Wenn er …« Ich stockte. »Wenn du den Eindruck hast, dass er sich doch erinnert, dann kannst du ihn töten. Aber nur dann.«
 »Nur dann«, versprach Ivan. »Danach kehre ich zurück zu meinen Truppen. Lass mich wissen, was ihr plant. Kayla weiß, wie sie mich erreichen kann. Wir werden vorbereitet sein. Und Valea!«, rief er mich zurück, als ich mich bereits zu Neven auf den Besen setzte. Ich drehte mich um. »Wenn du Lupa siehst, dann sag ihr, es tut mir leid.«
 »Natürlich.« Ich legte einen Arm um Nevens Taille, winkte Magnus, und dann flogen wir los.
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 16. Kapitel
 »Es ist sehr spät für einen Ausflug.« Nikolai musterte meinen lädierten Umhang, die zerrissene Bluse, die schmutzige Hose und die besudelten Stiefel. Die Wunden an meinem Hals und am Arm entgingen ihm ebenfalls nicht. Ein paar Haarsträhnen hatten sich aus dem Zopf gelöst und klebten mir an der Stirn. »Wo warst du?« Seine Stimme war rasiermesserscharf und er fixierte Neven, der ebenfalls vom Besen stieg. Ein bedrohlich leises Knurren entwich Nikolais Kehle und ich trat auf ihn zu.
 »Das ist Neven Antal«, stellte ich ihm den Hexenmeister vor und ignorierte sein feindseliges Verhalten.
 »Ich weiß, wer er ist.« Es klang nicht danach, als wären sie Freunde.
 Mir war schwindelig, und am liebsten wollte ich mich auf meinem Bett zusammenrollen und schlafen. Doch dafür hatte ich keine Zeit. Der Blutverlust hatte mich geschwächt und meine Wunden mussten versorgt werden. Neven hatte den Blutschwur abgelegt. Ich musste ihm von Nexor und den Sarkophagen erzählen. Mit ihm besprechen, wie wir sie öffnen könnten. Solange Nexor am Leben war, würde er sich immer weitere Gräueltaten ausdenken. Wenn wir ihn vernichtet hatten, konnten wir uns um Celesta und ihre Armee kümmern. Der Schwindel wurde stärker und ich griff nach Nikolais Arm, um mich daran festzuhalten.
 Ohne eine Vorwarnung hob er mich hoch und trug mich ins Zelt. »Hat er dich verletzt? Dann reiße ich ihn in Stücke.«
 »Untersteh dich. Und nein, die Wunden sind nicht von ihm.«
 Nikolai legte mich auf das Bett. »Du rührst dich nicht. Ich schicke jemanden, der Alma und Margo holt. Sie können sich um dich kümmern.« Er blieb über mich gebeugt und sog meinen Duft ein. »Du hast gegen einen Lykaner gekämpft. Hat er dich angegriffen?« Seine goldenen Augen glitzerten. »Ich werde Celesta bitten, dass sie ihn bestraft.«
 »Ich wurde nicht angegriffen«, log ich ihm ins Gesicht, denn seine Wut verdichtete sich von Sekunde zu Sekunde und war regelrecht greifbar. Sein Beschützerdrang war immer groß gewesen, auch wenn er nicht ausschließlich mir gegolten hatte. Aber hier stand ein Mann vor mir, der bereit war, über Leichen zu gehen, um sein Revier zu verteidigen, und das konnte ich definitiv nicht gebrauchen. Er rührte sich nicht und ignorierte Neven, der uns ins Zelt gefolgt war.
 »Valea war nicht eine Sekunde in Gefahr, während ich bei ihr war.« Den freundlichen Tonfall hatte Nikolai nach der feindseligen Begrüßung nicht verdient. Klugerweise hielt der Hexer Abstand von dem Strigoi.
 Er spürte es ebenfalls. Diese subtile Veränderung der Luft, als würde ein winziger Funke genügen und alles stünde in Flammen. Nikolai hatte sich nicht einmischen können, als die Geisterhexer mich auf der Lichtung angegriffen hatten. Es musste ihm seine gesamte Selbstbeherrschung gekostet haben, und nun hing seine Vernunft nur noch an einem seidenen Faden.
 Ich legte ihm die Hand auf die Wange. »Es ist alles gut. Mir ist nichts passiert.«
 »So siehst du aber nicht aus.«
 »Ich kümmere mich darum. In der Heilkunst bin ich gut bewandert.« Jetzt machte Neven doch den Fehler, näher heranzutreten.
 Nikolais Reißzähne wurden sichtbar. Bevor ich ihn zurückhalten konnte, richtete er sich auf und wirbelte herum.
 Neven lächelte kühl, hob eine Hand und Nikolai erstarrte, bevor er sich auf den Hexer stürzen konnte. »Ich wollte dich nicht provozieren«, plauderte dieser gelassen weiter. »Aber ich denke, es ist besser, wenn du zur Königin zurückgehst. Sicher kann sie es kaum erwarten, deine Dienste wieder in Anspruch zu nehmen. Valea ist bei mir gut aufgehoben.«
 »Hör auf mit dem Unsinn!«, fuhr ich ihn an. Ächzend setzte ich mich auf. Meine Schulter brannte wie Feuer. Ohne Widerspruch entließ Neven Nikolai aus seinem Bann.
 »Wenn du das noch einmal machst, dann reiße ich dir den Kopf ab«, warnte Nikolai, schien sich aber nun besser im Griff zu haben.
 »Droh ihm nicht.« Ich griff nach seiner Hand und nötigte ihn, sich zu mir zu setzen. Körperlich mochte Nikolai Neven überlegen sein und dieser war leichter verwundbar, aber der Hexenmeister konnte sich mit völlig anderen Mitteln zur Wehr setzen. Mein Blick fiel auf Nikolais Kampfstab. Wie Kaylas war er von Abwehrrunen übersät. »Du solltest ihn auch einsetzen, wenn du ihn schon mit dir herumschleppst.«
 Er lachte gepresst auf.
 Neven war so höflich, uns etwas Privatsphäre zu gönnen, und ging zu dem Schrank, auf dem die Tiegel mit den Salben standen. Dunkle Schatten umwaberten ihn.
 »Wenn du es unbedingt wissen willst. Ja, ich wurde angegriffen«, sagte ich leise. »Von Jaron. Du darfst es niemanden sagen.«
 Er machte einen tiefen Atemzug und sein Brustkorb weitete sich. Alles nur, um nicht aus dem Zelt zu stürzen und Jagd auf Jaron zu machen. »Dann ist er hier?«, fragte er etwas gefasster.
 »Ja. Wir waren in den Bergen, verloren uns aus den Augen und dann tauchte Jaron plötzlich auf. Zuerst war er in seiner menschlichen Gestalt.« Bei der Erinnerung überlief mich eine Gänsehaut.
 »Wo warst du? Bist du mit ihr rausgeflogen und hast sie dann alleingelassen?«, fuhr Nikolai Neven an. »Er hätte sie töten können.«
 Neven hob eine Augenbraue. »Ich war mir ziemlich sicher, dass die Prinzessin allein zurechtkommt.« Damit verwies er Nikolai gleich zweimal in seine Schranken. Einmal erinnerte er ihn an meinen Status und dann daran, dass ich kein zartes Pflänzchen war, das beschützt werden musste. Mit beidem hatte er recht. Auch wenn das Pflänzchen gerade ein paar Kratzer abbekommen hatte, wie ich zugeben musste.
 Nikolai wirkte nicht, als wäre er derselben Meinung. »Hast du Jaron getötet?«, fragte er mich mit eiskalter Stimme.
 Entsetzt schüttelte ich den Kopf. »Nein. Ich habe ihn nur außer Gefecht gesetzt.«
 Wieder nickte er, aber in seinem Blick lag kein Verständnis.
 »Es wäre klüger gewesen, ihn zu erlösen«, ließ Neven sich vernehmen. »Jaron wird Unschuldige töten, und nach allem, was ich über ihn gehört habe, wird es seinem alten Ich nicht gefallen. Ein schneller Tod wäre eine Gnade für ihn gewesen, aber Valea hat es nicht gewollt, und das werden wir akzeptieren.«
 Ich legte Nikolai eine Hand auf den Arm, weil ich das dringende Gefühl hatte, dass er etwas brauchte, das ihn davon abhielt, sich auf Neven zu stürzen. Dass dieser für mich sprach, gefiel ihm nicht. »Ich werde eine Möglichkeit finden, den Fluch zu brechen, und ich wünsche mir, dass ihr mir helft.«
 »Das kann nur die Person, die ihn verhängt hat. Und Brianna hasst ihn. Sie wird den Fluch niemals lösen. Eher tötet sie sich selbst und damit jede Hoffnung für Jaron. In ihren Augen ist ihr Sohn ein Feigling und ein Versager.« Neven kam zu mir mit einem Salbentiegel in der Hand und einem Waschlappen. »Willst du ihr lieber behilflich sein?«, fragte er Nikolai zu meiner Überraschung.
 Er nahm ihm den Lappen und die Salbe ab. »Hast du etwas dagegen?«
 »Nein.« Erst als ich den verdreckten Umhang ganz abstreifte, wurde das Ausmaß der Verletzungen deutlich. Ich war sicher, dass Neven sie mit Magie heilen konnte, aber ihm und mir war auch klar, dass Nikolai ihn niemals nah genug an mich heranließe. Die Atmosphäre im Zelt war angespannt genug. Wie sollte ich so den beiden alles erklären, wenn Nikolai es nicht abwarten konnte, dem Hexer an die Kehle zu gehen? Wieder einmal fiel mir auf, wie viel unbeherrschter er war als früher.
 Neven wandte sich ab und schlenderte zum Tisch. Dort gab er vor, ein paar Waffen zu begutachten. »Planst du, den Palatin ebenfalls einzuweihen?«, fragte er wie beiläufig.
 Ich zog mir die Bluse aus und saß nur mit einem Hemd bekleidet vor Nikolai. Er hielt den Atem an, als er damit begann, mir sanft das Blut von der Schulter und dem Arm zu wischen. »Ja«, sagte ich schlicht. »Wärst du so nett, einen Schleier über das Zelt zu legen. Was ich euch zu sagen habe, darf niemand hören. Ich könnte es selbst tun, aber ich fürchte, gerade bin ich nicht ganz auf der Höhe.« Ich zuckte zusammen, als Nikolai etwas zu fest aufdrückte.
 »Tut mir leid«, seufzte er. »Du musst etwas trinken. In den nächsten Tagen keine Ausflüge und kein Kampftraining. Zur Großen Göttin. Was hast du dir nur dabei gedacht?«
 Ich lächelte ihn beruhigend an, wies ihn aber nicht darauf hin, dass er nicht in der Position war, mir etwas vorzuschreiben. »Es ist alles gut. Wirklich. Ich hatte schon schlimmere Schmerzen.«
 Er biss die Zähne so fest zusammen, dass es knirschte. »Das weiß ich sehr gut, und ich habe dir gewünscht, dass das nie wieder vorkommt.« Wir dachten beide an die Verletzungen zurück, die Melinda mir zugefügt hatte.
 Vorübergehend hatte ich Neven keine Aufmerksamkeit geschenkt, doch nun beobachtete ich, wie er die Hand öffnete und ein fast unsichtbarer Schleier aus Licht daraus hervorstieg. Er legte sich von innen gegen die Zeltwand und schirmte uns vor Lauschern ab. »Er ist permanent«, sagte Neven, als er fertig war. »Niemand wird dich hier drin belauschen können. Hereinkommen kann natürlich immer noch jeder. Du solltest also weiterhin vorsichtig sein.«
 »Werde ich. Danke schön.«
 Nikolai stand auf, um den Lappen auszuwaschen, und als er zurückkam, widmete er sich weiter meinem Arm. Am Ende war er so sauber wie schon lange nicht mehr. Ich hätte das selbst erledigen können, aber mich zu berühren, schien ihn zu beruhigen. Und mich auch. Unwillkürlich rückte ich näher an ihn heran und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was letzte Nacht im Schloss geschehen war. Egal, wozu Celesta ihn zwang, er tat es nur für sein Volk und sein Land. Sein Gesicht war eine konzentrierte Maske, und ich war versucht, ihm eine Haarsträhne herauszustreichen, aber ich wollte es uns nicht noch schwerer machen.
 »Weshalb wart ihr in den Bergen?« Er war nun deutlich gefasster als bei unserer Ankunft, und offenbar hatte er sich mit Nevens Anwesenheit arrangiert. Ich bildete mir nicht ein, dass das anhielt, war aber sicher, dass er vernünftig genug war, um zu begreifen, dass wir den Hexenmeister brauchten. Sobald er die ganze Geschichte kannte.
 »Um Celestas Heer anzuschauen.«
 Sein Kopf ruckte nach oben. »Welches Heer?«
 »Sie hat Tausende Geisterhexer erschaffen und Hunderte Lykaner in ihrem Dienst. Sie lagern hinter der nächsten Bergkette in einer Schlucht.« Gänsehaut überlief mich bei der Erinnerung an den Furcht einflößenden Anblick. »Ivan hat sie entdeckt und uns heute hingeführt. Ich bin auf dem Rückweg abgestürzt, und da hat mich Jaron gefunden.«
 Nikolai, dem mein Erschaudern nicht entgangen war, griff nach einer Decke und legte sie mir um die Schultern. »Wie soll sie das fertiggebracht haben? Ohne dass bisher jemand etwas davon bemerkt hat?«
 »Ich denke, Brianna Valeri führt diese Operation an. Und ich vermute sogar, dass Nexors Seele ihren Körper besetzt hat. Sie ist so bösartig wie niemand sonst, den ich kenne.«
 »Nexor?«, fragte Nikolai. »Der Hexenmeister, der vor eintausend Jahren gelebt hat?« Er sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.
 »Genau dieser. Als ich vor zwei Jahren floh, übergab Ancuta mir Esteras Grimoire. Darin befand sich eine Botschaft, die nur die anderen Siebensternträgerinnen und ich entziffern konnten. Botschaft ist vielleicht nicht ganz richtig. Es war viel eher ein Hilferuf.«
 Nikolai hielt immer noch meine Hand in seiner.
 »Wie ihr wisst, hat sie Nexor getötet, weil er brutal und rücksichtslos war. Aber er hatte einen Grund, einen in seinen Augen hervorragenden vermutlich.«
 »Jetzt bin ich aber gespannt.« Neven hatte sich gesetzt, beugte sich etwas nach vorn und stützte die Unterarme auf seine Beine. Ihm entging kein einziges Wort. Jeder Zoll war gespannte Aufmerksamkeit.
 »War er nicht einer deiner Vorfahren?« Nikolai wandte sich ihm zu und schirmte mich mit seinem Körper ab.
 »Nein«, erwiderte Neven bedächtig. »Das war er nicht. Damit konnte meine Familie sich nicht schmücken.«
 »Sei froh.« Ich beschloss, den Sarkasmus in den Worten zu ignorieren. »Nexor war von dem Wunsch beseelt, das Geheimnis der Unsterblichkeit zu finden«, erzählte ich weiter, um die zwei voneinander abzulenken. Diesen Kampf konnte und wollte ich nicht auch noch führen. »Estera war todkrank. Das ist etwas, was in den Chroniken nicht vermerkt ist. Er liebte sie bis zum Wahnsinn, und er konnte nicht akzeptieren, sie zu verlieren.« Ich schluckte, als ich an die Visionen zurückdachte, die ich in den Katakomben gehabt hatte. Selbst durch die seitdem vergangenen Jahrhunderte hatte ich diese Liebe gespürt.
 Nikolai runzelte die Stirn.
 »Estera tötete ihn, aber es war bereits zu spät. Es war ihm gelungen, seine Seele von seinem Körper zu trennen, und seitdem treibt er in unserer Welt sein Unwesen. Er hätte Esteras Seele dasselbe angetan, wenn sie ihm nicht zuvorgekommen wäre.«
 »Du versuchst nicht, diese Seele zu finden und endgültig zu vernichten?« Ein dumpfes Grollen begleitete Nikolais Frage. »Hat Estera dich etwa darum gebeten?«
 »Das hat sie. Nicht nur mich speziell, sondern auch die Siebensternträgerinnen vor mir.« Ich drückte seine Hand fester, als er sie mir entziehen wollte. In seinen Augen musste ich den Verstand verloren haben.
 »Du hast geglaubt, du könntest einen tausend Jahre alten Hexer aufhalten?«
 »Ich glaube, dass ich es versuchen muss.« Langsam verlor ich die Geduld mit ihm.
 »Diese Seele«, kam es von Neven, der aufgestanden war, weil er die pulsierende Wut, die von Nikolai ausging, ebenfalls spürte und er vorbereitet sein wollte, falls sie explodierte, »wenn ich es richtig verstehe, dann glaubst du, sie steckt in Brianna Valeri?«
 Ich rieb mir über die Stirn. Nun war mir nicht mehr kalt, sondern warm. Ich hoffte, ich bekam kein Fieber. »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Aber diese Frau ist so abgrundtief böse.«
 Nikolai sprang auf, schob Neven zur Seite, holte aus dem Fass einen Becher Wasser und brachte ihn mir. »Wieso glaubst du das?«
 »Um Unheil anzurichten, musste er immer ein Vertrauter oder eine Vertraute der Königin sein.«
 »Manche der vergangenen Kriege wurden auch von den Wicca angezettelt oder den Strigoi«, erwiderte Neven. »Nicht immer waren die Hexen schuld.«
 »Ich vermute mal, das war der Fall, wenn eine friedliche Königin auf dem Thron saß. Dann musste er sich unter den anderen Völkern jemanden suchen, den er aufhetzen konnte.«
 »Weshalb hast du so lange gebraucht, um mir das zu erzählen?«, schoss Nikolai die nächste Frage ab und setzte sich wieder zu mir, während Neven begann, im Zelt auf und ab zu gehen.
 »Es ist doch nicht gerade so, als ob du mich mit offenen Armen empfangen hättest«, zischte ich zurück. »Wann genau hätte ich denn mit dir reden können? Außerdem musste ich erst mehr herausfinden.«
 »Deswegen warst du in dem verborgenen Raum.«
 Ich nickte. »Die sprechende Tür erzählte mir von den anderen Siebensternträgerinnen und dem einen Träger. Einige von ihnen haben ebenfalls versucht, Nexor zu finden.«
 »Wie viele von ihnen sind in hohem Alter friedlich in ihrem Bett gestorben?«, fragte Nikolai schneidend.
 »Ich schätze, keiner, aber darum geht es hier doch gar nicht.«
 »Diese unsterbliche Seele«, fragte Neven, »wie kann man sie töten?«
 Dankbar sah ich zu ihm auf. »Das weiß ich nicht. Noch nicht.« 
 Nikolai legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. »Aber du hast eine Idee.« Ich wusste seinen Versuch, sich zu beherrschen, wirklich zu schätzen. Bedächtig drehte er den Deckel von dem Salbentiegel.
 »Ich bin in die Katakomben gegangen. Es gibt einen geheimen Zugang zu den Höhlen unter dem Schloss.«
 Er hielt inne. »Du hast was getan?« Die Beherrschung hatte nicht lange angehalten.
 »Unter Caraiman befinden sich uralte Katakomben. Die Königinnen vor Estera ließen dort irgendwelche Ungeheuer einsperren und Estera baute für Nexor einen Ballsaal, in dem er rauschende Feste veranstaltete. Da war ich.« Ich reagierte gleichgültig mit einem Schulterzucken, als wäre es das Normalste der Welt.
 Nikolai atmete nicht mehr. »Allein, nehme ich an. Oder auch mit ihm?« Es klang wie eine Anklage.
 »Allein.« Es war keine so gute Idee gewesen, ihm das zu erzählen. Die körperlose Stimme erwähnte ich besser nicht.
 »Ihr ist nichts passiert, Nikolai.« In Nevens Stimme schwang eine deutliche Warnung mit. »Also reiß dich zusammen und lass sie ihre Geschichte zu Ende bringen.«
 Nikolai knurrte ihn leise, aber vernehmlich an.
 »Estera hat dort eine Erinnerung hinterlassen und zwei Sarkophage. Sie hat mir gesagt, dass sie nicht weiß, wie diese Seele zu vernichten ist, aber ich glaube, in einem der Särge liegt ein weiterer Hinweis. Ich bin sogar sicher. Nur ich konnte sie nicht mit meiner Magie öffnen.« Ich holte tief Luft. Nikolais Blick hing an meinen Lippen. »Vor ihrem Tod hat Melinda mir verraten, wie man Nexor endgültig töten kann.«
 »Wie?«, fragte er sehr leise.
 »Wir müssen sein Seelenherz finden. Er hat es von seiner Seele gelöst und versteckt. Nur wenn wir dieses Herz zerstören, stirbt seine Seele für alle Zeit. Anderenfalls kann er immer wieder in einem neuen Körper auferstehen.«
 Nikolai war noch einen Hauch blasser geworden. »Wem hast du bereits alles davon erzählt?«
 »Ivan, Kayla, Aria und Celia. Wir haben beschlossen, noch dich, Neven und Magnus einzuweihen. Und später Lucian und Eliayah.«
 Er fuhr sich durch sein dunkles Haar und versank in seinen eigenen Gedanken.
 »Wenn wir diese Seele töten, dann müssen wir es immer noch mit Celesta und ihrer Armee aufnehmen«, sagte Neven. »Er ist nur ein Gegner.«
 »Ja, aber einer, der in all den Jahrhunderten immer wieder die Völker gegeneinander aufgehetzt hat.«
 »Weshalb hat er das getan? Er muss einen Grund gehabt haben. Nur aus reiner Bosheit? Kaum vorstellbar«, sinnierte Neven laut.
 »Er ist auf der Suche nach den Magiequellen. Estera hat sie verschlossen, damit er deren Macht nicht missbrauchte. Wenn er sie findet …«
 »Wird er mithilfe dieser Magie versuchen, seinen Körper wieder zum Leben zu erwecken«, beendete Neven meinen Satz. »Die Macht an sich reißen und als König über Ardeal herrschen wollen.«
 »Wahrscheinlich.«
 »Celesta weiß von all dem.« Nikolai hob den Kopf. »Deswegen wollte sie unbedingt, dass du zurückkommst. Sie glaubt, du wärst im Besitz von Esteras Grimoire, und sie vermutet darin ebenfalls eine geheime Botschaft. Sie glaubt, Estera hätte die Standorte der Quellen darin verewigt und dass die Siebensternträgerinnen diese Orte finden können. Hat sie recht damit?«
 »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, Estera wollte tatsächlich nicht, dass die Quellen wiedergefunden werden. Bevor sie den ersten Pakt schloss, tobten ständig Kriege in Ardeal. Meistens drehten sie sich um den Zugang zu den Quellen. Jedes Volk erhob Anspruch darauf. Keines wollte deren Macht teilen. Es war weise und vernünftig, sie zu verschließen.«
 »Das sehen viele anders«, mischte Neven sich wieder ein. »Sie hatte dazu kein Recht. Diese Quellen gehörten allen drei Völkern gleichermaßen.«
 »Das mag sein. Aber nun sind sie verschollen und ich bin froh darüber. Ich will mir gar nicht ausdenken, was passieren würde, wenn Celesta auch noch in den Genuss dieser Macht käme. Sie würde nicht teilen und wir wären alle verloren. Es gibt da noch etwas.«
 »Was soll das denn noch sein?«, fragte Nikolai.
 Zu meinem Entsetzen stiegen mir Tränen in die Augen. »Du weißt es doch. Du hast es mir sogar gesagt, aber ich habe immer gedacht, du würdest von eurer Unsterblichkeit reden. Dabei besaß Celesta diese zu diesem Zeitpunkt längst nicht mehr.«
 Das schlechte Gewissen war ihm anzusehen. »Du hast recht. Ich wusste, dass sie es ein zweites Mal ohne unsere Magie geschafft hat. Aber ich wusste nicht, wie. Es tut mir leid.«
 »Tu das nie wieder«, forderte ich mit scharfer Stimme. »Keine Lügen, keine Geheimnisse.« Kurz stockte ich, aber wenn ich ihm von Estera erzählte, dann wollte ich mit ihm allein sein. Ich wollte, dass er verstand, weswegen ich ihm seine Tochter verheimlicht hatte.
 Verschwunden waren der Ärger und die Aufgebrachtheit. Er schenkte mir ein vertrautes Lächeln. »Keine Lügen, keine Geheimnisse. Wie hat sie das gemacht?«
 »Ich denke, Nexor war ihr beide Male behilflich. Damals mit dem Fluch, der euch die Unsterblichkeit raubte, und auch jetzt. Er hat ihrer Seele das Herz entrissen und sie hat es versteckt. Nun will sie diesen vernichtenden Krieg führen und dann in die Länder der Menschen einmarschieren.«
 »Und das Einzige, was sie noch aufhält, bist du«, sagte er nachdenklich.
 »Ganz genau. Sie will vorher die Macht der Magiequellen in ihren Besitz bringen. Ich kann versuchen, sie eine Weile hinzuhalten, und in dieser Zeit müssen wir ihr und Nexors Herz finden. Dann haben wir vielleicht eine Chance, Ardeal zu retten.«
 »Und wenn wir es nicht schaffen?«, fragte Neven.
 »Dann wird die Welt, wie wir sie kennen, in Schutt und Asche untergehen«, prophezeite Nikolai düster. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Er entging Nikolai nicht und er zog fürsorglich die Decke enger um mich. Sein Gesicht war meinem so nah, dass ich seinen Atem auf den Lippen spürte. Sein Blick hielt meinen fest. »Wir schaffen das«, raunte er, als wollte er nicht, dass Neven die Worte hörte. In seinen Augen lag ein entschlossener Ausdruck. Aber dahinter sah ich noch etwas anderes. Die Angst, die auch in mir tobte und die ich versuchte, niemandem zu zeigen. Kalte, nackte Angst, was passierte, wenn wir scheiterten. Bevor ich etwas Tröstliches sagen konnte, irgendwas, wurde die Zeltplane aufgeschlagen und Kayla und Celia traten ein.
 »Die Königin lässt dich suchen!«, schnauzte sie Nikolai an. »Was machst du hier?« Erst jetzt registrierte sie die Wunden an meinem Arm und der Schulter. »Scheiße. Was ist dir denn passiert?«
 »Lange Geschichte. Neven kann sie euch erzählen.«
 Celia war am Eingang stehen geblieben und rührte sich nicht von der Stelle. Sie sah zu dem Hexer, der höflich den Kopf neigte, was ihr eine zarte Röte in die Wangen trieb. »Neven Antal«, stellte er sich sehr zurückhaltend vor.
 Sie starrte ihn nur abweisend an.
 »Der Hexenmeister? Du hast ihn wirklich in diese Sache mit hineingezogen?« Kayla verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir müssen wirklich sehr verzweifelt sein.«
 »Das sind wir auch. Wir hatten es doch besprochen.«
 »Ja, und wir anderen haben versucht, dich davon abzubringen.«
 Ein amüsiertes Lächeln umspielte Nevens Lippen. »Dann verabschiede ich mich wohl besser. Du weißt, wo du mich findest. Ich werde mich an meinen Schwur halten, auch wenn du dem Rat deiner Freunde folgst und dich zukünftig von mir fernhältst.« Er würdigte weder Kayla noch Nikolai eines Blickes, aber als er an Celia vorbeiging, nickte er ihr noch einmal kurz zu.
 Sie wich vor ihm zurück. Und dann löste er sich im Nebel auf, den ich bereits kannte, der Celia aber zusammenzucken ließ.
 »Unfreundlicher hättest du wirklich nicht sein können«, schimpfte ich mit Kayla. »Musste das sein? Und was ist mit dir, Celia? Du bist doch sonst zu jedem höflich. Selbst zu Aria, und sie ist nun wirklich schwierig.«
 Celia schluckte und kam näher. »Er ist ein Hexenmeister«, sagte sie, als wäre das eine Entschuldigung.
 Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Das ist er, aber das bedeutet nicht automatisch, dass er auf Celestas Seite steht. Was habt ihr euch nur dabei gedacht, ihn so vor den Kopf zu stoßen? Wenn ihr ihm das nächste Mal begegnet, dann erwarte ich, dass ihr euch entschuldigt.«
 »Träum weiter«, knurrte Kayla leise. »Sag mir lieber, wo Ivan ist.«
 »Er ist zurück zu seinen Leuten. Wir sollen ihn informieren, sobald es etwas Neues gibt. Wir haben diese Armee gesehen. Sie ist riesig, und wenn uns nicht wirklich etwas Kluges einfällt, dann haben wir keine Chance.«
 Nikolai hatte gar nichts dazu gesagt, und jetzt erst registrierte ich, dass er sich nicht rührte. Verärgert nahm ich ihm den Salbentiegel aus der Hand.
 »Wir brauchen jede Hilfe, derer wir habhaft werden können. Jeden Mann und jede Frau, die bereit ist, an unserer Seite gegen Celesta und Nexor zu kämpfen. Es geht hier nicht mehr um blöde Vorbehalte und uralte Streitereien. Es geht um unser Überleben!«, fauchte ich Kayla an.
 Sie hob begütigend die Hände. »Ist ja schon gut.« Der winzige Funke eines schlechten Gewissens glomm in ihren Augen auf. »Du kannst es nicht wissen, aber sein Vater und sein Großvater haben uns ziemlichen Ärger bereitet. Die Antals sind keine Verbündeten, auf die wir uns verlassen möchten.«
 Ich verdrehte die Augen. »Diesen Mist kann ich mir nicht länger anhören. Meine Urgroßmutter plant gerade, jeden Bewohner Ardeals zu unterjochen oder zu töten. Denkst du, du könntest dich auf mich verlassen? Und wo wir gerade dabei sind …« Wütend verrieb ich den Rest der Salbe auf meinen Wunden. »… über deine Vorfahren wissen wir gar nichts, nichts über Celias und nichts über die von Nikolai. Dann dürfte ich euch gar nicht vertrauen. Vielleicht haben sie gemordet, vergewaltigt und was weiß ich noch.«
 Kayla presste die Lippen zusammen.
 »Willst du gar nichts dazu sagen?« Nikolai hatte sich seit Minuten nicht mehr gerührt.
 »Du hast den Blutschwur mit ihm geschlossen«, sagte er nun tonlos, sein Gesicht hart wie Stein.
 Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er meinte. »Eine Vorsichtsmaßnahme.«
 »Du hast was?«, kreischte Kayla.
 »Hat er dich gezwungen?« Celia kam zu meiner Matratze. »Hat er, oder? Das hättest du nicht freiwillig gemacht.«
 Erst jetzt fiel mir auf, dass Nikolai den Blick nicht von der schmalen weißen Narbe genommen hatte, die über meinen Unterarm verlief. Vorsichtig entzog ich ihm meine Hand. »Doch. Ich habe den Blutschwur von ihm verlangt, vorher wollte ich ihm nichts erzählen.«
 Kayla pfiff anerkennend durch die Zähne. »Damit ist er an dich gebunden. Er hat es wirklich freiwillig getan?«
 Ich nickte, abgelenkt von der starren Haltung des Strigois. »Nikolai? Sag du mir bitte, dass du vernünftiger bist als Kayla. Wir brauchen Neven.« Es war mir egal, dass ich etwas verzweifelt klang. Sie mussten begreifen, wie ernst die Lage war. »Bevor Celesta den zweiten Pakt mit euch schloss, tobte jahrhundertelang Krieg in Ardeal. Nexor hatte immer seine Hände im Spiel.«
 »Ich weiß.« Endlich schien er zur Besinnung zu kommen. Er stand auf. »Ich sollte zur Königin gehen.«
 »Warte«, hielt ich ihn auf, als er mit langen Schritten zum Zelteingang ging. »Weshalb bist du überhaupt hergekommen?« Ich versuchte, mir die Enttäuschung, dass er sich nicht auf meine Seite stellte, nicht anmerken zu lassen. Ich war über meinen Schatten gesprungen und hatte ihm, Kayla, Aria, Ivan und Celia alles gesagt, was ich wusste, und trotzdem fühlte ich mich immer noch allein.
 Er drehte sich noch einmal um. »Die Königin hat beschlossen, die Bestrafung von Lucian und Eliayah öffentlich zu vollziehen.«
 Ich konnte kaum atmen, als ich die nächste Frage stellte. »Sie wird sie nicht hinrichten?«
 »Nein. Sie wird sie öffentlich demütigen und es genießen.«
 »Wann?«, fragte Celia tonlos.
 »In fünf Tagen. Sie plant mehrere Festivitäten, um die Heimkehr ihrer Erbin zu feiern. Dazu lädt sie alle Magnati ein und die Meister und Meisterinnen der Coven. Ein Ball wird der Höhepunkt sein.«
 »Und die Magnati kommen? Nach allem, was damals passiert ist?«, fragte ich ungläubig. »Das kann nicht dein Ernst sein.« Ich sah zu Nikolai. »Sie hat euch auf einem Fest eure Magie geraubt.«
 »Das hat sie, aber es wird nicht noch einmal passieren. Damals glaubte mein Vater, sie wäre wirklich an einem Frieden interessiert. Heute sind wir vorbereitet.«
 »Das hoffe ich«, stieß Kayla hervor. »Wie hoch ist die Chance, dass wir vorher ihr Seelenherz finden und sie töten?«
 »Da ich noch nicht mal eine Idee habe, wo sie es versteckt haben könnte, gleich null.«
 Nikolai nickte knapp, verschwand aus dem Zelt und ließ mich völlig verwirrt zurück. »Er kann doch jetzt nicht einfach gehen.«
 »Sieh es ihm nach. Es ist besser so. Wenn er noch länger in deiner Nähe bleibt, dann dreht er durch.« Kayla ließ sich neben mich auf die Matratze fallen. »Das ist ein harter Schlag für ihn. Was hast du dir nur dabei gedacht?«
 »Was meinst du? Sprich nicht ständig in Rätseln.«
 »Der Blutschwur«, erklärte Celia vorsichtig. »Für einen männlichen Strigoi gibt es nichts Schlimmeres, als das Blut eines anderen Mannes an der Frau zu riechen, die er für sich beansprucht.«
 Ich musste mich verhört haben. »Beansprucht? Hier beansprucht niemand irgendwen.«
 »Die er liebt? Die er vermisst hat? Wegen der er sich in die Klauen einer Verrückten begeben hat?«, zählte Kayla auf. »Such dir einfach aus, was dir besser in den Kram passt. Er kriegt sich schon wieder ein. Wundert mich, dass er Neven nicht den Hals umgedreht hat. Der Mann hat eine erstaunliche Beherrschung an den Tag gelegt.«
 »Oh.« Jetzt erst begriff ich und gleichzeitig spürte ich, wie mir Hitze in die Wangen stieg. Die zwei hatten da etwas gründlich missverstanden. »Das nennst du Beherrschung? Er hat geknurrt, war unfreundlich und stand mindestens dreimal kurz davor, Neven in der Luft zu zerreißen.«
 »Hätte er es mal getan. Dann hätten wir jetzt ein Problem weniger.«
 »Neven ist der Einzige, der mir helfen kann, diese Sarkophage zu öffnen. Er ist viel erfahrener als ich«, erinnerte ich sie. Genauso hatte ich vorher schon argumentiert, war aber auf ebenso taube Ohren getroffen wie heute.
 »Was ist mit Jaron?« Celia kam endlich auch zu meiner Matratze und ließ sich darauf nieder. »Ich wünschte, er wäre hier. Auf ihn war Nikolai nie eifersüchtig.«
 »Da hatte er auch keinen Grund«, sagte Kayla. »Ein Blutschwur. So etwas kann auch wirklich nur einer Hexe einfallen.« Sie lachte leise. »Der Geruch wird verschwinden, aber in der Zwischenzeit solltest du dich lieber von Nikolai fernhalten. Das kann all seine Pläne durcheinanderbringen.«
 »Die Pläne, die er mal wieder nicht mit mir bespricht?«
 »Ich rede mit ihm«, versprach Celia. »Ich sage ihm, dass der Blutschwur nur der Situation geschuldet ist, weil wir diesen Hexenmeister brauchen, und nicht, weil du ihn irgendwie super findest.«
 »Er heißt Neven«, sagte ich genervt. »Und im Gegensatz zu deinem Bruder ist er zivilisiert und höflich.«
 »Mag sein. Er ist mir unheimlich. Also sag schon, was ist mit Jaron? Geht es ihm gut?«
 Kayla presste den Kopf in die Kissen. »Er ist ein Lykaner. Es kann ihm nicht gut gehen.«
 Ich ignorierte sie. »Bevor er mich angriff, haben wir geredet. Er schien fast völlig unverändert.«
 »Trau ihm einfach nicht. Brianna hat seinen Willen gebrochen und ihn an sich gebunden. Er wird nie wieder der Alte sein.« Kayla sah mich so lange an, bis ich nickte.
  
   [image:  ]
 17. Kapitel
 Frischer Sand war auf dem Übungsplatz ausgebracht worden, der nur vom Licht des Vollmondes beleuchtet wurde. Es waren keine Spuren der Kämpfe mehr zu sehen, die normalerweise hier stattfanden. In der Mitte des Platzes standen drei einsame Pfähle, bei deren Anblick mir das Blut in den Adern gefror und bei denen ich mich fragte, weshalb es nur drei waren. Der Lärm, den die anwesenden Hexer und Hexen gerade veranstalteten, war ohrenbetäubend. Konnten sie es nicht abwarten, dass einer der ihren gefoltert wurde?
 An einer der beiden schmalen Seiten war eine Tribüne errichtet worden. Nikolai stand dort neben der Königin, als ich auf die Tribüne geführt wurde, und plauderte mit Celia, als wäre das hier eine völlig normale Veranstaltung. Seit dem letzten katastrophalen Treffen, nach der Entdeckung von Celestas Armee, hatten wir uns nicht mehr gesehen. Allerdings hatte Celia mir verraten, dass er keine weitere Nacht im Schloss verbracht hatte. Was mich unendlich erleichtert hatte. Obwohl er nicht zu mir blickte, sah ich doch die Dunkelheit in seinen Augen. Ob er Nevens Blut noch immer an mir roch? Verstand er mittlerweile, weshalb ich das getan hatte?
 »Valea«, begrüßte die Königin mich und ich senkte knapp den Kopf. »Wie schön, dass du dich zu uns gesellst.«
 Eigentlich hatte ich gar nicht kommen wollen, doch Bredica hatte mich überzeugt, dass das unklug wäre, und ich hatte mich für diese Farce von ihr ankleiden lassen. Die Königin hatte gewünscht, dass ich ein weißes Kleid trug. Genau wie sie. Das strahlende Weiß des Stoffes schimmerte makellos im Licht des Mondes, und die Textur des Gewebes verlieh dem Kleid eine zarte Leichtigkeit. Der Stoff war so dünn wie Spinnweben und ich zitterte in der kalten Nachtluft. Der Schal, den Bredica mir umgelegt hatte, hielt die Kälte nicht ab, die in mir hochkroch und die nicht nur der kühlen Nacht geschuldet war, sondern dem Grauen, das uns bevorstand. Das hier war nicht einfach nur eine Bestrafung, sondern eine Machtdemonstration der Königin, deren schwarze Tattoos vor Aufregung glitzerten. Ich entfachte eine kleine Flamme in meinem Magen, um nicht zu erfrieren. Celesta hatte ausdrücklich verboten, dass ich einen Umhang trug.
 »Ich habe gehört, dass du Neven aufgesucht hast«, sagte sie lächelnd, und es sah aus, als würde sie die Zähne fletschen.
 Unruhe ergriff von mir Besitz. Ich legte eine Hand auf das Geländer und hielt mich daran fest.
 »Ein sehr vielversprechender junger Mann«, plauderte sie weiter. »Du wirst viel von ihm lernen können.«
 »Ich habe auch viel aufzuholen, und nun, da Eliayah und Lucian mich nicht länger unterrichten können, dachte ich, es sei auch in deinem Interesse, dass ich mir jemanden suche, der fähig genug ist.« Ich lächelte zurück. »Ich möchte so schnell wie möglich die nächste Prüfung ablegen.«
 Sie strich mit einer Kralle über das Geländer der Tribüne, ganz nah an meiner Hand. Zurück blieb eine tiefe Einkerbung. »Oh, den Gefallen kann ich dir gern tun. Sag einfach, wann du bereit bist.«
 »Das werde ich. Danke schön.«
 Nikolai tat immer noch so, als wäre er mit Celia beschäftigt, aber sein Gesicht verspannte sich bei der Unterhaltung, von der ihm kein Wort entging.
 »Ich habe Neven eingeladen, aber offensichtlich ist er zu beschäftigt, um dem Wunsch seiner Königin nachzukommen«, überlegte Celesta laut und klang verärgert. »Er ist so ein Eigenbrötler. Das kann nicht gut sein. Er wird dich übermorgen zum Ball begleiten. Wäre das nicht nett? Weshalb habe ich nicht längst daran gedacht? Ihr wärt so ein hübsches Paar, und du brauchst einen Mann an deiner Seite, dem du mit deinen Fähigkeiten nicht zu sehr überlegen bist. Ancutas Vater war von meiner Mutter nicht gut gewählt. Er war ein Schwächling. Ich werde bei dir nicht denselben Fehler machen.« Bosheit tropfte aus jedem einzelnen Wort. Sie erwartete eine Reaktion von mir, aber diesen Gefallen tat ich ihr nicht.
 Wie beiläufig legte Celia Nikolai die Hand auf den Arm. Sie trug ein wunderschönes mitternachtsblaues Kleid und eine passende Kette mit einem Lapislazuli. Nikolais Anzug war makellos schwarz, wie nicht anders zu erwarten. Seine Stiefel waren auf Hochglanz poliert, sein Haar zu einem Zopf zurückgebunden. Er nickte knapp, entspannte sich etwas und weigerte sich immer noch, in meine Richtung zu schauen. Wusste er, was uns erwartete?
 Die Königin selbst war in ein schneeweißes Kleid gewandet, das in zarten Falten an ihrem Körper herabfiel. Sie hatte es klug gewählt, denn es war schlicht, aber von einer unvergleichlichen Eleganz. Ein schmaler Gürtel aus mit unzähligen Mondsteinsplittern besetztem Satin war um ihre Hüfte geschlungen. Dazu trug sie die Dornenkrone, und jeder Zoll ihres zierlichen Körpers verströmte die Macht, die sie in ihren Krallenhänden hielt. »Sieh sie dir an. Sie sind alle meiner Aufforderung gefolgt.« Die mit schwarzer Kohle nachgezeichneten Lippen verzogen sich wieder zu einem zähnefletschenden Lächeln, als sie auf die Menge zu ihren Füßen wies.
 Die Hexen und Hexer hatten sich auf der linken Seite versammelt und die Strigoi auf der rechten. Es waren viel mehr, als sich sonst im Lager aufhielten, und ich wusste von Kayla, dass die sieben Magnati mitsamt ihren Familien der Einladung der Königin gefolgt waren. Ich hoffte nur, dass Celesta sich ausschließlich auf mich konzentrierte und auf ihr Bemühen, mir Esteras Geheimnisse zu entlocken, und die Strigoi in Ruhe ließ. Auf der anderen schmalen Seite stand die Abordnung der Wicca, angeführt von Magnus. Ängstlich scharten sie sich hinter ihm, und ich schämte mich fast ein wenig des Volkes, das sich von Radu alle Kraft und alles Selbstvertrauen hatte rauben lassen.
 »Sie sind so erbärmlich«, sagte Celesta leise. Ihr Blick war meinem offenbar gefolgt, und erschreckenderweise dachte sie dasselbe. »Einst waren sie ein solch großes Volk, aber in dem Bestreben, sie zu beherrschen, hat Radu sie gebrochen.« Sie kicherte leise. »Er war ein dummer, arroganter Mann, der mich immer unterschätzt hat.«
 Glücklicherweise wurde ich einer Erwiderung enthoben, denn hinter mir erklangen Schritte. Ich drehte mich um und stand Brianna Valeri gegenüber. Ihre Augen ähnelten denen ihres Sohnes erschreckend. Sie musterte mich nur mit einem eiskalten Blick, verbeugte sich vor der Königin, ging weiter und trat dann an Celias andere Seite, die näher an Nikolai heranrückte.
 Ein Gongschlag ertönte, dann noch einer und ein dritter. Sie waren heller als die Schläge der Glocke von Caraiman, aber deswegen nur umso bedrohlicher.
 »Oh, es beginnt«, verkündete Celesta fröhlich, als wäre sie überrascht. Fast erwartete ich, dass sie in die Hände klatschte. Aber es legte sich nur ein hinterhältiges Lächeln auf ihr Gesicht, und ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken, als sie sich dem Schloss zuwandte.
 Alle Gespräche verstummten und Stille legte sich über den Platz. Jeder einzelne Anwesende folgte dem Blick der Königin, denn von den Zinnen des Schlosses erhob sich, einem Schwarm Vögel gleich, ein kompletter Zirkel auf seinen Besen. Kein Lüftchen regte sich, während die Hexen und Hexer auf uns zuflogen. Ich hatte gewusst, dass Celesta Eliayah und Lucian öffentlich bestrafen wollte. Nun aber erblickte ich außerdem auch Lupa und Alexej. Meine Schwester saß vor einem Hexer auf dessen Besen, der sie in einem eisernen Griff gefangen hielt, und je näher sie kamen, desto klarer wurde, wie sehr sie in der Gefangenschaft gelitten hatte. Ihre Kleidung war zerrissen, die Haare verfilzt. Ich blinzelte mit brennenden Augen und krallte die Hände in den Stoff meines Kleides. Unter keinen Umständen wollte ich Celesta sehen lassen, wie sehr mich der Anblick schockierte, aber ich scheiterte kläglich, als der Hexer, kaum dass er gelandet war, Lupa von seinem Besen schubste und sie auf die Knie fiel. Lachen ertönte aus den Reihen der zuschauenden Hexer und Hexen. Bei den Strigoi und Wicca blieb es still. Alexej, der ebenfalls mit einem Hexer geflogen war, war mit wenigen Schritten bei ihr und half ihr auf. Beschützend legte er einen Arm um ihre Schultern. Lupa lehnte sich haltsuchend an ihn. Celesta schnipste mit den Fingern, und plötzlich flammten über dem Platz Hunderte Fackeln auf und entblößten jedes Detail der Qualen, die sie erlitten hatte. Ich stöhnte lautlos. Lupa kniff die Augen zusammen, weil das Licht ihren Augen nach der wochenlangen Dunkelheit offenkundig Schmerzen bereitete. Als sie taumelte, hielt Alexej sie noch fester.
 Hier stand ich in ein kostbares Kleid gehüllt, frisiert und gebadet. Während sich meine Schwester, die sich nichts anderes hatte zuschulden kommen lassen, als für die Freiheit ihres Volkes zu kämpfen, dort unten auslachen lassen musste. Sie löste sich aus Alexejs Griff, nachdem ihre Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, und sah sich suchend um. Sie entdeckte Celesta, straffte den Rücken und starrte die Königin herausfordernd aus eisblauen Augen an. Der Wahnsinn, den ich darin zu sehen befürchtet hatte, war verschwunden. Sie stand hoch aufgerichtet und voller Würde mitten auf dem Platz und ließ sich nicht anmerken, ob sie verzweifelt oder ängstlich war. Tränen traten mir in die Augen. Da war sie, meine wilde, tapfere Schwester. Die Kämpferin. Celesta hatte sie nicht gebrochen und egal, was sie ihr noch antat, das würde ihr auch nie gelingen. Ich biss mir auf die Lippen und wollte aufstehen und zu ihr rennen, sie in den Arm nehmen und fortbringen. Doch Lupas Blick glitt zu mir. Eine Sekunde lang weiteten sich ihre Augen und dann schüttelte sie kaum wahrnehmbar den Kopf.
 »Wenn du zu ihr gehst oder irgendetwas Dummes tust, stirbt sie«, flüsterte Celesta. »Crispian wartet nur auf mein Zeichen. Es ist deine Entscheidung. Sie ist mir zu nichts mehr nütze, da du dich schließlich entschieden hast, das Richtige zu tun. Setz dich hin und lerne, wie man ein Volk regiert.«
 Obwohl es mich beinahe umbrachte, atmete ich tief ein und ließ mich auf den Stuhl sinken. Eine Träne lief mir über die Wange. Celesta hatte dieses Schauspiel perfekt geplant. Natürlich hatte sie das. Sie wollte nicht nur Lucian demütigen, sondern uns alle. Nikolai setzte sich nun ebenfalls, und auch die anderen, die sich mit uns auf der Tribüne befanden. Nur Celesta blieb aufrecht stehen. Nikolai nahm den Blick nicht von seinem Bruder. Der Drang, meiner Magie freien Lauf zu lassen, überwältigte mich beinahe. Ich wollte ein Feuer entfachen, das Celesta verbrannte, doch es war zu früh. Zunächst musste ich sichergehen, dass nichts von ihr zurückblieb. Aber wenn ich ihr verdammtes Seelenherz vernichtet hatte, würde ich auf ihrer Asche tanzen.
 Crispians Männer zerrten Lupa, Alexej und Eliayah zu den Pfählen und banden sie dort mit den Rücken zur Menge an. Lucian wurde von Crispian am Arm festgehalten und musste zusehen. Als die drei sich nicht mehr rühren konnten, rissen sie ihnen die Hemden und Lupa die Bluse vom Leib und entblößten ihre Rückseiten. Ich schnappte nach Luft. Bei meiner Schwester sah man deutlich ihre Rippen hervorstehen. Die Haut war grün und blau geschlagen. Vor Entsetzen begann mein ganzer Körper zu beben. Ich versuchte krampfhaft, die Kontrolle zu bewahren, um nicht doch die Beherrschung zu verlieren, aber von Sekunde zu Sekunde entglitt mir diese mehr. Die Wut wurde zu einem wilden Tier, dass jede Vorsicht zu verschlingen drohte. Meine Krallen gruben sich in das Holz der Armlehnen, und Feuerfunken versengten den Saum des Kleides. Ein sehr, sehr leises Knurren erklang. Kein wütendes Knurren, sondern eines, das den Nebel in meinem Kopf durchbrach. Zitternd atmete ich ein und löschte die Funken, bevor ich zu einer Fackel wurde. Zurück blieben winzige Brandlöcher.
 »Wir sind hier«, erhob da Celesta ihre Stimme, als hätte sie meinen Aufruhr nicht bemerkt, »damit ihr meine Erbin kennenlernt.« Höfliches Klatschen erklang, bevor absolute Stille eintrat. Nur noch das leise Zischen der Fackeln am Himmel war zu hören. Und das Knistern der Angst, das von den Anwesenden ausging. Auf der anderen Seite der Tribüne, dort, wo die Wicca standen, schwebten direkt über ihnen mehrere Dutzend Geisterkrieger in der Luft. Ihre Umrisse verschwommen mit der Dunkelheit, aber ihre Augen glühten so hell wie das Fackellicht. »Sie ist endlich in den Schoß ihrer Familie heimgekehrt, und dieses Ereignis werden wir feiern. Viel zu lange musste sie sich bei den Menschen verstecken, weil es immer wieder Verräter gibt, die ihr nach dem Leben trachten. Doch das hat nun ein Ende. Zwei der Verräter wurden festgenommen, und mein eigener Neffe hat zugegeben, von der Verschwörung seiner Mutter, mir den Thron zu stehlen, gewusst zu haben. Nun ist meine geliebte Schwester tot.« Sie machte eine kunstvolle Pause, als müsste sie um Fassung ringen, bevor sie weitersprach. »Sie trägt die Schuld am Tode Kyrills. Dem Bruder der Prinzessin.« Ihre Stimme gewann an Schärfe. »Aber ich konnte sie nicht angemessen bestrafen. Nicht so, wie sie es verdient hätte für das, was sie der Erbin angetan hat.«
 Wütendes Gemurmel und Rufe nach Vergeltung erhoben sich aus den Reihen der Hexen und Hexer, doch mit einer Handbewegung brachte Celesta alle wieder zum Schweigen.
 »Alexej Lazar hat den Tod verdient, genau wie Melinda.« Sie klang bedauernd. »Doch als Geste meines guten Willens und um das Bündnis, das ich mit dem Palatin geschlossen habe, zu untermauern, habe ich darauf verzichtet, ihn hinzurichten. Ardeal hat genug gelitten.« Sie legte Nikolai eine Hand auf die Schulter. Ihre Krallen glitten beinahe zärtlich über die Haut an seinem Hals.
 Mir drehte sich der Magen um. Er rührte sich nicht. Sondern saß nur da wie eine Statue. Wie hatte er sie dazu gebracht, Alexej zu verschonen? Die Möglichkeiten waren unendlich und eine furchtbarer als die andere. Doch er hätte alles getan. Er konnte, so oft er wollte, behaupten, dass Alexej für sein Schicksal selbst verantwortlich war, ich glaubte ihm nie und nimmer, dass er nicht alles tun würde, damit sein Bruder lebte. Dafür kannte ich ihn viel zu gut. Ich wünschte, ich könnte einfach seine Hand halten bei dem, was vor uns lag.
 »Und trotzdem«, setzte Celesta fort, »werden wir hier und heute ein Exempel statuieren. So schwer es mir auch fällt, aber unsere Feinde sollen wissen: Wir lassen es nicht zu, dass sie der Erbin schaden.«
 Ich versteifte mich auf meinem Platz und fragte mich, ob auch nur einer der Anwesenden ihre Rede ernst nahm. Wie konnte sie es wagen, mir die Schuld für die Schmerzen zu geben, die zweifellos auf Lupa, Alexej und Eliayah warteten? Vielleicht sollte Alexej mir egal sein, aber das war er nicht. Ich hatte selbst unvorstellbare Schmerzen hilflos ertragen müssen, und das hatte niemand verdient.
 »Mein erster Zirkelführer, Lucian Farcas, hat sich bereit erklärt, diese Bestrafung persönlich zu übernehmen«, säuselte sie. »Er möchte damit der Prinzessin und mir seine Treue unter Beweis stellen.«
 Diese elende Schlange. Lucian ballte und öffnete die Hände zu Fäusten. Das war seine Bestrafung. Niemals hätte er sich freiwillig für diese Zurschaustellung ihrer Macht zur Verfügung gestellt.
 »Du darfst beginnen, und dann können wir zum angenehmen Teil des Abends übergehen. Wir werden feiern. Im ganzen Lager gibt es Essen und Getränke auf Kosten der Krone.«
 Wilder Applaus aus den Reihen der Hexen und Hexer ertönte, während die Strigoi und die Wicca nur die Köpfe senkten. Celesta ignorierte sie und nahm den Beifall huldvoll entgegen. Dann setzte sie sich und Crispian entrollte ein Pergament. Wann war er aus der Onyxfestung zurückgekommen und was hatte er dort getan? Wusste Aria das? Hatte er noch mehr von den Geisterhexern hergebracht?
 »Die Verräter wurden für schuldig befunden, ein Komplott gegen die Prinzessin geschmiedet zu haben. Dafür werden sie mit je fünfundzwanzig Peitschenhieben bestraft.«
 »Nein«, stieß ich hervor. Wie sollte Lupas ohnehin schon geschwächter Körper das überstehen? Ich wandte mich zu Celesta. »Nein.«
 »Kind. Reiß dich zusammen. Jeder schaut dich an. Du möchtest doch nicht, dass ich die Strafe erhöhe, oder?«
 Ich schluckte gegen die Angst an und schüttelte den Kopf.
 »Das dachte ich mir schon.« Zufrieden lehnte sie sich zurück.
 »Lucian Farcas steht es jedoch frei, einen der Delinquenten auszuwählen, der die Strafe für alle trägt«, fuhr Crispian mit einem diabolischen Grinsen auf den Lippen fort. »Die Peitschen sind mit einem Elixier aus Eisenhut getränkt und die für die Bestrafung des Strigoi zusätzlich mit Dornen aus Silber bestückt.«
 »Nur eine kleine zusätzliche Beschwernis«, flüsterte Celesta und lachte leise.
 Das Gift des Eisenhuts führte zuerst zu Übelkeit und Erbrechen, dann zu Atemnot und zum Stillstand des Herzens, wenn es überdosiert wurde. Ein schneller Tod wäre gnädiger. Nach fünfundsiebzig Peitschenhieben würde an der Kombination mit dem Silber jeder Strigoi verenden. Ich schämte mich der Erleichterung, die mich durchströmte, und sah weder zu Nikolai noch Celia. Ich könnte ihre Verzweiflung nicht ertragen. Denn Lucian würde den Ausweg wählen, den Celestas Grausamkeit ihm bot. Der Strigoi bedeutete ihm nichts. Lupa zwar auch nicht, aber sie war meine Schwester, Alexej mein Peiniger. Und so musste er Eliayah nicht zusätzlich quälen. Sein Freund hatte bereits genug gelitten. Aber nicht einmal Alexejs unsterblicher Körper konnte dieser Folter etwas entgegensetzen, zumal auch er völlig ausgemergelt war. Nur wenn er all seine Selbstheilungskräfte einsetzte, würde er eine Chance haben. Aber diese waren viel zu geschwächt. Wann hatte Alexej zuletzt Blut bekommen? Ich traute Celesta zu, dass sie es ihm in der letzten Woche entweder verweigert hatte oder schon das vergiftet gewesen war. Kaylas Worte kamen mir in den Sinn. Sie hatte gesagt, sie würde nie erlauben, dass Nikolai oder Celia Blut aus der Hexenküche zu sich nahmen. Nikolais erste Offizierin stand in der vorderen Reihe bei den anderen Strigoi. Ihr Gesicht eine undurchdringliche Maske. Keiner der Männer und Frauen hinter ihr rührte sich, doch alle hatten ihre Reißzähne ausgefahren, ein Wort, und sie würden den Bruder des Palatins retten. Warteten sie auf ein Zeichen von Nikolai? Ein erstickender Kloß bildete sich in meiner Kehle. Würde er Alexejs Tod zusehen oder Kayla befehlen, einzugreifen? Wenn, dann würde es ein schreckliches Blutbad geben und Krieg würde Ardeal überziehen. Ein Krieg, in dem Geisterhexer und Lykaner jeden töten würden, der sich Celesta und Nexor in den Weg stellte.
 »Du verstehst doch am besten, dass ich jemanden bestrafen muss.« Celesta wandte sich mit leiser Stimme an ihn. »Du hast Radu getötet, weil er Valea gefoltert hat. Und genau so, wie du versucht hast, sie zu beschützen, tue ich es jetzt auch.«
 Die Herausforderung war deutlich. Er sollte abstreiten, dass er das getan hatte. Dass ich ihm je etwas bedeutet hatte, das einen Tod rechtfertigte. Eine eiserne Fessel legte sich um meine Brust, als er nichts erwiderte. »Er hat Radu getötet, weil er begriffen hatte, dass ich die gesuchte Magie nicht besaß, und er glaubte, lebend sei ich von größerem Nutzen für ihn.« Kälte klirrte in meiner Stimme.
 Sein Kopf ruckte herum. Entsetzen über meine Einmischung stand in seinen Augen und Enttäuschung. Begriff er denn nicht, dass ich ihm nur half?
 Celesta lachte leise und tätschelte seinen Arm. »Nikolai war schon immer sehr klug und ein viel besserer Stratege als sein Vater. Das mag ich so an ihm und noch vieles andere.«
 Bei der Anzüglichkeit in ihren Worten wollte ich am liebsten würgen. Wenn Alexej heute starb, würde es Nikolai das Herz brechen, und ich war ziemlich sicher, dass Celesta ihn heute Nacht zu sich befehlen würde, um auch noch den letzten Rest von ihm zu zerstören. Und alles, was ich tun konnte, war, hier zu sitzen und zuzusehen. Der Geruch von verbranntem Holz stieg mir in die Nase.
 »Beruhige dich, Kind.« Celestas tadelnder Blick fiel auf die verkohlten Holzreste der Armlehnen meines Stuhles. »An diese Dinge wirst du dich gewöhnen müssen. Wenn du erst einmal regierst.«
 Was nie passieren würde. Wie viele Magiequellen würde sie mich suchen lassen, bevor sie entschied, dass es genug war? Und wie lange würde es dauern, bis sie begriff, dass ich ihr bei dieser Suche nicht helfen konnte?
 »Ich werde alle drei auspeitschen«, verkündete Lucian mit fester Stimme.
 Grauen erfüllte mich. Weshalb tat er das? Niemals hätte ich geglaubt, dass er Hand an Eliayah legte. Wie konnte er ihm das antun?
 »Er ist so leicht zu durchschauen«, sagte Celesta belustigt, als hätte sie das erwartet. »Bringt die Peitschen.«
 Drei Hexer traten hervor. Jeder von ihnen hielt ein Kissen in Händen, auf dem jeweils eine Peitsche lag. Natürlich wollte die Königin nicht das Risiko eingehen, dass das Gift für einen der Angeklagten nicht mehr stark genug war.
 Ohne zu zögern, ergriff Lucian die erste Gerte. Er rollte mit den Schultern, trat an Eliayah heran, sagte etwas zu ihm und klopfte ihm auf den Rücken, dessen Haut noch makellos war. Nur auf das rechte Schulterblatt war eine Triskele eintätowiert. Sein Freund nickte kaum merklich, Lucian trat zurück, hob den Arm und dann knallten in unerbittlicher Stärke und Schnelligkeit die ersten zehn Schläge auf Eliayah nieder. Es war entsetzlich. Ich wollte die Lider zusammenpressen, um es nicht mit ansehen zu müssen, aber ich zwang mich, es doch zu tun. Um nie zu vergessen, zu welcher Grausamkeit Celesta fähig war. Lupa, Alexej und Eliayah ließ sie diesen körperlichen Schmerz erleiden, aber ich legte die Hand dafür ins Feuer, dass es ihr mindestens genauso viel Spaß machte, uns damit zu quälen, dabei zusehen zu müssen, ohne es verhindern zu können.
 Es würde nichts nützen, ihr jetzt die Kehle durchzuschneiden, wenn ihre Seele weiterlebte. Für eine Sekunde hatte dieser Gedanke trotzdem etwas Verlockendes. In welchen Körper würde sie schlüpfen? Möglicherweise in Celias, Kaylas oder in den von jemand anderem, dem ich vertraute. Solange sie in ihrem Körper blieb, kannte ich meine Feindin wenigstens. Was es so viel einfacher machte als mit Nexor.
 Lucian holte kurz, aber hörbar Luft, bevor er wieder zuschlug. Trotz der Schnelligkeit erkannte ich, dass er versuchte, nie zweimal dieselbe Stelle zu treffen, und dennoch platze Eliayahs Haut nach dem fünfzehnten Schlag auf und Blut spritzte auf den Sandboden. Bewegung kam in die Reihen der Strigoi. Hatte Celesta erwartet, dass diese die Beherrschung verloren, sich auf Eliayah und Lupa stürzten und diese leer tranken? Wundern würde es mich nicht. Dann könnte sie an deren Tod den Strigoi die Schuld geben.
 Kayla hob nur die Hand, und sofort beruhigten sich die Krieger hinter ihr. Sie war Nikolais erste Offizierin, aber ich hatte sie noch nie in Aktion mit ihrer Armee erlebt. Unhörbar atmete ich aus. Wenigstens dieser Plan der Königin schien nicht aufzugehen.
 Eliayahs Krallen hatten sich in den Pfahl gebohrt, als Lucian mit ihm fertig war. Doch er hatte kein einziges Geräusch von sich gegeben. Als sein Freund von ihm wegtrat, ging ein Zittern durch seinen Körper. Der helle Sandboden um ihn herum war voller Blutspritzer. Noch lebte er, aber das Gift des Eisenhuts bahnte sich bereits den Weg durch seinen Körper. War er damit abgehärtet? Ich hoffte es, aber ganz sicher hatte Celesta vor der Wahl des Giftes genauestens darüber nachgedacht und eins gewählt, gegen das keiner der drei Delinquenten Abwehrkräfte besaß.
 Lucian nahm die nächste Peitsche vom Kissen. Die mit den zusätzlichen Dornen. Sein Gesicht war zu einer Maske erstarrt, als er den Arm hob und zuschlug. Es kam mir vor, als wäre er dieses Mal noch vorsichtiger, damit er keine Stelle doppelt traf, aber dank der Dornen platzte Alexejs Haut sofort auf. Natürlich floss kein Blut. Doch ein Geflecht aus schwarzen Verästelungen bildete sich auf dem zuvor schneeweißen Rücken, auf dem nicht die Spur seiner Flügel zu sehen war. Celia keuchte, rührte sich aber nicht. Nur in die Menge der Strigoi kam wieder Bewegung, als sie sich wie eine Einheit hinknieten und den Kopf senkten, um dem Bruder ihres Palatins die letzte Ehre zu erweisen. Mit einer Stimme zählten sie jeden Schlag mit, den Lucian vollführte. Diese Stimme schwebte in den Nachthimmel, und Tränen liefen mir über die Wangen, während Alexejs Marmorhaut von seinem Rücken splitterte und Stück für Stück zu Boden fiel. Die Schläge wurden langsamer, vorsichtiger, und nach dem fünfundzwanzigsten Schlag ließ Lucian die Peitsche fallen und stützte die Hände auf den Knien ab. Er wirkte, als könnte er selbst nicht glauben, was er getan hatte. Mit den Händen fuhr er sich durch das Haar. Die weiße Strähne schien heute besonders hell zu leuchten. Aus den Reihen der Hexen und Hexer ertönten Gebrüll und Applaus. Der Erste Zirkel stand etwas am Rand. Sie hatten sich zu einem perfekten Viereck formiert und jeder hatte sich eine Hand auf die Brust gelegt. Eine offene Provokation. Später würde Lucian Aria dafür den Kopf abreißen. Diese stand in der ersten Reihe und ließ ihren finsteren Blick zwischen Lucian und Eliayah hin- und herhuschen.
 »Möchtest du, dass Crispian die Bestrafung fortsetzt?« Celesta erhob sich, und sofort erlosch jedes andere Geräusch. »Er löst dich gerne ab.«
 »Bitte«, keuchte ich. »Bitte nicht. Hör auf damit. Erlass ihr die Strafe oder lass mich an Lupas Stelle auspeitschen. Sie überlebt das nicht.« Es war mir egal, wie jämmerlich flehend die Worte klangen. Ich musste sie davon abhalten. Sie durfte das Lupa nicht antun.
 »Wie oft soll ich es dir noch erklären?« Stirnrunzelnd sah sie auf mich herab, als wäre ich ein begriffsstutziges Mädchen. »Nur mit Stärke kann unser Volk regiert werden. Du kannst dir keine Schwäche leisten. Dein Vater war schwach und deine Großmutter, und wohin hat es sie gebracht?« Ein wütendes Rot überzog ihre Wangen. Ihre Stimme bebte vor aufgestauter Wut. »Sie waren erbärmlich.« Jedes ihrer Worte war ein giftiger Pfeil.
 Abgrundtiefer Hass stieg in mir auf. Die kalte Nachtluft schien sich urplötzlich zu erhitzen, jeder Atemzug brannte in meiner Lunge und ich war sicher, dass sie das brennende Inferno in meinem Inneren spürte.
 »Wenn du es wagst, die Hand gegen mich zu erheben …« Celesta blickte zu meinen Fingern, auf deren Spitzen Blitze tanzten. »… dann stirbt sie auf der Stelle. Es ist deine Wahl. Sieh hin, bevor du etwas sehr Dummes tust.« Crispian hatte sich hinter Lupa aufgebaut und hielt ihr grinsend ein Schwert an den Nacken. Sie hatten damit gerechnet.
 Grauer Nebel wallte neben mir auf und Neven trat daraus hervor. »Königin.« Er verbeugte sich höflich. »Entschuldige meine Verspätung.«
 Celesta kniff die Augen zusammen, sichtlich verärgert über die Störung. »Wir konnten nicht länger warten. Aber wir sind froh, dass du dich doch noch eingefunden hast. Vielleicht bringst du die Prinzessin zur Vernunft. Schließlich hast du den Blutschwur für sie abgelegt.«
 Sie wusste davon. Natürlich. Roch sie es, oder hatte Nikolai es ihr verraten?
 Neven setzte sich auf den freien Platz neben mir, ordnete seinen Umhang und blickte mich dann gelassen an. »Lupa Patel ist stärker, als du denkst.« Er war klug genug, sie vor der Königin nicht als meine Schwester zu bezeichnen.
 »Fahren wir fort«, bestimmte Celesta und erhob wieder ihre Stimme, die laut und deutlich über den ganzen Platz erscholl. »Lucian, bist du bereit?«
 Er nickte und trat zu dem Kissen mit der letzten Peitsche. Lupas Körper verspannte sich in Erwartung des Schmerzes.
 Ich musste etwas tun. Ich konnte nicht einfach neben Celesta sitzen und mir dieses Schauspiel mit ansehen. Sie würde Lupa auf der Stelle töten, wenn ich mich nur noch einmal rührte. Aber die Magie in mir schwoll an, als Lucian den ersten Schlag ausführte. Sie donnerte gegen die Wände, die ich eingezogen hatte. »Die Große Göttin behütet dich«, flüsterte ich und schickte meine Stimme mit einem leichten Windstoß zu Lupa. Sie musste wissen, dass sie nicht allein war. Dass ich hier war. Bei ihr. »Sie steht dir zur Seite in diesem und im nächsten Leben.« Meine Stimme wurde lauter. So laut wie gerade eben die von Celesta hallte sie über den Platz.
 Wieder ein Schlag und noch einer. Haut platzte auf und Blut spritzte. Die Strigoi hatten sich nicht erhoben, sondern zollten meiner Schwester nun denselben Tribut wie vorher Alexej und zählten jeden Schlag laut mit. Die Wicca, die eben noch wie ein Haufen zusammengetriebener Schafe auf der anderen Seite gestanden hatten, richteten sich jetzt auf und schlossen sich meinem Gebet für Lupa an. »Sie leitet dich in schweren Zeiten, auf dass du Vertrauen in den ewigen Kreislauf findest«, sagten wir gemeinsam.
 »Fester«, befahl Celesta neben mir Lucian aufgebracht. »Wenn du sie nicht richtig schlägst, verdoppeln wir die Strafe.«
 Der nächste Schlag war um ein Vielfaches brutaler als die vorhergehenden. Ein Zittern ging durch Lucians Körper. Crispian machte einen Schritt auf ihn zu, aber er schüttelte den Kopf. Wozu ihn die Königin dort unten zwang, war furchtbar, aber er würde es tun, weil er sonst Lupas Todesurteil besiegelte.
 Ich kniff die Augen zusammen. »Sie wird dich nicht verlassen, wie wir es auch nicht tun. Unsere Seelen sind eins. So war es, so ist es und so wird es immer sein.«
 Lupa war an dem Pfahl zusammengesackt. Lucian hatte kaum den letzten Schlag ausgeführt, da ließ er die Peitsche fallen und ging zu ihr. Seine Magie donnerte gegen die Fesseln und er fing sie auf, als sie von dem Pfahl rutschte.
 »Sie lebt«, raunte Neven. »Sieh hin. Ihr Brustkorb hebt und senkt sich. Und sie hat nicht einmal geschrien.« Bewunderung lag in seiner Stimme. Er hatte mich nicht berührt, aber allein seine Gegenwart fühlte sich tröstlich an.
 Der Erste Zirkel schritt über den Übungsplatz. Razvan nahm Lucian Lupa aus dem Arm. Aria befreite Eliayah von den Fesseln und zwei andere Alexej, der zu meinem Erstaunen nicht völlig zerfiel, als sie ihn auf dem Sandboden ablegten.
 »Lupa Patel und Alexej Lazar kommen zurück in den Kerker!«, keifte Celesta. »Mein Neffe hat seine Strafe erhalten und weiß zukünftig hoffentlich, wem seine Loyalität gilt. Ihr könnt ihn in sein Zelt schaffen.« Wut lag in ihrer Stimme, aber für diesen Moment verzichtete sie darauf, wild um sich zu schlagen. Doch sie würde nichts vergessen. Jeder Einzelne, der heute ihren Unmut auf sich gezogen hatte, würde seine Strafe erhalten.
 »Und nun lasst uns feiern.« Sie stand auf. »Begleite mich zu den Abgesandten der Wicca. Sie werden sich freuen, dich begrüßen zu dürfen.«
 War das eine neue Teufelei? »Lupa braucht eine Heilerin.« Ich schluckte. »Und Alexej auch.«
 Sie lächelte strahlend. »Sie bekommen alles, was sie brauchen. Ich habe meinen Kerkermeister entsprechend angewiesen. Du gehörst an meine Seite.«
 Neven legte mir nun doch eine Hand auf die Schulter und hielt mich davon ab, der Königin noch einmal zu widersprechen. Er verbeugte sich höflich vor ihr. »Dann verabschiede ich mich nun wieder. Wenn du erlaubst, werde ich persönlich nach Eliayah sehen.«
 Ein Knurren brachte ihn dazu, die Hand fortzunehmen. Ein Knurren, das auch der Königin nicht entging. Sie schenkte mir ein verzerrtes Lächeln, das ihren Hass nicht verbarg. Sie konnte Nikolais Körper benutzen, aber seine Zuneigung galt immer noch mir. Gehörte mir. Und sie wusste es. »Das würde mich beruhigen«, behauptete sie gefasst, aber da löste er sich bereits in Rauch auf.
 Die Tribüne war mittlerweile leer gefegt, als hätten die anderen es nicht abwarten können, aus dem Dunstkreis der Königin zu kommen. Nur Nikolai und ich waren noch hier. Selbst Brianna war verschwunden. Celia kniete neben Alexej im Sand, und auf seiner anderen Seite hockte zu meiner Verwunderung Lucian. Jetzt legte Celia ihm eine Hand auf die Schulter, obwohl selbst an seinen Händen Blut klebte. Sie schien es kaum zu bemerken. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagte, aber es wirkte, als spräche sie ihm Trost zu. Aria und Silvan stützten Eliayah, der zu meiner Überraschung noch aufrecht stehen konnte.
 Razvan stieg, immer noch mit Lupa im Arm und mit Magnus‘ Unterstützung, auf einen Besen. Nachdem er abgehoben war, strich Kayla Magnus über den Rücken. Er drehte sich zu ihr um und sie ließ sich widerspruchslos in den Arm nehmen. Ihre Erleichterung, als sie sich an ihn schmiegte, war nicht zu übersehen.
 Trotz des gerade erlebten Schreckens stieg ein Gefühl der Freude in mir auf. Celesta konnte uns quälen, konnte uns töten, aber sie konnte die Gefühle nicht vernichten, die hier überall zu sehen und zu spüren waren. Freundschaft, Vertrauen, Zuneigung und Liebe.
 Lucian legte Alexej auf ein Tuch, dessen Enden von vier Hexern gepackt wurden. Gleichzeitig erhoben sie sich auf ihren Besen in die Luft und flogen zum Schloss. Heute Nacht würde ich zu Lupa gehen und zu Alexej. Niemand konnte mich davon abhalten. Ich hoffte nur, ich kam nicht zu spät. Die Menge zerstreute sich, als es nichts mehr zu sehen gab, und verteilte sich im Lager, dessen Wege von Fackeln erhellt wurde. Obwohl sich alles in mir sträubte, folgte ich der Königin und Nikolai, als sie die Tribüne verließen. Der Siebenstern kribbelte, und ein feiner Schweißfilm lag auf meiner Haut, alles wegen der Vorstellung, nur noch ihren kalten, toten Körper im Arm halten zu können.
   [image:  ]
 18. Kapitel
 Zwei Stunden später hatte Celesta mich allen Magnati und deren Familien vorgestellt und ebenfalls den Meistern und Meisterinnen der Coven. Sie tat es mit genüsslicher Langsamkeit. Mit jeder Sekunde, die verging, wurde die Chance geringer, meine Schwester lebend wiederzusehen. Und sie wusste, dass sie mich damit folterte.
 Die Atmosphäre, die über dem Lager lag, war mehr als seltsam. Einerseits waren da die langen Tafeln, an denen alle erdenklichen Köstlichkeiten serviert wurden. Wein floss in Strömen, und der Duft von gebratenem Fleisch, Kräutern und Gemüse lag in der Luft. In riesigen Kesseln dampften köstliche Eintöpfe. Von überall drang Musik und Lachen an meine Ohren. Strigoi, Wicca und Hexen standen zusammen und tanzten sogar, als würden sie sich ewig kennen. Ich entdeckte Alma und Margo, die mit zwei Meisterinnen der Wicca zusammenstanden. Sie hielten Kelche in der Hand, aus denen kleine Feuerfunken stoben. Celesta beäugte alles mit Argusaugen, und ich fragte mich, ob sie diese Ausgelassenheit oder nicht viel eher Feindseligkeit erwartet hatte. Natürlich gab es auch viele Hexen, die unter sich blieben, aber es war unverkennbar, wie viele Freundschaften sich zwischen den Völkern während der Abwesenheit der Königin gebildet hatten, und je mehr Wein floss, desto mehr fielen die Hemmungen, diese Freundschaften zu erneuern. Das war Melindas Werk. Und es hatte sie überlebt. Trotzdem entging mir nicht, dass keiner der Anwesenden Magnati etwas zu sich nahm. Schon einmal hatte Celesta sie auf einem Fest überlistet. Aber sie waren Nikolais Aufforderung gefolgt, und ich war froh darüber. Die Bürde, die auf seinen Schultern ruhte, war zu groß für einen Mann. Wie ertrug er das? Während Celesta mit dem Meister sprach, der ihrer Meinung nach die besten Aussichten hatte, der nächste Hohepriester der Wicca zu werden, schob er sich unauffällig an meine Seite. »Ich werde sie ablenken, geh du zu Lupa. Findest du den Weg?«
 »Ja«, flüsterte ich und schloss vor Erleichterung die Augen. »Wie geht es dir?«
 »Gut.« Sein blasses Gesicht war eine Maske der Gelassenheit. Er hatte die Hände in den Taschen seiner feinen Anzughose vergraben, aber ich könnte schwören, dass sie zu Fäusten geballt waren.
 »Lügner.«
 »Geh zu ihr«, zischte er wütend, und die Maske verrutschte. »Sie braucht dich mehr als Alexej mich.«
 Celesta wandte ihre Aufmerksamkeit ihm zu und strich ihm über den Arm. Ich schauderte zusammen, raffte aber gleichzeitig den Schal, als läge es an der Kälte. Celesta hob eine Augenbraue. »Lass uns etwas trinken gehen, Nikolai. Und du, Valea, darfst dich zurückziehen. Sicher kannst du es nicht abwarten, dich um Eliayah zu kümmern. Die Familie muss zusammenhalten, und du siehst erschöpft aus.«
 »Danke schön.« Ich neigte den Kopf und hastete davon, ohne Nikolai noch einmal anzusehen. Er hatte versprochen, sie abzulenken. Mir wurde schlecht bei der Vorstellung, wie diese Ablenkung aussehen würde, während ich mich hektisch zwischen den Feiernden hindurchdrängelte. Ich sah Razvan, der mir flüchtig zunickte, was hoffentlich heißen sollte, dass er Lupa lebend im Kerker abgeliefert hatte, und Silvan, der mit Kayla sprach. Magnus stand bei ihr, und sie hatte einen Arm um seine Hüfte geschlungen. Crispian und Adrian schienen sich um etwas zu streiten, und Brianna steckte den Kopf mit ein paar älteren Hexern zusammen, die allesamt verschlissene Uniformen trugen. Waren sie ihr im letzten Krieg gefolgt? Ich blickte nach oben, konnte aber glücklicherweise keine Geisterhexer ausmachen. Noch während ich auf Eliayahs Zelt zustürmte, riss ich mir die teuren Kämme aus dem Haar, mit denen Bredica es festgesteckt hatte. Ich wollte mir am liebsten alles, was aus dem verdammten Schloss kam, vom Körper reißen. Ich wollte zu einem Feuer werden, das alles, was der Königin gehörte, in Flammen aufgehen ließ.
 Die Plane von Eliayahs Zelt war heruntergelassen, und einen Moment fragte ich mich, ob er mich überhaupt um sich haben wollte. Seine Mutter war tot. Sie hatte sich für mich geopfert. Vorsichtig spähte ich hinein. Er lag bäuchlings auf seinem Bett und rührte sich nicht. Lucian saß daneben auf einem Hocker, das Gesicht in den Händen vergraben. Sein Hemd war immer noch blutverschmiert. Aria stand am Tisch und schnitt Tücher zurecht, während Celia einen Tee kochte. Neven war nicht zu sehen. Vorsichtig trat ich ein und fühlte mich wie ein Eindringling. Ich hatte neben der Königin auf der Tribüne gesessen und einfach nur zugeschaut. Sie hatte behauptet, diese Bestrafung wäre zu meinem Schutz gewesen. Sie mussten mich hassen.
 Celia sah als Erste auf und lächelte. »Du Ärmste«, sagte sie. »Setz dich einen Moment zu ihm. Eliayah wird froh sein, wenn er aufwacht und du da bist.«
 Fragend ließ ich meinen Blick zu Aria wandern, die die Stirn runzelte, aber keine Einwände zu haben schien. Also ging ich zu Lucian und setzte mich neben ihn. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Danke, dass du meine Schwester nicht totgeprügelt hast, erschien mir kein geeigneter Gesprächseinstieg, zumal ich nicht wusste, ob das Gift nicht doch noch sein Werk vollenden würde. Aber ich wollte ihm Trost spenden, denn was Celesta da verlangt hatte, hatte ihn gebrochen. Sein leerer Blick sprach Bände, deswegen bat ich die Große Göttin still, Eliayah überleben zu lassen. Wenn sein Freund wegen der Peitschenhiebe starb, die er ausgeteilt hatte, dann würde sich Lucian das niemals verzeihen.
 »Dein Hexenmeister hat ein Elixier vorbeigebracht, das ihm stündlich verabreicht werden muss. Es treibt das Gift aus. Kann ich darauf vertrauen, dass es ihm nicht schadet?«, brach Lucian mit rauer Stimme, in der so viel Hoffnung lag, das Schweigen.
 »Ich vertraue ihm«, antwortete ich. »Für dich kann ich nicht sprechen. Du traust ja nicht einmal mir.«
 »Eli schon«, sagte Lucian. »Aber das hat ihn ja erst in diese Lage gebracht.«
 Der Vorwurf war nicht zu überhören. »Es tut mir leid.«
 »Das muss es nicht. Du kannst nichts dafür. Wir wissen hier alle, wer die Verantwortung trägt.« Celia legte mir eine Hand auf die Schulter und reichte mir einen Becher Tee. »Trink das. Du zitterst. Und du, wasch dich und wechsele das Hemd«, verlangte sie von Lucian. »Bitte«, setzte sie hinzu. »Sonst muss ich gehen.«
 »Entschuldige.« Er stand auf, schleppte sich hinter den Vorhang, und als er wieder hervorkam, trug er eins von Eliayahs Hemden. Sein blutbeflecktes warf er ins Feuer.
 »Kann ich etwas von dem Elixier für Lupa bekommen?«
 Aria, die immer noch in die Arbeit mit den Tüchern vertieft war, riss den Kopf hoch. »Du willst doch nicht ernsthaft zu ihr gehen? Wen willst du denn dieses Mal in Gefahr bringen?«
 »Ari.« Celia seufzte. »Wirst du auch nach Alexej sehen?«, wandte sie sich an mich.
 Die Frage klang so flehend, dass ich nickte. »Hat Neven für ihn etwas dagelassen?«
 Niedergeschlagen schüttelte sie den Kopf. »Es könnte sein, dass ich etwas unfreundlich war.«
 »Du?«
 Sie nickte, erklärte sich aber nicht weiter.
 »Ich werde sehen, was ich tun kann, noch irgendwelche Einwände?« Herausfordernd sah ich zu Lucian, doch er beachtete mich gar nicht.
 »Ich hole eine Kanne mit frischem Blut für ihn«, sagte Celia eifrig. »Du wartest auf mich.« Damit war sie verschwunden.
 Es dauerte nicht länger als zehn Minuten, dann war sie zurück. »Blut ist die beste Medizin.« Sie grinste verlegen. »Für einen Strigoi. Ich habe so viel abgefüllt, wie es ging. Mehr darf er nicht trinken, sonst besteht die Gefahr, dass er vom Blutrausch befallen wird. Das muss reichen. Für heute.«
 Ich nahm ihr die sorgfältig verschlossene Karaffe ab.
 »Wie willst du am Kerkermeister vorbeikommen?«, fragt Lucian.
 »Das schaffe ich schon.« In der Zwischenzeit hatte ich das Kleid gegen eine Hose und eine Bluse getauscht. Jetzt trat ich an den Ständer mit den Kampfbesen heran und griff mir einen. »Meiner ist kaputtgegangen«, erklärte ich niemand Besonderem.
 »Damit brichst du dir das Genick.« Aria nahm ihn mir wieder ab und suchte einen anderen für mich aus. »Der hier passt besser zu dir.«
 Ich wollte nicht mit ihr streiten und nahm den sehr unscheinbaren Holzbesen entgegen. Hauptsache, er brachte mich ins Schloss.
 Die Plane wurde wieder geöffnet und Alma und Margo kamen herein. Seltsamerweise waren sie heute auffallend unauffällig gekleidet. Vorhin hatte ich das gar nicht bemerkt. »Nimm das.« Alma drückte mir eine kleine Tasche in die Hand. »Das Gegengift. Richtig dosiert für deine Schwester. Und Auflagen für die Wunden. Sie sind bereits mit einer Heilsalbe getränkt.« Sie drückte mir noch einen Tiegel in die Hand. »Für den Strigoi kannst du sie auch benutzen«, brummte sie.
 »Woher wusstet ihr, dass ich zu ihr gehe?«, fragte ich verwundert.
 »Kindchen«, sagte Margo. »Du wärst nicht du, wenn du es nicht versuchen würdest.«
 »Weiß Celesta es auch?«
 Alma winkte ab. »Natürlich nicht. Der Schlange fiele es nicht im Traum ein, für eine andere Person etwas zu riskieren. Sie glaubt, diese Strafaktion hätte euch alle eingeschüchtert. Aber sei bitte trotzdem vorsichtig.«
 »Das werde ich. Danke schön.«
 »Gut, dann gucken wir noch mal nach dem Jungen. Eleni hat gesagt, der Hexenmeister hätte euch bereits ein Gegengift gebracht.«
 »Ja«, bestätigte Celia. »Wir sind nur nicht sicher, ob wir es Eliayah geben können. Die Einzige, die ihm traut, ist Valea.«
 »Zeig es mir.« 
 Eigentlich wollte ich so schnell wie möglich zu Lupa, aber ich wartete trotzdem ab, bis Alma und Margo das Elixier untersucht hatten. Sie schnüffelten daran und kosteten dann sogar davon.
 »Es ist perfekt«, sagte Alma andächtig nickend. »Besser hätten wir es nicht hinbekommen. Talentiert, der Junge, und so gutaussehend.« Sie zwinkerte mir zu.
 »Ihr hättet nicht zögern dürfen«, rügte Margo Celia und Aria. »Ein bisschen mehr Vertrauen in eure zukünftige Königin solltet ihr schon haben.«
 Ich verriet ihnen nicht, dass ich niemals Königin werden würde, sondern schlich mich davon.
  
 Bredica stand am Zugang zu den Verliesen und musterte mich streng, als ich auf sie zuging. 
 »Du brauchst gar nicht erst zu versuchen, mich aufzuhalten«, warnte ich sie. »Woher wusstest du eigentlich, dass ich herkomme?«
 »Alma und Margo sind meine Freundinnen. Sie haben mir eine Nachricht geschickt. Was denkst du denn?« 
 Vermutlich einen dieser nervtötenden Papierflieger.
 »Hast du dich wirklich mit dem Hexenmeister eingelassen, dem Celesta erlaubt hat, sich im Südflügel einzuquartieren? Das halte ich für keine gute Idee.«
 »Neven hat mir bisher keinen Grund gegeben, an seiner Loyalität zu zweifeln.« Ich wollte mich an ihr vorbeischieben, aber sie hielt mich fest.
 »Kyrill hätte das nicht gefallen, aber du hörst sowieso nicht auf mich.« Sie seufzte. »Ich habe etwas zu Essen für Lupa zusammengepackt. Frische Brühe und etwas Obst. Damit sie schnell wieder zu Kräften kommt.«
 »Wenn sie überlebt.« Ich nahm den Korb entgegen, den sie mir hinhielt, und wischte mir wütend die Tränen von den Wangen, die mich nun doch überwältigten, als die Angst mich einholte. Was erwartete mich, wenn ich dort hinunterstieg?
 Mitleidig betrachtete Bredica mich und reichte mir dann ein Taschentuch.
 »War nur der Flugwind«, behauptete ich. Der Besen hatte sich zu meiner Überraschung nicht in eine Brosche, sondern in eine alberne Haarspange verwandelt. Mit einer pinken Rose darauf. Wenn es Eliayah wieder besser ging, musste ich darüber dringend mit ihm reden. »Ich vertraue Neven«, sagte ich und putzte mir die Nase. »Du kennst ihn nicht mal und redest so über ihn. Kyrill hätte sich prächtig mit ihm verstanden, er hat nämlich Leute nicht aufgrund ihrer Vorfahren beurteilt.«
 Sie hatte den Anstand, verlegen den Blick zu senken. »Entschuldige. Ich sorge mich nur um dich. Und nun beeil dich. Ich habe den Kerkermeister in die Küche geschickt und ihm ein besonders schmackhaftes Essen versprochen. Eigentlich darf der Kerl keinen Fuß dorthin setzen, ungewaschen, wie er ist.«
 »Danke.« Ich wollte ihr am liebsten um den Hals fallen. »Ich stelle dir Neven vor, und dann wirst du verstehen, weshalb ich ihm traue.«
 Sie verdrehte die Augen. »Sieht er besser aus als der Palatin?«
 Ich schnipste mit den Fingern, und zwei Lumina kamen herangeflogen. Ich hoffte, sie würden kein Reißaus nehmen, wenn sie merkten, wohin ich wollte. »Wie oberflächlich du bist.« Trotz meiner Angst um Lupa musste ich lächeln, und dann rannte ich los, so schnell ich es bei dem unebenen Boden vermochte. Hastig durchquerte ich die finsteren Gänge und den Folterraum des Kerkermeisters, ohne mich allzu genau umzusehen. Als ich den Gang erreichte, der zu den Zellen der Gefangenen führte, blieb ich kurz stehen. Die Lumina hüpften beunruhigt über meinem Kopf herum. »Ihr solltet euer Licht etwas dimmen.« Sofort wurde es dunkler, und ich rannte weiter. Stöhnen drang aus den Zellen heraus und das Rascheln von Stroh. Es stank noch schlimmer als bei meinem ersten Besuch. Ich betete, dass ich richtig abgebogen war und mich hier unten nicht verlief. Diese Sorge verschwand, als ich einen Gang betrat und die Lumina sich hartnäckig weigerten, mir zu folgen und in einen anderen flogen. »Na dann. Ich hoffe, ihr kennt euch hier besser aus«, flüsterte ich und folgte ihnen. Schweiß lief mir den Rücken hinunter. Was, wenn ich zu spät kam? Wenn ich die Zellen erreichte und beide tot waren? Bei der Vorstellung stolperte ich und fiel fast auf die Nase. Im letzten Moment hielt ich mich mit meiner freien Hand an einem Gitter fest. Ein wildes Knurren erklang aus den dunklen Schatten des Verlieses. Ich ließ los, taumelte aber gegen das Gitter der gegenüberliegenden Zelle. Zähne schlugen hart aufeinander, als jemand oder etwas nach mir schnappte. Ich rannte weiter, den aufgeregt hüpfenden Lumina hinterher. Endlich stoppten sie vor einer Zelle, wanden sich durch die Gitterstäbe und beleuchteten den Ort des Grauens, an dem Lupa vor sich hinvegetieren musste. Keuchend fiel ich auf die Knie. »Lupa. Sag etwas. Irgendwas.« War sie bereits gestorben? Ich musste in diese Zelle. Ihr zerschundener Körper lag auf einem Haufen schmutzigen Strohs so nah wie möglich an den Gitterstäben zu Alexejs Zelle. Jemand, und ich vermutete, es war Razvan gewesen, hatte einen Umhang über das Stroh gebreitet, sodass sie nicht mit dem Schmutz in Berührung kam. Aber die offenen Wunden auf ihrem Rücken würden sich über kurz oder lang entzünden. Ein bedrohliches Knurren erklang, und vor Erleichterung schluchzte ich auf. »Hör auf mit dem Mist«, schniefte ich. »Wenn du mir immer noch weismachen willst, dass du durchgedreht bist, dann esse ich Bredicas Suppe allein.«
 »Untersteh dich.« Sie stöhnte. »Große Göttin. Ich werde diese Hexe umbringen. Ich erwürge sie. Sag mir, dass du etwas gegen die Schmerzen mitgebracht hast.«
 »Hab ich.«
 »Wirf es her.« Wieder ein Stöhnen, als sie versuchte, sich zu bewegen. Sofort sackte sie zurück. »Und dann verschwinde, bevor dich jemand entdeckt.«
 »Vergiss es.« Ich untersuchte die Gitterstäbe. Es gab keine Tür und kein Schloss. Mit Sicherheit hatte Celesta diese beiden Zellen mit einem speziellen Zauber belegt, den nur der Kerkermeister aufheben konnte.
 »Valea, lass das Zeug hier und hau ab«, verlangte sie drängender und kniff die Augen zusammen, als die beiden Lichtkugeln direkt über ihr schwebten. »Verschwinde aus Ardeal. Celesta hat gewonnen.«
 Dafür, dass sie gerade bis auf die Knochen ausgepeitscht worden war, klang sie recht munter, was mir Hoffnung machte. Allerdings war das nur der Tatsache geschuldet, dass sie vor Wut kochte. Sobald sie ihren Willen bekam, würde sie zusammenbrechen.
 »Ich gehe nirgendwohin«, informierte ich sie. »Und deine ganzen Fragen beantworte ich erst, wenn ich deine Wunden behandelt habe.«
 »Oh, bitte. Kyrill war der Heiler von euch beiden.« Sie stockte kurz, als sie seinen Namen aussprach. »Du …«
 »Es hat sich herausgestellt, dass ich doch nicht ganz so unbegabt bin«, unterbrach ich sie. Sie schimpfte mit mir wie früher. Meine Erleichterung darüber war grenzenlos. Sie konnte mich den Rest meines Lebens beschimpfen, solange es ihr nur gut ging. »Ein paar Verbände kann ich allemal auflegen, und jetzt sei still, ich muss mich konzentrieren.«
 Zu meinem Erstaunen schwieg sie tatsächlich, schloss die Augen und presste die zitternden Lippen fest zusammen. »Dann hat meine kleine Vorstellung gar nichts genützt?«, fragte sie, als sie wieder genug Kraft geschöpft hatte.
 Aus Alexejs Zelle kam ein dumpfes Lachen. Bisher hatte er sich nicht gerührt, und ich war so mit Lupa beschäftigt gewesen, dass ich nicht nach ihm geschaut hatte. »Ich habe es dir gleich gesagt«, keuchte er.
 »Eine Weile habe ich euch euer kleines Theaterstück sogar abgenommen«, behauptete ich. »Aber je länger ich darüber nachgedacht habe, kam es mir doch etwas zu dick aufgetragen vor.«
 Eigentlich hasste ich Alexej, aber gerade fiel es mir schwer, an diesem Hass festzuhalten. Ein Lumina huschte in seine Zelle, und mir wurde übel, als ich das Ausmaß seiner Verletzung erkannte. Als Kind hatte ich in einer meiner Pflegefamilien eine Vase zerbrochen. Sie hatten mich gezwungen, sämtliche Scherben wieder zusammenzusetzen. Ich hatte Wochen gebraucht, da ich keine Magie verwenden durfte. Danach hatte die Vase so schrecklich ausgesehen, dass sie sie in den Müll warfen. An diese Vase erinnerte mich Alexejs Rücken.
 Lupa schnaubte. »Was genau war dir nicht authentisch genug? Nur damit wir es das nächste Mal besser machen können.«
 »Ich konnte nicht so recht glauben, dass du einen Mann brauchst, der dich tröstet. Nicht mal hier unten.« Ich begann den Korb auszuräumen und alles durch die Gitterstäbe zu schieben.
 Lupa schwieg wieder, und dieses Schweigen verriet mir mehr, als hätte sie abgestritten, dass auch sie manchmal Trost nötig hatte.
 »Ich hole dich hier raus, und dann kannst du fliehen. In die Berge. Ivan wartet dort auf dich«, erzählte ich. Sie durfte nicht einschlafen. »Und ich akzeptiere kein Nein.«
 Ein kalter Blick traf mich. »Weshalb bist du zurückgekommen?«
 »Wegen dir!«, fuhr ich sie an. »Das weißt du doch genau. Kayla hätte mich viel früher informieren müssen und nicht erst, nachdem Celesta eure Hinrichtung angeordnet hatte.«
 »Ich werde der Blutsaugerin die Flügel ausreißen.«
 »Dann musst du das Gleiche bei Celia tun, und Magnus war auch noch mit von der Partie«, sagte ich grinsend. »Sei mir nicht böse, aber gerade siehst du nicht so aus, als könntest du auch nur ein Küken rupfen.« Sie war abgemagert. Ihre Augen lagen in tiefen Höhlen, ihre Haut war trocken und das Haar stumpf.
 »Unterschätze meine Wut nicht.«
 »Wut ist gut. Dann hörst du wenigstens nicht auf zu kämpfen.«
 Ich schloss die Augen und hieß den Zorn auf Celesta willkommen, die Angst um Lupa und die Wut auf Nexor, der mit all dem hier begonnen hatte. Aus reinem Eigennutz. Als Neven mich angegriffen hatte, damit ich mich dematerialisierte, hatte ich Angst um mich gehabt. Doch es musste auch klappen, wenn ich Angst um die hatte, die ich liebte. Hitze kochte in mir hoch. Celesta hatte Lupa auspeitschen lassen, und das nur, um mir zu zeigen, dass sie am längeren Hebel saß. Aber das tat sie nicht. Ich entschied selbst über mein Schicksal. Sie konnte mich quälen, die Meinen foltern und töten, aber ich würde nicht zerbrechen, sondern bis zum letzten Atemzug kämpfen. Gutes geschah in der Welt nur, wenn man Gutes tat. Ich holte ein letztes Mal tief Luft und wurde zu Rauch und Nebel und floss durch die Gitterstäbe hindurch. Lupa keuchte auf, Alexej fluchte leise, als ich mich wieder in meine Gestalt verwandelte. Mir war so schwindelig, dass ich mit den Knien in das faulige Stroh fiel. Es war feucht und schmierig und absolut ekelhaft.
 »Wag es nicht, es auszutauschen.« Lupa schnaufte, hatte aber nicht genug Kraft, meine Dematerialisierung zu kommentieren. Zu Recht vermutete sie, dass ich mit meiner Magie auch zu einem billigen Strohaustausch in der Lage war. »Wir können schon so von Glück sagen, wenn Celesta nicht von deinem Besuch erfährt. Aber wo du schon mal hier bist, musst du zuerst Alexej versorgen«, verlangte sie. »Ihn hat es viel schlimmer erwischt als mich.«
 »Er ist unsterblich«, zischte ich, wohl wissend, dass das in seinem Zustand und mit den Wunden nicht mehr viel bedeutete.
 »Bitte.« Sie keuchte, und es klang verzweifelt. »Er hat vor der Auspeitschung gerade nur so viel Blut bekommen, damit er nicht stirbt. So heilen die Wunden niemals.«
 Genau das hatte ich vermutet. »Weshalb lässt Nikolai das zu?« Ich holte die Karaffe mit dem Blut, die Celia mir gegeben hatte.
 »Das hat er natürlich nicht, aber Alexej hat sich geweigert, etwas anzunehmen, was von ihm kommt«, beantwortete Lupa die Frage etwas verzögert.
 »Die Sturheit und der Stolz dieser Männer wird eines Tages die ganze Welt in den Abgrund stürzen«, murmelte ich und trat an das Gitter heran, das ihre beiden Zellen trennte. Alexejs war nicht mal mit Stroh bedeckt, aber wahrscheinlich war das einem Strigoi egal. Er lag direkt auf dem kalten Steinboden. Mit seiner Hand umklammerte er die trennenden Gitterstäbe. »Kannst du trinken?«, fragte ich leise. »Celia hat mir Blut für dich mitgegeben.« Ich schob die schmale Karaffe durch die Stäbe.
 Er nickte kaum merklich, rührte sich aber nicht.
 »Ich stelle es dir hierhin.« Wirkte Nevens Elixier auch gegen die Vergiftung in seinem Körper? Schaden konnte es bestimmt nicht. Ich holte das Fläschchen mit und tropfte etwas davon in die Karaffe. »Trink«, sagte ich eindringlich, bevor ich zurück zu Lupa ging. Ich hatte für ihn getan, was ich konnte.
 Vorsichtig schob ich die Reste von Lupas Bluse beiseite. Melinda hatte meinen Rücken zerschnitten und verbrannt. Ich hatte ihn mir nie angesehen, nicht damals. Heute zogen sich immer noch feine Narben über den Siebenstern. Den Schmerz bei der Heilung würde ich nie vergessen. Diese Verletzungen hier sahen tausendmal schlimmer aus. Das Gift hatte ganze Arbeit geleistet und sich an den Wundrändern in das Fleisch gefressen. Ich unterdrückte ein Würgen und hoffte, das Elixier würde Lupa müde machen, sodass sie den Schmerz, den sie zweifellos spüren würde, wenn ich mich um die Wunden kümmerte, nicht spürte.
 Ich tröpfelte etwas davon auf einen Löffel und flößte es Lupa ein. Beim ersten Versuch ging die Hälfte daneben, sodass ich die Prozedur wiederholen musste. Danach gab ich ihr Wasser. Es war so frisch, dass Lupa tatsächlich den Kopf ein wenig anhob und davon trank. »Mach langsam«, ermahnte ich sie, als sie sich verschluckte. Erschöpft legte sie den Kopf wieder ab. Ich strich ihr übers Haar. »Alles wird gut«, flüsterte ich.
 Sie antwortete nicht, und ihr Atem ging flach und unregelmäßig. Ich holte die Tücher und die Salbe, die Margo mir gegeben hatte, und obwohl die Tücher bereits mit der Medizin getränkt waren, trug ich vorsichtshalber noch etwas mehr davon auf. An ihrem linken Oberarm klaffte eine besonders breite Wunde. »Es werden Narben zurückbleiben«, sagte ich, nur um irgendwas zu sagen. »Aber das ist egal.«
 »Ich werde immer noch schöner sein als du«, keuchte sie. Tränen liefen ihr ungehemmt über die Wangen, aber sie gab keinen Laut des Schmerzes von sich.
 »Natürlich wirst du das.« Ich strich ihr übers Haar, murmelte tröstende Worte in ihr Ohr und ließ sie weinen. Froh darüber, bei ihr zu sein. Wir hatten immer noch uns, und dafür würde ich der Großen Göttin nie genug danken können.
 »Du musst nach Alexej sehen. Kümmere dich um seine Wunden. Ich weiß, was er getan hat.« Ihre Stimme klang erstaunlich sanft. »Aber glaub mir. Er hat dafür gebüßt. Er hat gelitten wie ein Hund, und ich habe ihn mehr als einmal verprügelt. Trotzdem blieb er an meiner Seite. Er hat mit mir zusammen gekämpft. Ohne ihn hätte Celesta so viel mehr Wicca verschleppt. Ich glaube …« Sie brach ab, sammelte sich einen Moment seufzend. »… Kyrill wäre glücklich, wenn er wüsste, dass wir ihm verziehen haben.« Sie tastete nach meiner Hand und drückte sie. »Und wenn du es nicht für ihn tun willst, dann tu es für mich.«
 Schockiert starrte ich auf ihren nackten Unterarm und auf die schlecht verheilten Bisswunden. »Du hast ihn von dir trinken lassen.«
 Sie nickte kaum wahrnehmbar, aber Trotz stand in ihren Augen. »Er wäre sonst gestorben. Und das lasse ich nicht zu. Glaub mir, ich hätte am wenigsten gedacht, dass er mein Freund wird. Der beste, den ich je hatte.« Ihre Stimme war nur ein kraftloses Flüstern, aber das Erstaunen darin war nicht zu überhören. »Wenn ich es geschafft habe, ihm zu vergeben, dann schaffst du es auch. Du hattest immer ein viel weicheres Herz, und die Große Göttin würde es von dir erwarten. Er hat sich deine Vergebung tausendmal verdient.«
 Ganz offensichtlich hatte sie mittlerweile das weichere Herz von uns beiden. »Du hast geschworen, seine ganze Familie zu töten«, erinnerte ich sie und legte die Tücher auf. Danach deckte ich sie wieder sorgfältig mit meinem Mantel zu.
 »Da war ich wütend und konnte nicht klar denken. Ich hatte gerade erst Kyrill verloren und ich hatte schreckliche Angst um dich. Lass mich nicht betteln.«
 »Ich helfe ihm«, beruhigte ich sie. »Aber das mit dem Verzeihen kann ich dir nicht versprechen.« Ich nahm den Tiegel und die restlichen Tücher in die Hand.
 »Ich will nur, dass er überlebt. Noch mehr Tote ertrage ich nicht.«
 Das verstand ich nur zu gut. Wieder wurde ich zu Nebel und wechselte die Zelle. Von Mal zu Mal fiel es mir leichter. Alexej lag leblos auf dem Boden. Mitleid wallte in mir auf. Egal, was er mir angetan hatte, das hier hatte niemand verdient. Behutsam, um keines seiner Hautstücke zu verrücken, die nicht nur wie zerbrochener Marmor aussahen, sondern sich auch so anfühlten, trug ich sorgfältig die Salbe auf. Er bewegte sich nicht und er hatte das Blut noch nicht angerührt. Seine Kraftreserven schienen verbraucht zu sein. Als hätte er nur so lange warten können, bis Lupa nicht mehr allein war. Wieder wechselte ich die Zelle und holte den kleinen Löffel. Mühevoll gelang es mir, ihm etwas von dem Blut einzuflößen. Dann stöhnte Lupa und ich musste wieder nach ihr sehen. Sie glühte. Ich legte ihr ein mit kaltem Wasser getränktes Tuch auf die Stirn, obwohl sie es besser hätte trinken sollen. Weshalb hatte ich nicht an ein Fiebermittel gedacht? Jetzt konnte ich sie nicht alleine lassen, um welches zu holen. Ich fütterte sie mit ein wenig Brühe, bevor ich wieder nach Alexej sah. Er schien in eine Art Delirium verfallen zu sein. Seine Augen zuckten hinter den geschlossenen Lidern, aber ich bekam ihn nicht mehr wach. Doch er musste mehr von dem Blut trinken. Die paar Tropfen würden ihn nicht heilen. Ich hockte mich neben ihn und tröpfelte das Blut zwischen seine Lippen, bevor ich wieder nach Lupa sah. Ihr bleiches Gesicht war jetzt von Schweißperlen übersät, während ihre Augen in einem fiebrigen Glanz leuchteten. Unruhig warf sie sich auf dem Stroh herum und blickte durch mich hindurch, als würde sie mich nicht erkennen. Dass beide bei meiner Ankunft mit mir geredet hatten, hatte mich hoffen lassen, sie wären stark genug, dem Gift und den Schmerzen zu trotzen. Aber das war ein Irrtum gewesen. Jetzt erst entfaltete der Eisenhut seine volle Wirkung. Und ich konnte nichts anderes tun, als daneben zu sitzen und zuzusehen, wie das Leben aus ihr verschwand. Ich versuchte, nicht in Panik zu geraten, während die Stunden vergingen, in denen ich zwischen den Zellen hin- und herwechselte. Trotz all meiner Bemühungen behielt das Fieber Lupa fest im Griff. Sie flüsterte unzusammenhängende Worte. Ihre Stimme war wegen der Schwäche und Schmerzen kaum mehr hörbar. Die abgehackten Sätze vermischten sich mit Seufzern und Stöhnen. Ich hielt ihre Hand, gab ihr Wasser, befeuchtete ihre Lippen und flehte sie an, mich nicht zu verlassen. Um Alexej stand es kaum besser. Nach wie vor lag er reglos auf dem Boden und rührte sich nicht. In meinem ganzen Leben hatte ich mich nicht so hilflos gefühlt. Ich konnte kaum etwas für sie tun, und verlassen konnte ich sie ebenfalls nicht. Auf Hilfe hoffte ich schon seit Stunden nicht mehr. Wenigstens kam der Kerkermeister nicht zurück. Bestimmt hatte Celesta die Order gegeben, die beiden einfach sterben zu lassen. Die Angst wurde zu einer zentnerschweren Last, und die Ausweglosigkeit lähmte mich. Tränen liefen mir übers Gesicht, während ich neben Lupas Lager hockte und über ihr Haar strich. »Du brauchst keine Angst zu haben. Du kannst loslassen«, flüsterte ich und die Worte kamen mir kaum über die Lippen. Lupa hatte fast ihr Leben lang gekämpft, und wenn die Schmerzen unerträglich für sie wurden, dann durfte ich sie nicht aufhalten. Ich musste sie gehen lassen, egal wie schrecklich die Vorstellung für mich war, allein zurückzubleiben. »Die Große Göttin wird dich mit offenen Armen im Sommerland empfangen. Und vielleicht triffst du Mutter und Vater dort, wenn ihre Seelen noch nicht weitergezogen sind. Kyrill wartet sicherlich auf dich. Du musst ihm sagen, wie sehr ich ihn liebe.« Meine Stimme versagte. »Ich schaffe das hier. Du musst nicht wegen mir bleiben.«
 Lupa brummte etwas, aber ich konnte nicht verstehen, was, weil mich im selben Moment etwas anstupste. Ich zuckte zusammen, aber als das Licht eines Lumina etwas heller aufleuchtete, erkannte ich Milos kluge Augen. Der Kater maunzte leise. Erleichtert schluchzte ich auf, nahm ihn hoch, drückte ihn an meine Brust und vergrub das Gesicht in dem schwarz-weißen Fell. Er maunzte wieder und es klang, als wolle er Lupa und mir Mut zusprechen. »Hat Bredica dich etwa rausgelassen oder bist du ihr entwischt?«, fragte ich tadelnd. »Das ist zu gefährlich für dich. Aber ich bin so froh, dass du hier bist.« Ich setzte ihn ab, als er zu zappeln begann.
 Lupa bäumte sich auf, und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Nein«, keuchte sie. »Papa?«, kreischte sie. »Wo bist du?« Sie versuchte, sich aufzurichten. Doch sie war viel zu schwach dafür und sank wieder zurück. Ein unmenschliches Stöhnen entwich ihrer Kehle. Träumte sie etwa von der Nacht, in der unsere Eltern gestorben waren? Ich nahm ihre Hand. Die Haut war rissig und ihre Nägel schmutzig und abgebrochen. »Du hast keine Schuld, Lupa«, flüsterte ich. »Die Schuld tragen Nexor und Celesta und niemand sonst.« Wahrscheinlich hörte sie mich nicht, aber ihre Züge entspannten sich, während ich ihr von Nexor erzählte. Sie hatte bereits wieder die Besinnung verloren, doch ich erzählte weiter und weiter. Milo kletterte vorsichtig über ihre unverletzten Beine und legte sich behutsam neben sie. Er drückte seine kühle Nase sanft gegen ihre Stirn in einem Versuch, Trost und Beruhigung zu spenden. Ich schaute noch einmal nach Alexej, dessen Zustand unverändert schlecht war, und strich ihm das Haar aus der Stirn. »Wenn du überlebst«, flüsterte ich, »dann verspreche ich dir, dass ich dir verzeihe. Wenn nicht, muss deine Seele die Ewigkeit damit verbringen, dass ich ihr böse bin, und das willst du nicht. Ich habe keine Ahnung, ob deine Seele Kyrills im Sommerland treffen würde, aber du willst ihm ja wohl nicht sagen, dass wir uns nicht vertragen haben. Stirb gefälligst erst, wenn das erledigt ist.« Ich schniefte, denn mir war sehr wohl bewusst, dass ich Unsinn redete. Wütend wischte ich mir die Tränen von den Wangen. Weinen half gar nichts.
 »Ich werde …« Alexej keuchte und kniff die tief eingesunkenen und von tintenschwarzen Ringen umgebenen Augen fester zusammen, »ich gebe hier gerade echt alles, obwohl es…« Er biss die Zähne zusammen, bis es knirschte. Irgendwas ging in seinem Körper vor sich. »… es scheiße wehtut, nur damit ich …« Wieder ein Keuchen. »… nur damit ich dich später auf den Knien um Vergeb… Vergebung anflehen kann.« Alle Luft entwich seinem Körper, als er geendet hatte.
 »Gut«, sagte ich nur und strich ihm behutsam über die Wange. »Da werde ich dich drauf festnageln. Aus der Nummer kommst du nicht mehr raus, mein Freund.«
 Meine Augen brannten, als seine Lippen sich zu etwas verzogen, was man nur mit sehr viel gutem Willen als Lächeln interpretieren konnte. »Kümmere dich um Lupa«, forderte er. »Sie hat dich so vermisst.«
 Wieder wechselte ich zu meiner Schwester, nachdem ich seinen Rücken noch mal sehr vorsichtig mit der Salbe betupft hatte. Ich konnte nicht sagen, ob es etwas brachte, aber es war besser, als gar nichts zu tun. Alexej lag nun wieder reglos da wie eine zerbrochene Statue.
 Die Lumina dämpften ihr Licht wieder, als ich mich neben Lupa kauerte. Angesichts ihres möglichen Todes hatte das stinkende Stroh seinen Schrecken verloren. Ich legte mich so dicht neben sie, dass sich unsere Nasenspitzen fast berührten, und schlief ein.
  
 Ich wachte auf, als das Rasseln eines Schlüsselbundes in meine wirren Träume drang, gefolgt von schweren Stiefelschritten. Bis ich zur Besinnung gekommen war, war es jedoch zu spät, um mich in Rauch aufzulösen.
 Der bullige Kerkermeister grinste mich von der anderen Seite der Gitter an. Sein eines Auge glitzerte vor Aufregung. »Was für ein Vögelchen ist mir denn da ins Nest geflattert?« Er begutachtete mich von oben bis unten und leckte sich die Lippen. Legte seine Pranke gegen das Gitter, und eine Tür erschien darin, die er mit einem Schlüssel öffnete. »Weiß die Königin, dass du hier bist?« Er stampfte auf mich zu. »Egal, guckst du eben zu, wie ich der Wicca den Garaus mache. Passt der Königin gar nicht, wie zäh das kleine Biest ist.«
 »Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, verlässt du diese Zelle nicht lebend«, warnte ich ihn.
 Er lachte nur brummend und seine riesige, dreckige Brust bebte. »Mir haben schon ganz andere gedroht, Prinzesschen. Die Königin lässt mir freie Hand mit den Gefangenen. Ich kann es schnell machen oder ihr die Haut in Streifen vom Körper schneiden. Wie du willst. Wer hier unten ankommt, sieht das Sonnenlicht nicht wieder. Der da übrigens auch nicht. Aber mit dem Blutsauger lasse ich mir Zeit.«
 Hinter ihm erklang ein warnendes Knurren, und behäbig drehte er sich um.
 »Du wirst keinem der beiden etwas tun, sondern frisches Stroh heranschaffen und einen Eimer warmes Wasser«, verlangte Nikolai, der mit majestätischer Anmut die dreckige Zelle betrat, als wäre er der König. Seine blasse Haut schien in dem wenigen Licht zu glühen, was seiner Wut geschuldet sein musste, die sich auch in den fast rubinroten Iriden spiegelte. Nur weil ich wusste, dass diese Wut nicht mir galt, ergriff ich nicht die Flucht. Der Kerkermeister schien sie nicht zu bemerken, denn er machte weder Anstalten, Nikolais Befehl zu befolgen, noch wegzulaufen.
 Nikolai trug immer noch den sorgfältig gearbeiteten Anzug, den er schon bei der Auspeitschung getragen hatte. Er trat nun zu mir und ich sog seinen vertrauten Duft ein. »Wie geht es den beiden?«, fragte er behutsam.
 »Nicht gut. Ich habe getan, was ich konnte. Aber ich fürchte …«
 »Muss ich mir wohl gar nicht die Hände dreckig machen?«, grollte der Kerkermeister. »Auch gut. Mal sehen …« Er machte einen weiteren Schritt auf Lupa zu und ich hob eine Hand.
 Eine Druckwelle schleuderte ihn aus der Zelle zurück in den Gang. Die Fackel, die er getragen hatte, erlosch, und ein Geräusch, als würden sämtliche seiner Knochen brechen, wurde als Echo zurückgeworfen.
 Nikolai sah auf mich herab.
 »Das war ich nicht«, wiegelte ich ab und versuchte, den Angreifer in der Dunkelheit auszumachen.
 Graue Schatten kamen auf uns zu und verbanden sich zu einem festen Ganzen. Als sie den stöhnenden Aufseher erreichten, legte sich eine Feuerhülle über den massigen Körper und verbrannte ihn innerhalb von Sekunden zu Asche. Obwohl ich es bereits geahnt hatte, wessen Werk das war, keuchte ich auf, als sich Neven aus dem dunklen Rauch schälte. »Das ist kein geeigneter Ort für eine Prinzessin.« Er neigte leicht den Kopf, um Nikolai zu begrüßen. Mit grimmiger Miene musterte der den Hexenmeister. »Ich schlage vor, du bringst Valea an einen etwas netteren Ort und ich kümmere mich um die beiden hier«, sagte Neven ungerührt. »Ihr müsst euch keine Sorgen machen, sie werden überleben. Zumindest dieses Mal. Aber es wäre nicht gut, wenn die Königin euch hier findet.«
 Er hatte recht, aber ich wollte trotzdem nicht gehen. »Dein Elixier hilft nicht besonders gut. Aber ich danke dir trotzdem dafür, auch dass du nach Eliayah gesehen hast.«
 »Wenn es nicht helfen würde, wären sie längst tot. Ein Gift bekämpft in ihren Körper gerade ein anderes. Niemand hat behauptet, dass dieser Kampf leicht zu gewinnen ist.« Er zog ein paar weitere Fläschchen aus den Taschen seines Umhanges. »Sehr willkommen war ich in Eliayahs Zelt nicht. Beim nächsten Mal wirst du mich aufsuchen müssen. Ich will deine Verbündeten nicht gegen dich aufbringen.«
 »Sie werden sich an dich gewöhnen.« Er hatte behauptet, er wäre nicht auf der Suche nach Freunden, aber ich nahm es ihm immer noch nicht recht ab.
 Nikolai legte mir einen Arm um die Schultern. »Komm. Er hat recht. Lass mich dich fortbringen. Du warst jetzt seit Stunden hier.«
 Wahrscheinlich war es wirklich das Vernünftigste. Neven konnte Lupa und Alexej viel besser helfen als ich. »Können wir sie nicht fortschaffen?«, wandte ich mich trotzdem wieder an den Hexer.
 »Davon würde ich abraten. Gerade sind sie viel zu schwach, aber in ein paar Tagen vielleicht.«
 »Was ist mit dem Kerkermeister? Wie sollen wir Celesta das erklären? Sie wird ihn vermissen, oder?«
 »Lass das meine Sorge sein. Auch darum kümmere ich mich. Aber wie gesagt, es wäre von Vorteil, wenn du dann nicht hier bist.«
 Mein Blick huschte zwischen den Männern hin und her. Ausnahmsweise schienen sie sich einmal einig zu sein. Alles in mir sträubte sich, Lupa zu verlassen. Neven wartete geduldig, bis ich mich entschieden hatte.
 »Komm«, bat Nikolai leise. »Du kannst ihr nicht helfen, wenn du vor Erschöpfung zusammenbrichst.«
 Ich gab mich geschlagen und kniete mich ein letztes Mal zu Lupa. »Ich komme wieder«, versprach ich. Sie lag nun völlig ruhig da. Ihr Rücken hob und senkte sich kaum merklich. Sie glühte immer noch, aber sie lebte.
 Nikolai trat an das Gitter der Nachbarzelle heran und musterte Alexej, der mit ausgestrecktem Arm dalag, als hätte er versucht, Lupa zu berühren. »Wir holen sie hier raus und bringen sie beide fort«, versprach er.
 Immer noch war ich unschlüssig. »Wir müssen schnell handeln. Celesta erwartet sicherlich, dass mindestens einer von ihnen stirbt. Einfach, um uns zu quälen und uns unsere Hilflosigkeit vor Augen zu führen. Wenn beide überleben …« Ich blickte von einem Mann zum anderen. »Wir müssen Nexors Seelenherz finden. Wir müssen ihn töten und Celesta ebenso.«
 »Ich habe über das Problem mit den verschlossenen Sarkophagen nachgedacht.« Neven verschränkte die Arme vor der Brust. Es war eindeutig, dass er den Vorschlag, den er gleich machen würde, selbst nicht guthieß. »Wenn du es nicht geschafft hast, dann sind sie mit Magie wahrscheinlich nicht zu öffnen. Dafür braucht es schlichte, rohe Kraft. Es wäre logisch, wenn Estera diesen Ausweg gewählt hätte, um die Sarkophage zusätzlich zu schützen.«
 Es dauerte einen Augenblick, bis ich verstand. »Willst du uns damit sagen, dass ich Nikolai oder einen anderen Strigoi mit in die Katakomben nehmen muss, damit er die Särge öffnet? Denn diese Platten sind so massiv und schwer, dass jemand mit normaler Kraft sie keinen Zoll verrücken könnte.«
 Neven nickte langsam. »Wären sie mit Magie zu öffnen, hätte jeder Hexenmeister es in den vergangenen tausend Jahren tun können.«
 »Nur, wenn er den Zugang gefunden und ihn hätte öffnen können, und das Geheimnis offenbarte das Grimoire nur den Siebensternträgerinnen«, wandte ich ein. War es wirklich so einfach? »Was denkst du, was wir in den Särgen finden?«
 »Das weiß ich nicht.« Neven zuckte mit den Schultern.
 Nikolai hatte mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck zugehört.
 »Es kann nicht sein Seelenherz sein, nur ein Hinweis, den Estera uns hinterlassen hat«, überlegte ich laut. »Ich glaube, sie hat nicht einmal gewusst, dass er sein Herz seiner Seele entrissen hat.« Diese Liebe, die Nexor für Estera empfunden hatte, musste ihresgleichen suchen. Was er sich und anderen angetan hatte, um sie nicht zu verlieren, war unfassbar. Das entschuldigte keine seiner Gräueltaten, aber ich kam nicht umhin, darüber nachzudenken, wie es sich anfühlen musste, so geliebt zu werden. Solange Estera diese Liebe nicht als Gefängnis empfunden hatte, musste es unglaublich gewesen sein.
 »Sie hat dich dorthin geführt, also werden wir den Sarg öffnen und sehen, was uns erwartet«, bestimmte nun Nikolai.
 »Wann machen wir es? Jetzt?« Aufregung machte sich in mir breit. Sie vertrieb die Erschöpfung und die Angst um Lupa und Alexej für den Moment.
 »Nein«, bestimmte Neven. »Du solltest dafür ausgeruht sein. Wir wissen nicht, was euch dort unten erwartet. Auf einen Tag kommt es nicht mehr an. Außerdem braucht ihr Waffen.«
 »Dort unten waren nur Erinnerungen«, sagte ich. »Und eine Stimme.«
 »Eine Stimme?«, hakte Nikolai ungehalten nach und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Das hast du nicht erwähnt. Was hat sie gesagt? Wusstest du das?«, fragte er Neven, der mit einem Kopfschütteln antwortete, was Nikolai zu beruhigen schien.
 Verärgert verdrehte ich die Augen. »Eigentlich hat sie mich hauptsächlich herumgeführt. Estera gab ihr den Auftrag, auf die Siebensternträgerinnen zu warten. Und das hat sie getan.«
 Wieder fuhr sich Nikolai mit einer Hand in den Nacken. »Wegen dir bekomme ich eines Tages noch graue Haare.«
 »Wohl kaum. Und wenn, dann erlebe ich es nicht.«
 Ungläubig starrte er mich an und ich verfluchte mich selbst. Vergaßen sie denn alle meine Sterblichkeit?
 »Gerade sind viele Gäste im Schloss. Es ist gefährlich, es tagsüber zu wagen. Aber morgen Abend zum Ball sind alle im großen Saal versammelt und im Foyer. Celesta gibt ein Feuerwerk. Ihr solltet versuchen, euch dann fortzuschleichen«, unterbrach Neven die Stille, die sich zwischen uns ausbreitete. »Falls es Lärm verursacht, könnte das Feuerwerk ihn übertönen, und außerdem ist Celesta dann abgelenkt«, schlug er zögernd vor und tat netterweise so, als spürte er die Spannungen zwischen Nikolai und mir nicht.
 Morgen Abend also. Ich nickte, weil es ein kluger Vorschlag war und ich zu müde zum Streiten. Immer noch sah ich Nikolai an. Ihm musste doch klar sein, dass wir in diesem Leben zusammen kämpfen konnten, aber unser Ende war bereits geschrieben. Er wusste es und ich auch. Es dürfte ihn nicht überraschen, und ganz sicher hatte es schon Sterbliche in seinem Leben gegeben, die er verloren hatte. »Du hast recht«, wandte ich mich an Neven, »wir dürfen nichts überstürzen. Es steht zu viel auf dem Spiel.« Meine Stimme klang nicht so fest, wie ich es mir gewünscht hätte.
 »Dann ist es beschlossen.« Wie selbstverständlich verflocht Nikolai seine Finger mit meinen, nickte Neven zu und stürmte los. Die Lumina blieben genau wie Milo im Kerker zurück, aber Nikolai brauchte kein Licht. Mit langen Schritten durchmaß er die dunklen Gänge, so aufgebracht, dass er erst langsamer wurde, als ich stolperte und ihm meine Hand entzog, um Halt an einer Wand zu suchen. Abrupt blieb er stehen und wirbelte herum wie ein düsterer Schatten, der von der Finsternis um uns herum verschluckt wurde. Aber ich musste ihn nicht sehen. Ich spürte ihn mit jeder Faser meines Körpers.
 »Valea?« Seine Stimme war rau. »Habe ich dir wehgetan?«
 »Nein«, zischte ich. »Das hast du nicht.« Nicht heute. »Aber zerr mich nicht hinter dir her wie ein …« Mir fiel kein passender Vergleich ein. Mein Kopf war wie leer gefegt. Nikolai war wütend, obwohl das ein zu schwaches Wort war. Seit zwei Jahren versuchte er, seine langsam zerfallende Welt zusammenzuhalten, aber die Vorstellung meiner Sterblichkeit und das Vertrauen, das ich in Neven setzte, brachten ihn an den Rand seiner Selbstbeherrschung.
 »Du gehörst zu mir«, sagte er unvermittelt.
 Verwirrt versuchte ich, nun doch mit den Augen die Dunkelheit zu durchdringen. »Bist du verrückt geworden?«
 »Nein. Ganz und gar nicht. Du gehörst zu mir und ich zu dir. Schon immer.«
 »Wann ist dir diese weltbewegende Erkenntnis denn gekommen?«, fragte ich sarkastisch. »Als du mit Celesta im Bett warst?« Sofort bereute ich den Satz. Es ging mich nichts an.
 »Ich war nicht mit ihr im Bett«, widersprach er zähneknirschend.
 »Sei nicht so kleinlich«, zischte ich. »Bevorzugt sie es etwa, dass du sie gegen die Wand vögelst?« Offensichtlich hatte mein Mund die Botschaft, dass es mich nichts anging, verpasst. Ich ließ Funken auf meinen Fingerspitzen tanzen. Er lehnte an der gegenüberliegenden Wand. Nur ein Schritt trennte uns voneinander. Feuer loderte in seinen Augen. »Ich wusste es schon in Aquincum.« Er verschränkte die Arme vor der Brust, als müsste er sich daran hindern, mich zu erwürgen, weil ich es nicht begriff. Die ganze Zeit seit meiner Rückkehr waren wir umeinander herumgetanzt, mal zornig, mal verständnisvoll. Doch der gestrige Tag und diese Nacht hatten nicht nur meinen Panzer zerstört. Seine Rüstung hatte ebenfalls ziemliche Kratzer abbekommen. Noch nie hatte ich ihn so außer sich erlebt. Seine Wut pulsierte um mich herum und forderte meine Magie heraus, mich mit einem schützenden Mantel zu umgeben. 
 »Treib mich nicht an meine Grenzen«, warnte er mich.
 »Warum nicht?«, fauchte ich »Dann befänden wir uns endlich beide am selben Ort. Meine Grenzen sind längst erreicht. Wie sie dich mit den Blicken verschlingt und dich bei jeder Gelegenheit anfasst, ist ekelhaft.« Meine Erschöpfung verpuffte in dem Maße, wie mein Zorn wuchs. »Weshalb unternimmst du nichts gegen sie?«
 »Weil dieser Kampf nicht mit Gewalt, sondern mit Verstand geführt werden muss. Hätte ich sie angreifen können? Ja! Besiegt hätte ich sie auf keinen Fall, auch wenn ich vor zwei Jahren nicht einmal wusste, gegen wen ich wirklich kämpfe. Mir ist egal, was du über mich denkst. Mir ist egal, was irgendjemand über mich denkt. Verkaufe ich meine Seele und vielleicht eines Tages sogar meinen Körper? Verdammt noch mal, ja. Aber beides verkaufe ich nicht an Celesta, sondern an Ardeal. Dieses Land hat mehr verdient als eine Königin, die es ausbluten lässt, und es hat mehr verdient als eine Prinzessin, die fortläuft, wenn es schwierig wird.«
 Der Vorwurf traf mich wie eine Ohrfeige. Ich war fortgelaufen. Zweimal. Damals, als ich ein Kind gewesen war, und nach Celestas Rückkehr. Doch Ardeal hatte mir alles genommen. Ich hatte mich allein und verraten gefühlt. Ich hatte meine Magie nicht beherrscht und ich hatte Angst gehabt, dass Celesta mich benutzen würde. Stattdessen benutzte sie nun ihn. Diese Angst war der Hauptgrund gewesen, weshalb ich geflohen war, und heute schämte ich mich dafür. Damals war es mir wie eine logische Konsequenz erschienen.
 »Ich werde sie stoppen und töten, egal, was dafür notwendig ist.« Seine Stimme wurde sanfter. »Selbst wenn ich dafür mit ihr das Bett teilen muss, aber gegen die Wand werde ich nur dich vögeln, Valea. Eines Tages, wenn wir sie vernichtet haben.«
 Sie hatte ihn noch nicht in ihr Bett gezwungen. »Träum weiter«, sagte ich schwach vor Erleichterung. Wie war das möglich? Sie wollte ihn, dessen war ich mir sicher. Ich würde es verhindern. »Nikolai …«
 Mit einem Schritt überwand er die Distanz zwischen uns, packte mein Handgelenk und presste mich gegen die Wand. Bevor ich mich wehren konnte, ließ er mich bereits wieder los und nahm mein Gesicht in seine Hände. Kühl lagen sie auf meinen erhitzten Wangen und er lehnte die Stirn gegen meine. Die Zeit verlangsamte sich. Bedächtig und vorsichtig prüfend, als wartete er darauf, dass ich ihn aufhielt, strich er mit seinem Daumen über meine Lippen. Die Funken auf meinen Fingern erloschen. Wieder umfing uns die Finsternis. Ich schloss die Augen und hielt still. Spürte die zögernde Berührung bis in die Zehenspitzen. Hitze flackerte über meine Haut, rauschte durch meinen Körper. Sein kühler Atem kitzelte an meiner Wange, als ich seine Lippen an meinem Hals spürte. Direkt auf der heftig pulsierenden Ader. Dort, wo seine Zähne, in unserer ersten Nacht meine Haut geritzt hatten. Ganz leicht nur, als wollte er mich markieren. Und wahrscheinlich hatte er das auch. Er gab einen kehligen Laut von sich, als erinnerte er sich ebenfalls daran. Ein Zittern lief durch seinen Körper, als ich die Hände auf seinen festen, muskulösen Bauch legte, die Finger im Stoff des Hemdes vergrub und ihn näher zu mir zog. Die Anspannung ging in Wellen von ihm aus. Es kam mir vor, als bedürfe es nur eines winzigen Funkens, und er würde explodieren. Wieder fuhr er über meine Lippen und ich öffnete den Mund. Seine Hand verkrampfte sich.
 »Valea«, flüsterte er gegen meine Haut.
 Anstatt einer Antwort leckte ich über die Spitze seines Daumens. Er keuchte. Die Hitze ballte sich in meinem Magen zusammen wie ein Feuerball. In dieser Dunkelheit, die uns umfangen hielt, musste ich mir nicht eingestehen, dass es ein Fehler war. Jede Berührung, jeder Blick konnte seinen Untergang bedeuten. Celesta begehrte ihn vielleicht, aber mich brauchte sie, um die Magiequellen zu finden. Wenn sie je hiervon erfuhr, würde sie Nikolai wehtun oder ihn gar töten.
 Trotz der Finsternis bildete ich mir ein, seinen Blick auf meinen Lippen zu spüren. »Wir müssen gehen«, flüsterte ich mit einem letzten Rest Vernunft, ließ ihn aber nicht los.
 Wieder lehnte er die Stirn an meine. »Noch einen Moment«, raunte er und gab ein leises Summen von sich. Es stieg tief aus seiner Kehle auf wie der Vorbote eines Sturms, und dann lagen seine Lippen auf meinen und er küsste mich mit einer Heftigkeit, dass die Welt in Flammen aufging. Der Widerstand in mir zerbrach. Mein Puls beschleunigte sich, ich vergrub die Hände in seinem Haar, zog ihn noch näher an mich heran und noch näher. Es reichte nicht. Seine Zunge strich über meine, und es fühlte sich an, als würden wir miteinander verschmelzen. In meinem Kopf drehte sich alles, während seine Hände auf Wanderschaft gingen und sich wieder mit meinem Körper vertraut machten. Würde er die Veränderungen spüren, wenn ich nackt war? Allein bei dem Gedanken wölbte sich mein Becken ihm wie von selbst entgegen. Er hob mich hoch, ich schlang die Beine um seine Taille und er stürzte sich auf mich. Jeder Gedanke an die Gefahr, in der wir uns befanden, war weggewischt. Dieser Tag hatte uns beide an unsere Grenzen gebracht, und alles, was ich brauchte, war er.
 Unsere Küsse wurden gieriger. Ich zerrte an seinem Hemd und wimmerte vor Lust, als er von meinen Lippen abließ, über meinen Kiefer fuhr, um dann an meinem Hals zu knabbern. Alles in mir zog sich vor Sehnsucht zusammen.
 Ganz in der Nähe räusperte sich jemand und Nikolai erstarrte, hielt mich aber weiterhin fest. »Eleni«, sagte er sehr leise, die Lippen immer noch nah an meiner Haut. »Was kann ich für dich tun?«
 »Bredica schickt mich«, antwortete sie fast tonlos. Zwei gedimmte Lumina schwirrten um sie herum. Nicht mal die näherkommenden Lichter hatte ich bemerkt, so versunken war ich in seine Küsse gewesen. »Sie hat für Valea die Baderäume im Ostflügel herrichten lassen. Der Flügel ist derzeit nicht bewohnt, und dort hat sie ihre Privatsphäre.« Sie blickte auf ihre Füße.
 »Danke schön«, antwortete ich erstaunt. Nikolai hielt mich weiterhin fest. »Ein Bad wäre schön.« Erst jetzt fiel mir ein, dass ich nach dem stinkenden Stroh riechen musste. Nikolai mit seiner empfindlichen Nase schien es nicht gestört zu haben.
 Er ließ mich hinunter. »Begleitest du Valea?«, fragte er die junge Hexe.
 »Wenn du es wünschst.«
 »Geh mit ihr«, bat Nikolai mich. Ganz sacht spürte ich seine Hand auf meinem Rücken.
 Es war besser so. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn Celesta uns erwischt hätte. Andererseits – würde Eleni nicht sofort zu ihr laufen und ihr alles erzählen? Weshalb hatte Bredica sie geschickt und war nicht selbst gekommen? Wir verließen den dunklen Gang, der in die Verliese geführt hatte, und ich folgte Eleni zur breiten Treppe im Foyer. »Wirst du es Celesta erzählen?« Ich musste es wissen. Trotz der vielen Gäste war es im Schloss vollkommen still. Es musste noch mitten in der Nacht sein, obwohl ich Stunden im Verlies gewesen war.
 »Was?«, fragte sie und schaute mich nicht an. Wieder war sie vollständig in Grau gekleidet. Ein perfekter Schatten, der niemandem auffiel.
 Ich wischte mir die schweißfeuchten Hände an meinen Sachen ab. »Dass du mich und Nikolai gesehen hast.« Vor Ungeduld erhob ich die Stimme, und sie zuckte leicht zusammen.
 »Die Königin beauftragt mich mit ihren Botendiensten. Manchmal befiehlt sie mir, jemandem zu folgen oder herauszufinden, wer was tut oder wer sich mit wem trifft. Sie hat mir nie befohlen, Nikolai zu folgen.« Schulterzuckend rümpfte sie ihre Nase. »Sie ist sich sehr sicher, dass kein Mann eine andere Frau begehrt, wenn er sie haben kann. Du solltest trotzdem vorsichtig sein. Dir soll ich folgen.«
 »Ich habe Jaron gesehen«, platzte ich heraus.
 Sie erbleichte und wirkte plötzlich noch zerbrechlicher, als sie es sowieso schon war. Ihre Schultern sackten nach unten. »Ich sehe ihn sogar regelmäßig, wenn ich Brianna Botschaften übermitteln muss.«
 »Dann wusstest du von der Armee der Geisterhexer und Lykaner?«, fragte ich schockiert.
 Sie nickte.
 »Und du hast niemandem etwas gesagt?«
 »Celesta hat mich mit einem Bann belegt. Er verbietet mir, ihre Geheimnisse zu verraten. Da du schon davon weißt, breche ich den Bann nicht. Sollte ich es tun, erwürgt mich ein unsichtbares Band.«
 »Oh, Eleni«, stieß ich hervor. »Das wusste ich nicht.«
 Sie schluckte. »Das weiß niemand. Nicht einmal meine Tanten. Ich wäre dir dankbar, wenn es auch so bleibt. Sie würden irgendetwas Verrücktes tun, um mich zu schützen.«
 Ich strich ihr über den Arm. »Ich behalte es für mich. Kann er gebrochen werden?«
 »Sie kann ihn aufheben. Sie oder die nächste Königin. Bis dahin bin ich an sie gebunden. Es gibt Tage, da wünschte ich, Brianna hätte mich ebenfalls in eine Lykanerin verwandelt, dann wäre ich wenigstens mit Jaron zusammen.« Ihre Wangen liefen bei dem Geständnis feuerrot an. »Sag es ihm nicht, falls …«
 »Du wirst es ihm selbst sagen, wenn wir ihn und dich von dem Bann befreit haben.« Alma und Margo waren nicht sicher gewesen, ob Eleni wusste, dass sie Jaron liebte, aber natürlich tat sie das.
 Wir waren vor den Baderäumen angelangt. »Es ist nicht so, dass ich nicht auf deiner Seite stehe, Valea.« Sie senkte die Stimme noch etwas mehr. »Aber ich kann dir nicht helfen, und deswegen ist es besser, wenn ich mich von euch fernhalte. Ich kann dir nicht versprechen, dass ich dir nicht eines Tages schaden muss. Wenn es dazu kommt, hoffe ich, du verzeihst mir.« Sie krallte die Finger in den Rock ihres grauen Kleides. »Bredica hat Nikolais altes Zimmer ebenfalls in Ordnung gebracht. Sie dachte, du würdest mitten in der Nacht sicher nicht ins Lager zurück wollen.« Abrupt drehte sie sich um und ging davon.
 »Eleni!«, rief ich ihr hinterher.
 Sie drehte sich um.
 »Wo ist Celesta?«
 »Sie ist mit Brianna weggeflogen.«
 »Danke.« Ich öffnete die Badezimmertür. Warmer Dampf und der duftende Geruch verschiedenster Kräuter krochen in meine Nase.
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 19. Kapitel
 Eleni ließ mich allein und ich zog mich aus. Langsam stieg ich in das in den Boden eingelassene Becken und tauchte in das heiße Wasser. Sofort entspannte sich mein Körper, aber mit der Entspannung kam auch das schlechte Gewissen. Ich sollte nach Eliayah sehen. Ich hätte Eleni fragen sollen, wie es ihm ging. Sicherlich wusste sie Bescheid. Ich legte den Kopf auf den Rand des Beckens, meine Glieder wurden schwer, und dann schloss ich die Augen. Sofort flammten hinter meinen Lidern Bilder auf, wie Lucian meine Schwester, Alexej und Eliayah ausgepeitscht hatte. Wie musste er sich fühlen? Celesta hatte ihn zu ihrem Henkersknecht gemacht. Wenn Eliayah an den Verletzungen starb, würde er sich das nie verzeihen. 
 Die Tür öffnete sich sehr leise. Hatte ich vergessen, sie zu verriegeln? Wie nachlässig von mir. Eleni hatte zwar gesagt, der Ostflügel wäre unbewohnt und uns war auch niemand begegnet, aber im Schloss blieb bestimmt nichts lange ein Geheimnis. Gerade schon waren wir viel zu unvorsichtig gewesen. Celesta war zwar fort, aber sie konnte jederzeit zurückkommen. Die Dampfschwaden lichteten sich, als Nikolai hindurchtrat.
 »Was tust du hier?«, fragte ich leise.
 »Ich wollte sichergehen, dass du alles hast.« Er kam näher und blieb am Beckenrand stehen. Eine Handbewegung von mir, und der Dampf verzog sich vollständig. Nikolai hatte nun einen ungehinderten Blick auf meinen nackten Körper. Mit entschlossener Aufmerksamkeit wanderte dieser sehr langsam von meinen Füßen bis zu meinen Lippen. Verharrte dort und glitt weiter zu meinen Augen. Trotz des heißen Wassers bildete sich Gänsehaut auf meinen Armen, meine Brustwarzen richteten sich auf und meine Lippen kribbelten. »Verschließ die Tür«, fordert er mit rauer Stimme.
 Ein leises, schabendes Geräusch zeigte an, dass das Schloss einrastete. Ich legte einen zusätzlichen Schleier davor wie auch über das Fenster. Kein Laut würde nun aus diesen Räumen nach außen dringen. Es war immer noch ein Risiko, wenn wir das taten, was ich in Nikolais Augen sah, aber es gab kein Zurück mehr. In all dieser Angst und Verzweiflung brauchte ich einen Anker. Und er war mein Anker, er war es schon immer gewesen. Egal, wie sehr ich mich bemüht hatte, ihn zu hassen oder zu vergessen. Beides war mir nicht gelungen. Seine Sachen verschwanden so schnell, dass ich lächeln musste und als er mit geschmeidigen Bewegungen zu mir ins Wasser stieg, zuckten auch seine Lippen. Der Durchmesser des Beckens war ungefähr zweimal so breit, wie Nikolai groß war. Es genügten wenige Schritte, und er war bei mir. Jetzt war es an mir, ihn zu betrachten. Sanft fuhr ich erst mit einem Finger über das Tattoo und den Leitspruch seiner Familie auf seinem Schlüsselbein, Amor numquam moritur, beugte mich dann vor und küsste jedes einzelne Wort. Nikolai rührte sich nicht. Am Beckenrand stand eine Schale mit Seifen. Ich wählte eine aus und richtete mich auf. Das Wasser reichte ihm nur bis knapp über den Bauchnabel. Der Duft von Tannennadeln und Orangen breitete sich aus, als ich die Seife zwischen den Händen rieb, bis sie schäumte. Dann begann ich, erst seine Brust einzuseifen und danach die festen Muskelstränge seines Bauches. Er schluckte angestrengt und ich achtete peinlich genau darauf, oberhalb seiner Taille zu bleiben. Meine Hände glitten zu seinen verkrampften Schultern und seinem Nacken. Er sagte kein Wort, aber es dauerte eine ganze Weile, bis ich spürte, wie er sich entspannte.
 »Ich gehöre dir nicht«, widersprach ich leise und ging um ihn herum, um auch seinen Rücken, seinen Nacken und seine Arme zu waschen, dabei war alles an ihm makellos sauber, aber ich wollte ihn berühren.
 Er ließ den Kopf hängen und ich strich sein Haar zu Seite. »Doch, und es fühlt sich richtig an. Aber vielleicht gehöre ich auch einfach nur dir.«
 »Niemand kann einem anderen gehören«, belehrte ich ihn behutsam.
 »Bei den Strigoi schon«, raunte er, und dieser Ton floss wie warmer Honig durch mich hindurch. »Wir spüren es. Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich schon befürchtet habe, dass es dir nicht gefällt.«
 Ich küsste sein Schulterblatt. Er erschauderte und stützte sich am Beckenrand ab, als wollte er sich selbst daran hindern, sich zu mir umzudrehen.
 »Es gefällt mir auch nicht.« Ich küsste sein anderes Schulterblatt, legte dann die Hände auf seine Taille und ließ sie zu seinem Bauch wandern.
 »Wer ist jetzt die Lügnerin?«, fragte er leise, und dann drehte er sich zu mir herum, packte mich, setzte mich auf die Kante des Beckens und schob sanft meine Beine auseinander, um sich dazwischenzudrängen.
 Vor Erleichterung seufzte ich auf, als sich sein Körper gegen meinen presste. So eng, dass nichts mehr zwischen uns passte. Neckend fuhr er mit den Zähnen über meine Schulter, während er mit den Händen meine Brüste streichelte. Ich wiegte die Hüften, weil ich nicht stillsitzen konnte, und legte den Kopf in den Nacken, als ich seine Lippen auf meiner Brustwarze spürte. Ich würde mich im Wasser auflösen, wenn er so weitermachte. Aber vorher wollte ich ihn in mir haben. Natürlich gehörte er mir. Der Gedanke schoss mir unvermittelt durch den Kopf, war aber so wahr, dass ich zusammenzuckte.
 Er sah auf und ich wusste, dass er die Wahrheit erkannte, denn in seinen Blick schlich sich ein triumphierender Ausdruck. Er hob die Hand und legte sie mir auf die Wange. »Was möchtest du?«
 Furcht und Erleichterung vermischten sich in mir zu einem Gefühl von alles verschlingender Lust. »Mehr«, flüsterte ich. »Ich brauche mehr.«
 Seine Hände glitten nun mit unendlicher Zärtlichkeit über meine Schenkel und spreizten sie noch weiter. Meine Haut rötete sich. Er beugte sich herunter und küsste meinen Nacken. Ich spürte die Ecken seiner Reißzähne und erschauderte. »Mehr?«, fragte er und lächelte auf meiner Haut.
 »Hhm«, murmelte ich und vergrub die Hände in seinem Haar, massierte seine Kopfhaut.
 Mit den Fingerspitzen strich er über meine Mitte, erforschte und erregte mich so lange, bis ich ihm vor Verlangen in die Schulter biss und er endlich erst einen und dann einen zweiten Finger in mich schob. Ich schrie auf und warf den Kopf in den Nacken, entblößte meine Kehle, und seine Zunge begann mich an dieser empfindlichen Stelle zu necken, während seine Finger sich in einem aufreizenden Rhythmus zu bewegen begannen. Mit einem Keuchen schob ich mich ihm weiter entgegen, flehte stumm um das Mehr, dass er mir verwehrte. Wir wussten nicht, wann Celesta zurückkehrte, wann wir uns trennen mussten, möglicherweise für immer, wenn sie hiervon erfuhr. Vorher wollte ich ihn in mir spüren. Doch Nikolai reizte mich weiter, als hätten wir alle Zeit der Welt. Ein langsamer sorgfältiger Angriff auf all meine Sinne, der sich anfühlte, als hätte er es jahrelang geplant und nur darauf gewartet, diesen Plan in die Tat umzusetzen. Meine inneren Muskeln zogen sich um seine Finger zusammen. Die Anspannung trieb mich schier in den Wahnsinn, vernebelte meine Sinne, bis ich alles um uns herum vergaß. Ich spürte nur noch seine feste Hand, seine weichen Lippen, seine rauen Hände, die nicht aufhörten, mich zu streicheln, zu necken, zu quälen. Ich schmiegte mich in jede einzelne Berührung, aber als ich glaubte zu zerspringen, schob ich eine Hand zwischen uns und umfasste ihn. Er war ganz und gar für mich bereit und stöhnte, als ich über die seidenweiche Haut strich. Er küsste meine Lider, meine Wangenknochen, meine Nase, mein Kinn, alles nur um nicht die Fassung zu verlieren, während ich mit den Fingern auf und ab strich. Fester und fester und ihn genauso verführte wie er mich gerade. Und dann war es plötzlich mit seiner Beherrschung vorbei. Er nahm meine Hände, drücke mich zurück auf den warmen Marmorboden des Bades, hielt die Hände über meinem Kopf. Nur meine Beine hingen noch im Wasser, und er positionierte sich vor meinem Eingang. Unsere Blicke verschmolzen miteinander, als er in mich eindrang. Mein Becken wölbte sich ihm entgegen und wir stöhnten gleichzeitig auf, als seine Hüfte gegen meine prallte und wir ganz und gar miteinander verbunden waren.
 »Sieh mich an«, raunte er und begann sich zu bewegen.
 Keine Sekunde nahm ich den Blick von seinem Gesicht. Den fast goldenen Augen und den geöffneten Lippen. Eine unerträgliche Spannung baute sich in mir auf. Kribbelnde Lust schoss durch meine Wirbelsäule und ich bekam Gänsehaut am ganzen Körper, als ich mich um Nikolai zusammenzog und explodierte.
 Ich kam wieder zu mir, als er mich umschlang, an sich zog und mit mir zurück ins Wasser glitt. Er setzte sich auf eine der eingelassenen Bänke und hielt mich in den Armen. Ich war gleichzeitig unendlich erschöpft und immer noch erregt. Behaglich rieb ich mich an ihm, strich über seine Brust, bis er mich mit festem Griff zwang, stillzuhalten. »Wenn du nicht damit aufhörst, werde ich dich lieben, bis du in Ohnmacht fällst, und das will keiner von uns.«
 Ich schluckte. Für mich klang es durchaus akzeptabel.
 Er küsste meine Schläfe. »Erzähl mir, wie es dir bei den Menschen ergangen ist? Weshalb bist du nicht nach Aquincum zurückgekehrt?«
 Das war ich. Nur wusste er das nicht.
 »Ich dachte, Celesta würde mich dort am ehesten suchen.«
 »Das hat sie auch, aber du hast dich gut versteckt.«
 »Nicht gut genug. Am Ende habt ihr mich doch gefunden.«
 »Ja.« Er schloss die Arme fester um mich, und es fühlte sich an, als würde er mich nie wieder loslassen.
 »Warum hast du mich nicht gesucht?«, wagte ich endlich, das zu fragen, was mich schon so lange beschäftigte. »Ich habe auf dich gewartet.« Das zuzugeben, fiel mir nicht einmal mehr schwer.
 »Du hattest dich entschieden und ich habe versucht, diese Entscheidung zu akzeptieren. Nach all dem, was passiert war, glaubte ich nicht, dass du mir je verzeihen könntest.«
 »Ich bin eine Wicca. Unser Glaube fordert Vergebung geradezu.«
 Winzige Küsse perlten über meine Haut. »Und wie gut ist dir das gelungen?«
 »Nicht so gut, wie es richtig gewesen wäre. Aber das Leben in Muntenia war schwierig«, gestand ich. »Ich war vorher so lange auf mich gestellt gewesen und ich habe nicht damit gerechnet, dass es mir nach der Zeit mit euch in Caraiman so schwerfallen würde, wieder allein zu sein.«
 Er schwieg und ich war ihm dankbar, dass er nicht versuchte, sein oder Alexejs Verhalten zu rechtfertigen.
 »Aber am Ende hatte ich mich beinahe daran gewöhnt. Ich dachte, ich könnte bei den Menschen bleiben.«
 »Wie hast du es geschafft, deine Magie zu verbergen?«
 »In den ersten Monaten blieb ich in den Wäldern. Ich ging nur in ein paar größere Orte, wenn es unumgänglich war. Meistens hatte ich Glück und niemand beachtete mich. Gelegentlich geriet ich in ein paar brenzlige Situationen, aber irgendwie kam ich immer davon.« So einfach, wie es jetzt klang, war es nicht gewesen, und seinen sanften, fast entschuldigenden Berührungen nach zu urteilen, wusste er das auch.
 »Du bist die tapferste Wicca, die ich je getroffen habe«, sagte er leise. Lupa war tapferer als ich, das wussten wir beide, aber sein Lob fühlte sich trotzdem gut an.
 Ich erhitzte das Wasser wieder, weil ich nicht bereit war, das Becken zu verlassen und mich der Realität außerhalb des Raumes zu stellen. »Warum hast du mir damals nicht gesagt, dass du die ganze Zeit wusstest, wer ich bin? Wieso hast du mir nicht erzählt, dass du in der Nacht, als meine Eltern ermordet wurden, in der Nähe warst? Wann hast du mich erkannt?« Im Grunde war es nicht mehr wichtig, aber die Frage nagte an mir.
 Zuerst zögerte er. »Ich wusste es seit der Nacht, in der ich dich in Aquincum wiedergefunden habe. Ich habe dir damals gesagt, dass ich schon früher gekommen wäre, wenn es mir möglich gewesen wäre.«
 Ich nickte, denn ich erinnerte mich an den Satz nur zu gut.
 »Ich wusste jedoch nicht, dass Magnus deine Erinnerungen manipuliert hatte. Ich wusste nicht, dass du dich an nichts erinnern konntest, und ich dachte, du und dein Großvater, ihr hättet eure eigenen Pläne. Du oder Kyrill, ihr konntet beide die Träger unserer Magie sein, und uns war unklar, weshalb Radu das Risiko einging, euch beide nach Caraiman zu schicken.«
 »Hat sich Alexej deswegen so sehr um Kyrill bemüht? War seine Zuneigung nur gespielt?«
 Nikolai hob mein Kinn, damit ich ihn anschauen konnte. »Nein. Er liebte deinen Bruder wirklich. Was denkst du, warum er sich vorher von ihm ferngehalten hat? Weshalb er sich nach ihrem letzten gemeinsamen Aufenthalt hier in Caraiman nicht mehr bei ihm gemeldet hat? Er hatte Todesangst davor, dass nur Kyrill uns retten könnte. Aber als du aufgetaucht bist, da hoffte er, sich getäuscht zu haben.«
 »Ihr hättet eure Unsterblichkeit viel früher zurückbekommen, wenn Alexej nicht diese Skrupel gehabt hätte?«, fragte ich verwundert.
 »Vermutlich, aber damals war Celia noch nicht so krank und wir hofften auf eine andere Lösung.«
 »Ihr hättet uns einfach beide töten können«, sagte ich tonlos. »Dann hättet ihr eure Magie befreit und Celia gerettet.«
 Er legte den Kopf schief. »Wenn du glaubst, ich wäre je zu so etwas fähig gewesen, dann hast du mich nie gekannt.«
 Ich löste mich etwas von ihm und strich mit der Hand über das Wasser. Mit zwei kleinen Zügen war ich auf der anderen Seite des Beckens. Ich brauchte etwas Abstand. Das Wasser plätscherte leise, während sich zwischen uns Schweigen ausbreitete, das Nikolai nach einer Weile brach.
 »Erst als sich der Siebenstern auf deinem Rücken zeigte, konnten wir wirklich sicher sein, dass du die Trägerin bist. Deshalb war ich so schockiert. Ich habe Alexej davon erzählt, aber du musst mir glauben, ich wusste nicht, dass er es Melinda verraten und mit ihr gemeinsame Sache machen würde. Ich hätte niemals zugelassen, dass sie dich foltert, und das wusste er.«
 Ich holte tief Luft. »Du hast getan, was getan werden musste, aber du bist nicht grausam.« Wäre es nicht um das Überleben seines Volkes gegangen und um Celias, dann hätte er weiter auf die Rückkehr der Magie der Strigoi gewartet. Er hätte weder mir noch Kyrill ein Leid zugefügt.
 »Zu dir war ich grausam. Und das werde ich mir nie verzeihen.« Er kam zu mir, schlang einen Arm um meine Taille und küsste mich auf die Stirn. Dieser Kuss war so viel intimer als die leidenschaftlichen vorhin auf meinen Mund. Sie waren unserer Lust geschuldet gewesen. Diese Umarmung und der keusche Kuss jetzt fühlten sich nach Liebe an. Ein warmes, sanftes Glühen breitete sich in meiner Brust aus. Die Welt schien zum Stillstand zu kommen und die Zeit schrumpfte auf diesen Moment zusammen. 
 Ich legte die Stirn an seine Brust und strich mit den Händen über seine Seiten. »Lässt du es mich sehen?«
 »Was?«
 »Die Nacht, in der meine Eltern gestorben sind. Ich erinnere mich wieder an fast alles aus meiner Kindheit, nur nicht an diese Nacht. Da sind nur Bruchstücke.«
 Ein gequälter Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. »Das ist keine gute Idee.«
 »Du bist es mir schuldig.« Ich würde nicht lockerlassen.
 Er hob eine Augenbraue und strich mir eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. »Bin ich das?«
 Ich nickte nur.
 »Gut«, sagte er zu meiner Überraschung. »Jetzt gleich?«
 »Wenn du nichts anderes vorhast«, neckte ich ihn.
 Seine Stimme klang seltsam belegt, als er fragte: »Bist du dir wirklich sicher?«
 Nein, das war ich nicht, und trotzdem nickte ich.
 »Es wird dir wehtun«, prophezeite er. »Ich würde dir das gern ersparen.«
 »Das ist unnötig und ich muss es wissen.« Auch wenn es niemals all meine Fragen beantworten würde.
 Er nickte. »Wie kann ich dir helfen?«
 »Es ist einfacher für mich, wenn du an diese Nacht zurückdenkst.«
 Ich legte den Kopf und eine Hand an seine Brust, schloss die Augen und er ließ mich ein.
 Es war dunkel und unnatürlich still. Nikolais Blick glitt über die Lichtung zu dem Haus, das friedlich im Mondschein lag. Nur eine Kerze brannte noch in einem der Fenster, und dahinter sah man den Schatten einer Frau, die auf und ab ging. Alles wirkte friedlich, doch der Frieden war trügerisch. Die Gefahr war ganz nah. Er roch den fauligen Atem der Kreaturen und hörte das leise Grollen ihrer Kehlen. Sie waren zu zehnt und kreisten das Haus ein. Nikolai sog tief den Atem ein, als er frisches Blut roch. Doch er ließ sich nicht ablenken. Plötzlich huschte eine kleine Gestalt über die Lichtung. Sie hatte langes weißes Haar und schluchzte jämmerlich. Die Tür des Hauses wurde aufgerissen und eine Frau lief heraus. »Wo ist dein Vater, Lupa?«, fragte sie, während sie das weinende Kind in den Arm nahm.
 »Sie haben ihn geholt«, flüsterte Lupa so leise, dass nur ein Strigoi es hören konnte. »Sie haben ihn einfach von mir weggerissen.«
 Nikolai regte sich nicht, als ein paar Lykaner an ihm vorbei und auf das Haus zuschlichen.
 Unsere Mutter hatte Lupas Hand gepackt, zog sie ins Haus und verriegelte die Tür.
 Von der anderen Seite der Lichtung näherten sich die Untiere. Sie schleppten den leblosen Körper unseres Vaters mit sich und ließen ihn achtlos fallen. Nikolai umrundete die Lichtung. Nikita trat zwischen den Bäumen hervor. Gemeinsam schlichen sie zu meinem Vater, der auf dem Bauch lag. Sein Hemd war aufgerissen und gab den Blick auf den zerschundenen Rücken frei. Jemand hatte ihm genau wie Sophia ein Heptagramm in die Haut geritzt. Heute wusste ich, dass weder er noch sie wirkliche Siebensternträger gewesen waren. Radu und Melinda mussten das jedoch vermutet oder zumindest gehofft haben. Jedenfalls bei meinem Vater. Sophia war nur der Köder für mich gewesen, damit ich nach Caraiman zurückkehrte.
 Nikita kniete neben meinem Vater nieder und breitete seinen Umhang über dem verstümmelten Körper aus. Milas stöhnte leise und die beiden Strigoi erstarrten, als er den Kopf hob und Nikolai ansah. Der senkte das Haupt. »Ihr müsst sie beschützen«, flüsterte mein Vater mit ersterbender Stimme.
 Tränen traten mir in die Augen. Nikolai strich sanft über mein Haar. Mein Vater war so jung gewesen und hatte gewusst, dass er starb.
 »Sie ist Ardeals Zukunft. Versprecht mir das.«
 Jetzt schluchzte ich auf. Nikolai versuchte, die Verbindung zu lösen, aber ich ließ es nicht zu. Also schlang er beide Arme fester um mich.
 »Er darf sie nicht bekommen.« Dann brach seine Stimme, sein Herz hörte auf zu schlagen und mein Vater starb.
 Doch diese schreckliche Nacht war noch nicht zu Ende.
 Nikolai riss den Kopf hoch, als brennende Feuerkugeln durch die Luft rasten, direkt auf das Haus zu. Die Lykaner ließen ein einstimmiges Geheul erklingen und rannten auf die Hütte zu. Durch den Hintereingang scheuchte meine Mutter Lupa und Kyrill in den Wald und ging dann zurück ins Haus.
 Vermutlich hatte sie mich holen wollen, aber einer der Lykaner war schneller gewesen. Sie hatte bereits tot am Fuße der Treppe gelegen, als ich aufgewacht war.
 Kurz darauf sah ich mich über das Dach balancieren. Nikolais Blick huschte zu Lupa, die Kyrill an der Hand hielt und auf den Wald zurannte. Zwei Lykaner setzten ihnen nach. Nikita nickte seinem Sohn zu und lief meinen Geschwistern hinterher. Er erreichte den ersten Wolf innerhalb von Sekunden und brach ihm das Genick. Nikolai wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. Ich hatte das Ende des Daches erreicht und sprang. Er wollte mich abfangen, aber ein Knurren hielt ihn zurück. Die Lykaner hatten ihn entdeckt. Er tötete jeden einzelnen Angreifer und hielt erst inne, als fünf Wölfe mit gebrochenen Knochen um ihn herumlagen. Unser Haus stand mittlerweile in Flammen. Ein weißes Schimmern ließ ihn den Kopf hochreißen, aber kurz darauf entspannte er sich. Melinda landete vor ihm und stieg von ihrem Besen. Entsetzen stand in ihren Augen. »Wo sind die Kinder?«
 Hätte ich nicht gewusst, was ich jetzt wusste, hätte ich ihr das Entsetzen abgekauft.
 »In den Wald gelaufen.« Nikolai presste die Lippen zusammen.
 »Wir müssen sie finden, bevor er es tut.«
 Er runzelte die Stirn. »Der Hohepriester?«
 Sie schüttelte den Kopf.
 Ich trennte die Verbindung und sah zu ihm hoch. »Glaubst du, sie meinte damals schon Nexor? Auch mein Vater hat gesagt: Er darf sie nicht bekommen. Seltsam, oder?«
 »Ja«, bestätigte er. »Damals habe ich nicht weiter darüber nachgedacht. In dieser Nacht starb Nikita und die Wochen danach waren fürchterlich. Du warst ein Kind und du hattest gerade deine Eltern verloren, natürlich ging ich davon aus, dass sich dein Großvater gut um dich kümmern würde. Melinda war unsere Verbündete, aber ich dachte trotzdem, du wärst bei den Wicca besser aufgehoben. Ich wusste nicht, dass Radu es gewesen war, der in dieser Nacht meinen Vater so schwer verletzte, dass er starb. Dass Radu die Lykaner geschickt hatte, um deine Eltern zu töten, damit er euch in die Fänge bekam.«
 Jetzt legte ich ihm zum Trost eine Hand auf die Wange.
 »Wenn ich nur geahnt hätte, dass Radu und Melinda hinter unserer Magie her waren.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaubte wirklich, bei ihm wärst du in Sicherheit. Er war deine Familie. Und die Hexen sind nicht gerade zimperlich mit ihren Erbinnen, wie du weißt.«
 »Mit Samthandschuhen fassen sie sie nicht gerade an.«
 Er drehte uns so, dass ich mit dem Rücken gegen seine Brust lehnte. Während meine Haut schon ganz schrumpelig wurde, war seine immer noch so glatt wie Seide. Wir mussten raus aus dem Wasser. Aber es fühlte sich so gut an, hier mit ihm zu sein.
 »Es hat Jahre gedauert, bis ich herausfand, dass Radu dich zu den Menschen gebracht hat. Zuerst gab es nur diese Gerüchte. Dass die Enkel des Hohepriesters verschwunden waren. Niemand wusste, dass ihr auch die Enkelkinder der Hexenkönigin wart. Niemand außer Melinda, mir und Magnus.«
 »Wie hast du mich gefunden?«
 »Als ich das erste Mal nach Caraiman kam und Magnus wiedertraf, witterte ich deinen Geruch an ihm. Er musste kurz zuvor bei dir gewesen sein. Es traf mich wie ein Schlag. Ich hatte die Hoffnung längst aufgegeben, und trotzdem dauerte es noch einmal vier Jahre, bis es mir gelang, ihm zu folgen. Er war sehr vorsichtig, um niemanden auf deine Spur zu locken. Aber ich war geduldig.« Er lächelte entschuldigend. »Ich musste wissen, ob es dir gut geht.«
 »Und ob ich eure Magie in mir trage«, sagte ich vorwurfsvoll. »Hast du deswegen mit mir geschlafen?«
 »Nein, das habe ich getan, weil ich dich wollte. Von dem Moment an, in dem ich dich wiedergesehen hatte.«
 Alle meine Fragen waren nun beantwortet. Es gab keine Geheimnisse mehr zwischen uns. Nur noch das eine. Ich musste es ihm sagen, ihm von Estera erzählen und hoffen, er verzieh mir, dass ich bis jetzt geschwiegen hatte.
 »Ich sollte dich wirklich ins Bett bringen«, flüsterte er. Mit seinen geschickten Händen fuhr er behutsam über meinen Körper. »Du bist müde und die nächsten Tage werden nicht leichter.«
 Er sagte es zwar, machte aber keine Anstalten, sich von mir zu lösen.
 »Vielleicht hat Celesta ihr Seelenherz an demselben Ort versteckt wie Nexor«, überlegte ich laut mit geschlossenen Augen. »Dann vernichten wir beide gleichzeitig.«
 »Das wäre zu einfach, oder?« Ich spürte, wie er hinter sich griff, und dann begann er mich zu waschen. Sehr gründlich. Ich wand mich bereits ungeduldig an seinem Rücken, als seine Hände zwischen meine Beine glitten. Er biss mir sanft in den Nacken, und nun konnte ich mich nicht mehr rühren, wenn ich nicht riskieren wollte, dass er die Zähne in mein Fleisch senkte. »Das ist Folter.« Keuchend versuchte ich, die Bewegungen meines Körpers auf ein Mindestmaß zu reduzieren, was mich seine Berührungen nur noch stärker wahrnehmen ließ. Er drang mit einem Finger in mich ein und dann mit noch einem, während er mit seiner anderen Hand meine Brust massierte. Ich kam, bevor ich überhaupt wusste, dass ich schon wieder bereit dazu war. Sterne flammten hinter meinen Lidern auf. Er glitt in mich, und das Licht wurde heller, während er wieder und wieder in mich stieß. Eine Hand lag zwischen meinen Brüsten und die andere auf meinem Bauch. Geduldig und behutsam trieb er mich durch ein Meer aus Lust, bis er selbst an seine Grenzen geriet. Bei jedem Stoß knurrte er und seine Reißzähne bohrten sich tiefer in meine Haut. Doch nie so tief, dass er mich verletzte und von meinem Blut schmecken konnte, obwohl ich jede Wette einging, dass es ihn danach verlangte. Schmerz und Lust verknüpften sich zu einem unentwirrbaren Labyrinth. Vollkommen erschöpft lag ich später in seinen Armen. Morgen musste ich mir einen Verhütungstee kochen und hoffen, dass er nicht wieder versagte. Die Chance, dass Strigoi im Vollbesitz ihrer Magie ein Kind zeugten, war relativ gering. Aber auch Nikita und Gabriella hatten Celia gezeugt, bevor Gabriella sich hatte verwandeln lassen. Ich holte tief Luft und traf eine Entscheidung. »Ich muss dir auch etwas erzählen.« Keine Geheimnisse mehr. Keine Lügen. Dieser Moment war so gut wie jeder andere. Entweder er hasste mich danach oder Estera bekam einen Vater, der sie mit seinem Leben beschützen würde. »Und ich möchte, dass du mir zuhörst und nicht ausflippst.« Ich musste es ihm sagen. Wenn mir etwas zustieß, dann musste er sich um sie kümmern. Er musste sie nach Ardeal holen und verstecken. Vielleicht bei Gabriella. Vielleicht hätte ich das tun müssen. Sie wäre dort so viel sicherer gewesen als bei den Menschen. Was, wenn ich ihre Magie nicht genug gebannt hatte, was, wenn sie Flügel bekam? Mir wurde übel, und nur die Tatsache, dass Nikolai mich festhielt, sorgte dafür, dass ich nicht auseinanderbrach. All diese Überlegungen hatte ich tausende Male angestellt und war immer zu demselben Schluss gekommen. Außerhalb Ardeals war Estera sicherer als in der Nähe von Nexor und Celesta. Oder doch nicht? Egal, der Moment der Wahrheit war gekommen. Das war ich ihm und Estera schuldig.
 »Ich höre.« Er klang mindestens so müde, wie ich mich fühlte, und vielleicht war das ganz gut so. Träge wanderten seine Finger über meinen Bauch. So geborgen wie in diesem Moment hatte ich mich noch nie gefühlt.
 Ich kniff die Lider zusammen. »Wir haben ein Kind. Eine kleine Tochter«, flüsterte ich. Da – ich hatte es gesagt, hatte es laut ausgesprochen. Nun gab es kein Zurück mehr.
 Die Arme, die mich gerade noch festgehalten hatten, als ob sie mich nie wieder loslassen wollten, fielen herab. Sehr langsam drehte Nikolai mich herum. »Was hast du gesagt?«
 Ich schluckte, sah ihm aber fest in die Augen. »Wir haben eine Tochter. Ich habe sie versteckt. Sie wurde ein halbes Jahr nach meiner Flucht geboren. Ich nehme an, es ist dem Strigoianteil in ihr geschuldet, dass ich sie so schnell ausgetragen habe.«
 Er rührte sich nicht. Ich saß immer noch auf seinem Schoß, was ich als gutes Zeichen wertete. Sein Gesicht bekam einen abwesenden Ausdruck.
 »Nikolai«, sagte ich vorsichtig. »Ich musste es geheim halten. Das verstehst du doch, oder?«
 »Eine Tochter?« Es kam mir vor, als erwachte er aus einer Art Trance. »Du hast sie geboren.«
 Ich nickte, nicht überrascht, dass er so ungläubig reagierte. Auch Celia war geboren und nicht verwandelt worden, und eine Geburt war für die Strigoi etwas sehr Besonderes. »Sie hat deine Haare«, erzählte ich weiter. »Und sie ist wunderschön.« Tränen traten mir in die Augen. »Ich hoffe, es geht ihr gut.« All meine Ängste brachen aus mir heraus. Ich hatte mein hilfloses Kind allein zurückgelassen. Zwar bei einem Menschen, dem ich vertraute, aber es blieb ein Mensch, der ein Kind, in dessen Adern das Blut aller drei magischer Völker floss und das zudem der Familie des Palatins und der Hexenkönigin entstammte, niemals beschützen konnte. Aber eine andere Lösung hatte es damals nicht gegeben. Doch nun stiegen wieder Zweifel in mir hoch. »Ich hoffe, Ivana kommt mit ihr zurecht. Erinnerst du dich an sie? Sie arbeitete mit mir im Merlin.«
 Er runzelte die Stirn. »Meinst du die junge Frau, die weggelaufen ist und dich mit den beiden Taugenichtsen alleingelassen hat?«
 Ich nickte. »Sie hat sich dafür entschuldigt.«
 »Weshalb hast du unser Kind ausgerechnet ihr anvertraut?« Seine Stimme bebte und zeigte mir deutlich, dass er seine Gefühle krampfhaft versuchte unter Kontrolle zu halten.
 Dafür hatte es tausend Gründe gegeben und tausend, die dagegensprachen. »In ihren Adern fließt Wiccablut.« Es beruhigte ihn nicht sonderlich. »Allerdings hat sie kaum magische Kräfte, denn ihr Erbe ist stark verdünnt. Das hat sie nie jemandem verraten. Aber sie hat es an mir sofort erkannt, als ich anfing, im Merlin zu arbeiten. Das war auch der Grund für ihre Feindseligkeit, denn sie befürchtete, dass ich entdeckt und sie mit in den Abgrund reißen würde.« Glücklicherweise hatte ihr Wiccaerbe ihre Angst besiegt, als sie mich krank und schwach wiedergefunden hatte. »Ich weiß nicht, welches Erbe bei Estera am stärksten durchschlagen wird. Aber ich hoffte und betete, dass Ivana damit zurechtkommt. Was, wenn Estera Flügel bekommt?« Bei der Vorstellung, wie sie mit Menschenkindern spielte und sich plötzlich die Flügel ihres Vaters auf ihrem Rücken manifestierten, drehte sich mir der Magen um. 
 »Das wird nicht passieren. Celia bekam ihre erst ein paar Jahre, nachdem sie ausgewachsen war. Wie schnell ist sie in der Zeit gewachsen, die du bei ihr warst?« Seine Ruhe war nur vorgetäuscht, das spürte ich deutlich.
 »Nicht auffallend schnell, aber das kann sich geändert haben.« Nikolai zog mich zurück an seine Brust. »Wir finden eine bessere Lösung. Erzähl mir alles über sie.« Er hielt mich fest, während ich ihm berichtete, wie ich krank und verzweifelt durch Aquincum geirrt war. Hochschwanger mit einem Kind, das im Mutterleib zu schnell wuchs und zu viel von meiner Kraft brauchte. Hätte ich Estera irgendwo allein in einem Wald zur Welt gebracht, wären wir beide gestorben. Und dann war ich Ivana begegnet. Auf dem Markt hatte sie plötzlich vor mir gestanden mit ihrem Sohn Darian an der Hand, der inzwischen sechs Jahre alt gewesen war. Sie hatte nur einen Blick auf meinen Leib geworfen und mich, ohne viele Fragen zu stellen, mit in ihre Hütte genommen, die am Rande von Aquincums Elendsviertel lag. Darin war es erstaunlich gemütlich, warm und sicher gewesen. »Du hast mich dafür verurteilt, dass ich meinen Körper an Männer verkaufe«, hatte Ivana mir auf den Kopf zugesagt, »aber es ist mir egal, was andere über mich denken. Das hier ist es, was ich meinem Sohn bieten will. Ein besseres Leben, und wenn du erst mal Mutter bist, dann wirst du das verstehen.« Ich hatte mich geschämt, aber sie hatte nur abgewinkt, mich gesund gepflegt und durch die letzten besonders schwierigen Wochen der Schwangerschaft begleitet. Sie hatte meine Hand gehalten, als Estera meinen Leib fast zerriss. Sie hatte die Nabelschnur durchtrennt und mir meine Tochter auf den Bauch gelegt. Wir hatten zusammen geweint, glücklich, dass Estera und ich überlebt hatten. Zu meinem Erstaunen hatte es Ivana nicht mal aus der Fassung gebracht, dass Estera bei der Geburt geleuchtet hatte. Nur das geöffnete dritte Auge hatte sie unheimlich gefunden. Aber das war nach einer Stunde verschwunden gewesen.
 Nikolai hörte sich die ganze Geschichte schweigend an. »Weshalb bist du nicht bei ihr geblieben?«
 Ich wusste nicht, ob ich mir den Vorwurf in seiner Stimme nur einbildete oder ihn heraushörte, weil ich ihn mir selbst so oft gemacht hatte. »Ich hatte meine Magie nicht sehr gut im Griff. Immer wieder brach sie aus mir heraus und machte sich selbstständig. Damit brachte ich Estera, Ivana und ihren Darian ständig in Gefahr. Es kam mir so vor, als hätte Estera, während ich mit ihr schwanger gewesen war, einen Großteil meiner Magie gebraucht, um zu wachsen. Danach suchte diese sich einen Weg. Ich hatte nicht nur vor den Menschen Angst, sondern auch davor, dass Celestas Schergen mich fanden. Ivana bat mich schließlich, zu gehen. Sie hatte ebenfalls Angst, aber sie bot mir an, so lange für Estera zu sorgen, bis ich einen Platz für uns gefunden hätte.«
 »Und du hast ihr vertraut?«
 »Ja.« Das hatte ich. So seltsam es gewesen war. Aber die Ivana, die im Merlin gearbeitet hatte, um dort den Lebensunterhalt für ihr Kind und sich zu erwirtschaften, war eine völlig andere Frau als die gewesen, die mit ihrem Jungen sang, spielte und Kuchen buk. Sie hatte mich an meine eigene Mutter erinnert und mir vor Augen geführt, welche Opfer eine Frau bereit war, für ihr Kind zu bringen. »Ja. Ich habe ihr vertraut«, sagte ich mit fester Stimme. »Und das tue ich immer noch. Sie wird gut auf Estera achtgeben.«
 Nikolai stieß einen leisen Fluch aus. Jetzt lag in seinem Blick so viel Ehrfurcht, dass ich mich fast schämte. »Du hast mein Kind geboren.«
 Ich nickte und er küsste mich, hob mich hoch und trug mich aus dem Wasser. Der Rest der Nacht verging in einem Strudel aus Lachen und Lieben. Immer wieder musste ich ihm jedes noch so kleine Detail erzählen. Der Wirbel in Esteras Haar, direkt über der Stirn. Der winzige Leberfleck auf ihrem Rücken. Dass sie nach Vanille und Zimt gerochen hatte. Und ihre Augen so grün geworden waren wie meine eigenen. Einen Tag, bevor ich sie verlassen hatte. Tausendmal versicherte ich ihm, dass sie bei Ivana in Sicherheit war, doch ich konnte ihm ansehen, dass er mich am liebsten gepackt hätte und zu seinem Kind geflogen wäre. Und so sehr ich es auch wollte, es war vernünftiger, es nicht zu tun. Es kostete mich all meine Überzeugungskraft, ihn davon abzuhalten.
  
 Ich erwachte, weil ein Sonnenstrahl meine Nase kitzelte, rollte mich herum und öffnete die Augen. Nikolai hatte mich in ein Handtuch gewickelt ins Bett seines alten Zimmers getragen, mich gehalten und bei Sonnenaufgang noch ein letztes Mal geliebt. Danach war ich eingeschlafen, und nun war das Bett neben mir leer. Obwohl ich das erwartet hatte, traf mich die Enttäuschung doch mit voller Wucht. Natürlich hatte er nicht bleiben können. Die Gefahr, in die wir uns letzte Nacht begeben hatten, war so oder so schon zu groß gewesen. Ich schrieb es unserer Angst um unsere Geschwister zu. Noch mal durfte sich das nicht wiederholen. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, musste es auf Mittag zugehen. Ich setzte mich auf, als die Tür geöffnet wurde und Bredica hereinkam. In der Hand trug sie ein Tablett. Hastig zog ich mir die Decke bis zum Kinn, denn darunter war ich nackt.
 »Hast du gut geschlafen, Kind?«, fragte sie mich lächelnd. Ihr war nicht anzusehen, ob sie wusste, dass Nikolai und ich gemeinsam ihr vorbereitetes Bad besucht und in diesem Bett geschlafen hatten. Aber wenn ich es mir richtig überlegte, und letzte Nacht war mein Hirn dafür zu benebelt gewesen, dann sah mir das alles nach einem sehr gut durchdachten Plan aus.
 »Habe ich. Danke schön. Für alles.«
 »Keine Ursache.« Sie setzte das Tablett ab. »Ich hole dir frische Sachen. Die von gestern Abend habe ich verbrannt. Neven Antal war außerdem bei mir in der Küche und hat mich darüber informiert, dass es Lupa und Alexej besser geht. Lupas Fieber ist gesunken. Und Alexejs Rücken heilt. Der junge Mann hat ein wahres Wunder vollbracht, auch auf die Gefahr hin, sich Celestas Zorn zuzuziehen.«
 »Ich muss noch einmal zu ihnen«, forderte ich hektisch. Hatte ich wirklich letzte Nacht mit Nikolai verbracht, während meine Schwester um ihr Leben gekämpft hatte? Was sagte das über mich aus? Ich wickelte das Laken um mich und stand auf.
 Bredica drückte mich zurück aufs Bett. »Das musst du nicht. Nikolai war auch bei mir, um mich zu bitten, dir Frühstück zu bringen. Die Königin hatte nach ihm geschickt. Von ihm soll ich dir ausrichten, dass du kein schlechtes Gewissen haben musst.« Sie machte eine kunstvolle Pause. »Wegen Lupa.«
 »Haben die beiden sich etwa in der Küche getroffen und zusammen mit dir Tee getrunken?« So recht vorstellen konnte ich mir diese Situation nicht. 
 »Ich habe ihnen jedenfalls welchen angeboten, aber Nikolai war von der Idee nicht sonderlich begeistert. Neven jedoch hat sogar meinen Kuchen gelobt.« Sie hielt mir einen Teller hin, auf dem ein Stück Gebäck lag. Mein Magen knurrte und ich nahm ihn ihr aus der Hand.
 »Gestern hast du mich noch gerügt, weil ich Zeit mit ihm verbringe.«
 »Ich wollte nicht unfreundlich sein, schon gar nicht, nachdem er sich so sehr um Eliayah, Alexej und Lupa gekümmert hat. Und obwohl er sehr höflich und charmant ist, bleibt er doch ein Hexenmeister. Also sei vorsichtig.«
 »Das bin ich immer.« Das zerwühlte Bett hinter mir sprach allerdings eine andere Sprache, und trotzdem konnte ich es nicht bereuen. »Dann muss ich wenigstens zu Eliayah. Wie geht es ihm?«
 »Er ist ebenfalls auf dem Weg der Besserung. Iss etwas, und ich bin gleich mit frischen Sachen zurück.«
 Nachdem ich angezogen war und mich für Bredicas Begriffe ausreichend gestärkt hatte, durfte ich endlich ins Lager zurückfliegen. Der neue Besen trudelte über den Übungsplatz hinweg, auf dem keine Spuren der Auspeitschung mehr zu sehen waren. Ich versuchte, ihn in der richtigen Flugbahn zu halten, aber das verflixte Ding hatte seinen eigenen Willen. Der Stiel musste aus Birkenholz sein, denn an seinem Kopf spross ein winziges Birkenblatt hervor. Ich hatte es bereits einmal abgezupft, aber es war prompt wieder nachgewachsen. Es sah albern aus. Fehlte nur noch, dass es auch Kätzchen austrieb. Ich fragte mich, ob Neven Milo wieder mit zurück aus dem Kerker nach oben genommen hatte oder ob der kleine Kerl immer noch Lupa tröstete. Wann würde Celesta bemerken, dass ihr Kerkermeister verschwunden war? Der Besen vollführte drei Hopser in der Luft, schwenkte einmal urplötzlich herum und warf mich beinahe ab. Vom Boden erklang ein Kichern. Na toll.
 Celia lehnte am Zaun des Übungsplatzes und beobachtete mich. Sie schirmte ihre empfindlichen Augen mit der Hand ab. »Hey«, rief sie mir zu. »Gut geschlafen?«, fragte sie mich, als ich eine einigermaßen annehmbare Landung hingelegt und sich der Besen wieder in die Haarspange verwandelt hatte. Heute war die Blüte darauf grün. »Warst du wirklich die ganze Nacht im Kerker? Ich hätte dich begleiten müssen.«
 »Es war so schon riskant genug. Wer hat es dir erzählt? Nikolai? Ist er noch hier?«
 »Nein. Er hat sich nur umgezogen und musste zur Königin.« Sie blieb an meiner Seite, als ich den restlichen Weg zu Eliayahs Zelt zu Fuß ging. »Es war Neven Antal.« Sie sprach seinen Namen mit einer seltsamen Betonung aus.
 »Du solltest ihm dankbar sein. Er hat deinem Bruder das Leben gerettet. Hat er dir davon nichts erzählt?«
 Sie runzelte die Stirn. »Nein. Er hat nach Eliayah gesehen, heute früh kurz nach Sonnenaufgang, und nur berichtet, dass du fast die ganze Nacht an Alexejs und Lupas Seite warst und sie ohne dich gestorben wären.«
 »Nur die halbe Nacht. Dann hat er sich um sie gekümmert, und da sie beide auf dem Weg der Besserung sind, haben sie ihr Leben wohl ihm zu verdanken.«
 »Wo warst du den Rest der Nacht?«
 »Ich bin im Schloss geblieben, Bredica hatte mir dort ein Bett vorbereitet.«
 Sie runzelte die Stirn. »Nikolai ist auch nicht zurückgekommen, obwohl die Königin weggeflogen ist, wenn man den Gerüchten glauben darf.« Sie war eindeutig zu aufmerksam, und wenn Celia eins und eins zusammenzählen konnte, dann andere bestimmt auch.
 »Weißt du, wohin Celesta letzte Nacht verschwunden ist?«, lenkte ich sie ab.
 »Nein.«
 In ihr geheimes Heerlager? Aber weshalb ausgerechnet letzte Nacht? Es musste nichts zu bedeuten haben, aber Celesta tat nichts ohne Grund. Dessen war ich mir sicher.
 Celia trug heute ein auffallend hübsches Kleid, das nicht so recht ins Lager passte, und ich fragte mich, wofür sie sich so hübsch gemacht hatte. Es war aus einem mitternachtsblauen, fließenden Stoff und um ihrem Hals hing an einem breiten schwarzen Seidenband eine silberne Triquetra. Das Symbol für Fruchtbarkeit, Mütterlichkeit und Wissen, verwoben zu einem ewigen Kreislauf des Lebens. Dasselbe Zeichen trug ich als Tattoo an der Innenseite meines Armes. Nervös spielte sie mit dem Anhänger herum. »Ich habe ihn mir gekauft«, erklärte sie leise, als sie meinen Blick bemerkte, »damit ich dich nie vergesse. Und Kyrill auch nicht. Nicht, dass diese Gefahr bestünde, aber na ja. Mein Leben wird sehr lang sein, wenn Celesta mich nicht tötet.«
 »So lange sie sicher ist, dass Nikolai tut, was sie sagt, wird sie das nicht tun.«
 Sie hakte sich bei mir unter. »Da hast du recht. Aber wie lange soll das noch so sein? Was, wenn du wirklich die Magiequellen findest? Dann braucht sie keine Verbündeten mehr.«
 »Das werde ich nicht.« Ich senkte die Stimme. »Dazu steht kein Wort in Esteras Grimoire. Diese unendliche Macht, nach der es sie verlangt, wird sie nicht bekommen.«
 »Ich hoffe, du behältst recht. Ich habe seltsame Vorahnungen, weißt du, und ich traue mich nicht, Nikolai davon zu erzählen. Er würde mir glauben und vielleicht etwas Unvernünftiges tun.«
 »Dein Bruder tut nie etwas Unvernünftiges.«
 »Wenn es um dich geht, tut er das ständig. Es war eine von Celestas Bedingungen, dass ich mit im Lager lebe, weißt du? Er wollte sich weigern, diesen Passus in die Verträge aufnehmen zu lassen, aber ich bin einfach mit einer Abordnung Gesandter mitgeflogen, und dann musste er mir folgen und die Verträge unterzeichnen. Er hatte Celesta ein Jahr lang hingehalten, weil er hoffte, dass du zurückkommst. Fast hätte sie ihm den Krieg erklärt. Sie war fuchsteufelswild.«
 »Wie bitte?«
 »Ich denke, er hat so lange gezögert, den Vertrag zu unterzeichnen, weil er dich nicht enttäuschen wollte«, erzählte Celia weiter.
 Ich presste zwei Finger an die Nasenwurzel. »Dieser dumme Mann. Hat es ihn sehr wütend gemacht, dass du dich ihm widersetzt hast?«
 »Er hat eingesehen, dass ich nicht mehr das zarte, kranke Pflänzchen bin, an das er gewöhnt war. Er muss mich nicht mehr beschützen.« Der Klang ihrer Stimme war hart wie Stahl. »Ich möchte überhaupt nicht mehr, dass sich jemand für mein Schicksal verantwortlich fühlt.«
 Ich griff nach ihrer Hand, mit der sie aufgebracht durch die Luft fuchtelte. »Das Leben ist einfacher, wenn man es mit Personen verbringt, die sich für einen verantwortlich fühlen und für die man verantwortlich ist. Du bist hier, um ihm zur Seite zu stehen, und er möchte für dich da sein. Du kannst dich glücklich schätzen, ihn zu haben, und er kann froh sein, dass seine Schwester mit ihm kämpft. Ich hätte für Kyrill dasselbe getan.«
 Celias Augen weiteten sich, Schmerz stand darin, aber ich war froh, dass sie mir nicht noch einmal versicherte, wie leid ihr mein Verlust tat. Das wusste ich auch so, und daran hatte ich nie gezweifelt.
 Sie blieb an meiner Seite, und ich hatte das untrügliche Gefühl, dass sie noch etwas loswerden wollte, und wenn sie sich zu etwas entschlossen hatte, dann zog sie es durch. Ohne diese Eigenschaft hätte sie ihre Krankheit nie so lange überlebt. »Nachdem du fort gewesen bist, war Nikolai monatelang nicht er selbst. Wir flogen zurück zum Schloss unserer Familie, und er vergrub sich im Arbeitszimmer unseres Vaters. Nichts schien ihn mehr zu interessieren. Ich hatte Angst um ihn, obwohl ich so unfassbar wütend war und ebenfalls monatelang weder mit ihm noch mit Alexej geredet habe. Mir entging trotzdem nicht, wie schlecht es ihm ging. Die beiden stritten ständig. Nikolai war andauernd wütend und zynisch. Er war nicht mehr der Mann, den ich gekannt hatte. Und Alexej …« Sie holte tief Luft. »Mit ihm war es noch schlimmer. Nikolai wusste wenigstens, dass du noch lebst. Besser gesagt, er hat es gehofft.«
 »Seine Unsterblichkeit wiederzubekommen, war sicher nicht leicht für ihn. Er musste sich erst einmal wieder an alles gewöhnen.« Ich senkte die Stimme, weil zwei Hexer und eine Hexe an uns vorbeieilten.
 Celia schnaubte sehr undamenhaft. »Daran lag es nicht. Er hat dich vermisst. Ich glaube, dir war nie klar, wie sehr er dich liebt.« Sie schlang sich die Arme um die Taille. »Er hat versucht, es vor dir zu verbergen, weil er dir keine Angst machen wollte, aber für Strigoi bedeutet Liebe etwas völlig anderes als für die Wicca. Das weißt du doch. Wir glauben fest daran, dass es dort draußen für uns den einen Partner gibt, der uns ergänzt, wenn man so will.« Sie zuckte mit den Schultern. »Nikolai hat dich lange gesucht. Dich gefunden und wieder verloren.«
 Sie täuschte sich. Ich wusste, wie sehr er mich liebte, und dachte daran, wie unbeherrscht und besitzergreifend er letzte Nacht auf meine Bemerkung reagiert hatte, dass ich sterblich war.
 »Weshalb hat Nikolai nicht einfach an dem Bündnis mit den Wicca festgehalten?«, wechselte ich das Thema.
 »Ich habe noch nie einen Krieg erlebt«, sagte sie. »Nikolai schon. Er weiß, was es bedeutet, wenn Wicca, Strigoi und Hexen sterben. All das Leid, der Schmerz und die Tränen – er hat es gesehen, und das wollte er um jeden Preis verhindern. Dafür hat er seine Freiheit aufgegeben.«
 »Manchmal muss man um die Dinge kämpfen, die einem wichtig sind«, erwiderte ich.
 »Und das von einer Wicca? Er kämpft. Siehst du das denn nicht? Nur nicht mit einem Schwert.«
 »Aber er kann uns nicht alle retten. In diesem Krieg wird er jemanden verlieren.«
 »Er hatte dich verloren.« Sie blickte mir fest in die Augen. »Es hat ihn fast umgebracht. Tu ihm das nie wieder an.«
 Sie wusste, dass wir letzte Nacht zusammen gewesen waren. Deshalb hatte sie hier auf mich gewartet. Um mich daran zu erinnern, dass Liebe ein Geben und Nehmen war.
 Meine Stimme zitterte, als ich sagte: »Ich bin sterblich. Mich verliert er ohnehin.«
 »Dessen ist er sich voll und ganz bewusst. Aber wir können uns nicht aussuchen, in wen wir uns verlieben. Und es ist Zeitverschwendung, Angst vor der Liebe zu haben, gerade wenn diese Zeit sowieso begrenzt ist.« Damit drehte sie sich um und stolzierte davon, als hätte sie eine Mission erfolgreich beendet.
 Ich stützte die Hände in die Hüften. »Ich habe keine Angst!«
 »Rede dir das nur weiter ein.«
 Kopfschüttelnd sah ich ihr nach. Sie hätte mir lieber sagen sollen, welche Vorahnungen sie gehabt hatte. Das wäre sinnvoller gewesen. Ich fragte mich, ob irgendwann einer ihrer Vorfahren eine Wicca gewesen waren. Denn die Gabe der Vorhersehung war ein Geschenk der Großen Göttin an die Wicca.
 Verärgert stürmte ich in Eliayahs Zelt. Aria hatte sich über den Hexer gebeugt und wich zurück, als hätte ich sie bei etwas Verbotenem ertappt. Ich verdrehte die Augen, als ihr Röte in die Wangen stieg. Sie trug eins seiner Hemden, und auch wenn ich bezweifelte, dass Eliayah mit seinen Verletzungen nur im Ansatz zu dem fähig gewesen wäre, was Nikolai letzte Nacht getan hatte, so ahnte ich doch mittlerweile, dass die Freundschaft der beiden nicht immer platonisch gewesen war.
 »Ich bin hiergeblieben, um mich um ihn zu kümmern«, erklärte sie überflüssigerweise.
 »Natürlich.« Ich ließ die Zeltplane fallen. »Geht es dir besser?«
 Die mit Salbe getränkten Umschläge lagen zwar noch auf seiner Haut, aber als Aria sie etwas lüftete, sah ich, dass die Wunden erstaunlich gut verheilt waren.
 »Neven war noch mal hier, bevor er in den Kerker gegangen ist«, erklärte Eliayah. »Der Kerl sollte ein Heiler sein und kein Hexenmeister.«
 »Vielleicht ist er ja beides.« Ich zog einen Schemel neben den von Aria. »Wird er Ärger bekommen, weil er euch geholfen hat? Das verstößt eindeutig gegen Celestas Regel, dass sich jeder selbst heilen soll.«
 »Er kriegt weniger Ärger als jeder andere im Lager«, sagte Eliayah. »Nicht mal sie kann es sich mit den Hexenmeistern verscherzen. Ich frage mich nur, warum er dir hilft und sogar den Blutschwur geleistet hat.«
 Aria musste ihm letzte Nacht alles erzählt haben. Aber offenbar hatte er noch ein paar Fragen.
 »Nichts«, antwortete ich stirnrunzelnd. »Ich habe ihn um den Schwur gebeten, bevor ich ihn eingeweiht habe, und selbst als ich nicht mehr darauf bestand, wollte er ihn ablegen.«
 »Er kann nicht nichts verlangt haben. Kein Hexer macht etwas umsonst«, behauptete Eliayah. »Irgendwas muss er sich davon versprechen. Ari hat erzählt, es gäbe Gerüchte, dass Celesta dich mit ihm vermählen will. Es würde Sinn ergeben.«
 Ich runzelte die Stirn. »Das wird nicht passieren.«
 Aria stand auf. »Wenn du meinst. Die Männer der Königinnen wurden immer von ihren Müttern bestimmt.«
 »Meine Mutter ist tot«, erwiderte ich schärfer als beabsichtigt.
 »Dann eben von deiner Urgroßmutter. Ich muss zu Lucian. Er wartet sicher schon.«
 »Sag ihm, dass es Lupa und Alexej gut geht. Sie werden überleben. Er braucht sich keine Sorgen zu machen.«
 »Bist du nicht wütend auf ihn?«, fragte sie verblüfft. »Er hätte deine Schwester verschonen können und auch seinen besten Freund, wenn er nur diesen Blutsauger verprügelt hätte.« Offenbar war sie ziemlich wütend.
 »Dann wäre Alexej in jedem Fall gestorben«, wandte ich ein.
 »Wen hätte sein Tod schon interessiert? Er hat seine Familie verraten und sich den Rebellen angeschlossen. Er hat dich Melinda ausgeliefert, und sie hat dich gefoltert.«
 »Ari«, sagte Eliayah mit erstaunlich sanfter Stimme. »Halt den Mund. Lucians Entscheidung war vollkommen richtig. Es hätte Celia interessiert, und sie ist deine Freundin.«
 Arias Augen flammten auf, als wollte sie das abstreiten, aber dann unterließ sie es und stürmte aus dem Zelt.
 »Wenn du dich mit ihr einlässt«, warnte ich ihn, »wirst du es nicht leicht haben. Sie ist störrisch wie ein Maulesel.«
 Er lachte auf. »Und du weißt ja selbst am besten, wie leicht es ist, sich zu entlieben.«
 Ich stand auf und begann die Zutaten für einen Verhütungstee zusammenzusuchen. Der Vorrat an Kräutern, den Eliayah hortete, war erstaunlich. Dann hängte ich einen kleinen Topf mit Wasser über das Feuer. Die ganze Zeit über blieb ich Eliayah eine Erwiderung schuldig. Doch er wartete geduldig. »Zu viele Gefühle schwächen uns«, sagte ich schließlich. »Gerade in einer Zeit wie dieser.« Ich hatte Nikolai von Estera erzählt, und er hatte es erstaunlich gefasst aufgenommen. Mir wurde klar, welche Angst ich vor seiner Reaktion gehabt hatte. Davor, dass er mich wieder hasste. Der Schmerz, der seit Wochen oder, besser gesagt, seit Monaten, ja, seit der Trennung von meinem Kind in meinem Herz toste, wurde ein klein wenig dumpfer.
 »Damit hast du recht«, bestätigte Eliayah. »Aber andererseits können sie uns auch zeigen, wofür es sich zu kämpfen lohnt.«
 Ja. Für unsere Freiheit. Um Nexors und Celestas Seelenherz zu finden, würde ich Caraiman verlassen müssen. Ich würde die Suche nach den Magiequellen vorschieben. Dafür brauchte ich Gefährten. Ich glaubte nicht, dass Nikolai mich begleiten durfte. Aber vielleicht Eliayah. Vielleicht sogar Lucian und Aria. Ich würde Kayla bitten und Magnus mitnehmen. Die Schlacht konnte ich nur mit Verbündeten gewinnen. Und die hatte ich.
 Celesta hatte nach ihrer Rückkehr eines nicht bedacht: Diese jungen Hexer und Hexen ließen sich nicht mehr so leicht unterdrücken wie ihre Eltern. Melindas Bemühungen hatten Früchte getragen. Die jährlichen Zusammenkünfte, die sie hier abgehalten hatte, hatten Feinde zu Freunden gemacht.
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 20. Kapitel
 Am nächsten Morgen stand Eliayah entgegen meiner guten Ratschläge auf und setzte sich vor das Zelt in die Frühlingssonne. Ständig schaute irgendjemand vorbei, um sich nach seinem Wohlergehen zu erkundigen. Wäre ich nicht so mit dem heutigen Abend beschäftigt gewesen und damit, mir zu überlegen, wann Nikolai und ich uns am besten von den Festlichkeiten loseisen konnten, um in die Katakomben hinabzusteigen, wäre es fast lustig gewesen, Eliayah dabei zu beobachten, wie er immer verdrießlicher wurde. Die Hexer taten ja noch wenigstens so, als interessierten sie sich mehr für die Waffen, die Hexen hingegen schleppten Unmengen an Essen oder Salben heran, und ich bekam die Aufgabe, alles irgendwohin zu sortieren. Gegen Mittag gab er sich geschlagen, verkroch sich ins Zelt und verschloss die Plane. Ich lag auf meiner Matratze und las ein Buch. Ich tat jedenfalls so. In Wirklichkeit dachte ich darüber nach, wo ich Esteras Grimoire verstecken konnte. Das Medaillon an meinem Hals erschien mir nicht mehr sicher genug. Nicht bei der Aufgabe, die vor mir lag. Und auch Kyrills Haarlocke wollte ich in einem sicheren Versteck wissen. Ich wusste nicht, was mich erwartete und wie schnell ich aufbrechen musste. Ich wusste nur, dass Nexor sein Seelenherz sicherlich nicht so versteckt hatte, dass diese Aufgabe einfach zu lösen war. Und ich hatte immer noch keinen blassen Schimmer, wie wir herausfinden sollten, wo Celesta ihres versteckt hielt. Heute war keine Zeit, mich noch mal mit Celia, Aria, Kayla und Nikolai zu treffen, um alles mit ihnen zu besprechen, denn ich musste mich für den Ball fertig machen und bald zum Schloss aufbrechen. Eigentlich sollte ich schon längst dort sein, aber ich hatte gehofft, Nikolai würde hier vorbeischauen.
 Die Zeltplane wurde angehoben. Neven kam herein und nickte mir zu. Ich war dankbar, aus dem Gedankenkarussell gerissen zu werden, in dem ich schon so oft gefahren war. »Valea«, begrüßte er mich. »Eliayah.«
 Letzterer schien nicht sehr erfreut zu sein, den jungen Hexenmeister zu sehen, denn er brummte nur leise etwas Unverständliches. Erst Celia und nun auch noch Eliayah. Ich war enttäuscht über ihre Vorurteile. Neven hatte nichts getan, um diese zu verdienen. Ich lächelte ihn an. »Warst du noch mal bei Lupa und Alexej?«, fragte ich. »Möchtest du einen Tee mit uns trinken? Wir haben auch Kuchen.«
 »Jede Menge offensichtlich.« Er musterte die Spenden, die auf jeder freien Fläche Platz gefunden hatten. Ausnahmsweise war ich einmal froh, dass Eliayah blind war. So konnte er nicht sehen, was für ein Chaos in seinem sonst so gut aufgeräumten Zelt herrschte. Es war jedoch nicht auszuschließen, dass er, anstatt eins seiner Werkzeuge zu finden, in eine Süßigkeit griff. Ich fragte mich, ob all diese Hexen in Bredicas Küche eingefallen waren, um dort zu backen. An einer der Kochstellen im Lager konnte das kaum möglich sein. Mochte meine Tochter Kuchen? Brauchte sie Blut? Ich musste damit aufhören, sonst wurde ich verrückt.
 »Wir erwarten gleich Besuch«, wiegelte Eliayah ab.
 Neven ließ sich nicht anmerken, ob diese Abfuhr ihn verletzte oder nicht. »Ich bin nur gekommen, um mir deine Wunden anzuschauen. Ich bleibe nicht lange.«
 »Das ist nicht nötig. Alma und Margo waren heute früh hier. Sie verheilen prächtig.«
 »Gut, dann …« Neven wirkte unschlüssig. Er zog ein Fläschchen aus der Innentasche seines Umhanges. »Celesta hat mich gebeten, eine Medizin herzustellen, die deine Blindheit beheben kann. Ich bin nicht sicher, ob es funktioniert, aber es schadet auch nicht. Ich lasse es hier, falls du es ausprobieren möchtest.«
 Eine Sekunde lang wirkte Eliayah beschämt. »Du kannst es wieder mitnehmen.«
 »Nein, lass es hier«, mischte ich mich verärgert ein. »Er mag zu verbohrt und halsstarrig sein, aber das bin ich auch. Er wird es nehmen. Danke schön.«
 »Keine Ursache. Dann sehen wir uns nachher auf dem Ball?«
 »Ja. Ganz sicher.«
 Neven verließ das Zelt und ich wirbelte zu Eliayah herum. »Weshalb seid ihr alle so unausstehlich?«
 Eliayah biss sich auf die Unterlippe. »All seine Vorfahren dienten ausschließlich der Königin. Was hat dich geritten, ihm zu vertrauen?«
 Wenn ich ihm sagte, dass ich sicher war, Nevens Seele in einem anderen Leben bereits begegnet zu sein und dass wir dort Freunde, wenn nicht sogar mehr gewesen waren, würde er mich für verrückt erklären. Er war ein Hexer und konnte das unmöglich verstehen. Also versuchte ich es gar nicht erst. Dieses Volk war störrisch und selbstgerecht, und gerade schämte ich mich stellvertretend für Eliayah.
 Aufgebracht verließ ich das Zelt und rannte Neven hinterher. Gerade noch sah ich ihn am Waldrand verschwinden und hoffte, dass er sich nicht in Luft auflöste. Ich holte ihn erst ein, als er das Bachufer, an dem normalerweise Alma und Margo saßen, fast erreicht hatte. »Es tut mir leid. Sie brauchen etwas Zeit. Deine Vorfahren müssen sie in Angst und Schrecken versetzt haben.«
 »Ich weiß.«
 Heute war von den zwei alten Hexen nichts zu sehen. »Es ist nicht richtig, dich in Sippenhaft zu nehmen.«
 »Hexen vergessen und verzeihen nicht so leicht wie Wicca. Vergiss das nie, Valea«, erwiderte er nachdenklich. Er nahm einen Stein vom Boden und warf ihn ins Wasser. Es bildeten sich Ringe, die größer und größer wurden. Etwas, das bei einem fließenden Gewässer eigentlich nicht passieren sollte. »Eine Tat, und ist sie noch so harmlos, zieht immer Folgen nach sich, und diese Folgen werden größer und größer, je mehr Zeit vergeht. Wie diese Ringe.«
 »Sprich nicht in Rätseln.«
 »Nexor war ein Hexenmeister, und auch wenn ich nicht mit ihm verwandt bin, so haben seine Taten doch auf uns alle abgestrahlt.«
 »Das ist tausend Jahre her. Versuch nicht, ihr Verhalten zu entschuldigen. Sogar Celia benimmt sich unmöglich, dabei ist gerade sie besonders friedfertig.«
 Er lächelte. »Sie erinnert mich an einen Schwan.«
 Ich rollte mit den Augen. »Lass sie das bloß nicht hören.«
 »Ich muss ihr wie ein Wolf vorkommen«, sagte er mehr zu sich selbst. »Sie fürchtet, ich würde mich auf sie stürzen. Und das macht sie nervös.«
 »Du verwechselst da etwas. Von euch beiden ist sie das Raubtier.«
 Er lächelte immer noch. »Du musst viel tiefer schauen. Aber das lernst du noch. Vor dir liegt ein harter und steiniger Weg. Verscherz es dir nicht mit deinen Freunden. Wenn du wählen musst, dann wähle sie.«
 Damit löste er sich in Rauch auf und ließ mich einfach stehen. »Ich werde gar nicht wählen«, informierte ich ihn, nicht sicher, ob er das noch hörte, und ging nachdenklich zurück zum Zelt. Damit musste ich mich später befassen.
 »Ich brauche einen anderen Besen«, forderte ich von Eliayah, kaum dass ich eingetreten war, und zupfte mir die Spange aus dem Haar. Der Besen manifestierte sich, und nun sprossen auf dem Stiel bereits eine Handvoll Birkenblätter. Bald würde er wie ein Maibaum aussehen.
 »Was ist mit dem passiert, den du aus dem Grimoirezimmer geklaut hast?«, fragte er. Er saß in seinem Bett an einen Haufen Kissen gelehnt und polierte einen winzigen silbernen Dolch.
 Ich blieb vor dem Ständer mit den Kampfbesen stehen. »Ich habe ihn nicht geklaut. Ancuta hat ihn mir gegeben. Er ist zerbrochen, als ich mit ihm abgestützt bin.«
 »Und du hast ihn liegen lassen? Ist dir nicht der Gedanke gekommen, dass ich ihn reparieren könnte?«
 »Offen gesagt, nein, und ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Der neue funktioniert nicht richtig.«
 »Ist es einer, den ich angefertigt habe?« Er war hoch konzentriert auf seine Arbeit.
 »Ja. Er stand hier, und Aria hat ihn mir gegeben.«
 »Dann funktioniert er auch.«
 »An seinem Stiel treiben Blätter aus«, sagte ich schärfer als beabsichtigt.
 Seine Lippen zuckten. »Wahrscheinlich junges Holz. Das beruhigt sich schon wieder. Vertrau mir. Du musst ihn nur einfliegen. Ihr gewöhnt euch schon aneinander.«
 Ich schnaubte und widerstand dem Drang, mir einfach einen der Kampfbesen zu schnappen. So kurz vor Erreichen des ersten Ziels wollte ich mir jedoch nicht den Hals brechen. »Dann eben nicht.«
 »Er würde gar nicht abheben, wenn er dich nicht wollte«, behauptete Eliayah nun. »Ein Besen sucht sich seine Hexe aus und nicht umgedreht. Er muss seinen Reiter akzeptieren.«
 »Wir reden hier immer noch von einem leblosen Gegenstand, oder?« Ich stemmte die Hände in die Hüften.
 »Ich vergesse immer wieder, dass du im Herzen eine Wicca bist.« Er schüttelte den Kopf.
 »Nicht nur im Herzen!«, fuhr ich ihn an. »Ich bin zur Hälfte Wicca.«
 »Bilde dir das bloß weiter ein.«
 »Ich bin wirklich froh, dass du so gut hergestellt bist, dass du wieder unausstehlich sein kannst!«, herrschte ich ihn an. »Ich verschwinde. Bist du so mies gelaunt, weil Aria nicht mehr hier ist? Soll ich sie suchen? Dann kannst du sie piesacken.«
 »Hab sie weggeschickt.«
 Ich hatte mich schon umgedreht, um zu gehen, wandte mich jetzt aber wieder zu ihm um. »Weshalb?«
 Er zuckte mit den Schultern wie ein störrisches Kind und ich pustete die Luft aus. »Das besprechen wir später. Ich bin so schnell wie möglich zurück.« Ich schnappte mir den albernen Besen und stürmte wieder hinaus, saß auf und flog zum Schloss zurück. Ich wollte nach Lupa sehen, der einen Person, die ein bisschen gesunden Verstand besaß, und ich hoffte, einen Blick auf Nikolai werfen zu können. Doch vor dem Eingang zu den Verliesen standen zwei Wachen, die mich nicht durchließen. Ich hätte mich in Rauch verwandeln können, aber ich hatte kein Interesse, dass Celesta von dieser Fähigkeit erfuhr. Als Nächstes versuchte ich, in den großen Saal zu gelangen, aber auch dort wurde mir der Zugang verwehrt, weil dieser für den Ball hergerichtet wurde. Überhaupt ging es im Schloss zu wie in einem Taubenschlag. Jeder schien in hektische Betriebsamkeit ausgebrochen zu sein. Ich ging zu Bredica in die Küche, mir durchaus bewusst, wie verzweifelt ich war. Aber auch wenn ich es nicht erklären konnte, so wurde der Drang, Nikolai zu sehen, von Minute zu Minute größer. Sie musste mir sagen, wo er war.
 Bredica stand an einem riesigen Tisch und knetete einen Teig. Die Speisen waren bei meinem ersten Aufenthalt immer wie aus dem Nichts aufgetaucht und ich hatte mir damals keine Gedanken darum gemacht, wo sie herkamen. Offensichtlich aus einer recht normalen Küche, auch wenn einige der Werkzeuge mit Magie funktionierten. Das Geschirr wusch sich von selbst ab und wanderte auf große Bretter an der Wand. In unzähligen Schüsseln tanzten Rührbesen. Kleine Brote formten sich von selbst und flogen auf bereitstehende Backbleche. Nur ein paar Hexen verzierten Küchlein mit der Hand, während sich Kartoffeln selbst schälten und ein Messer einen riesigen Berg Zwiebeln hackte. Ein junger Hexer summte selbstvergessen vor sich hin und fegte dabei den Boden. Ich fragte mich, was aus Amelia geworden war. Die junge Hexe war früher Bredicas rechte Hand gewesen.
 »Hallo«, grüßte ich verlegen in die Runde. Die Anwesenden musterten mich neugierig. »Ich will nicht stören«, sagte ich laut und schlenderte zu Bredica. »Ich wollte zu Celesta«, behauptete ich, doch das Funkeln in ihren Augen verriet mir, dass sie genau wusste, wen ich wirklich suchte.
 »Die Königin und der Palatin haben sich mit den anderen Magnati in ihre Räumlichkeiten zurückgezogen.«
 Erleichtert stieß ich die Luft aus. Er war nicht mit ihr allein.
 »Da kannst du nicht stören.« Sie drückte mir einen Teller mit Keksen in die Hand. »Geh in die Orangerie. Warte dort auf ihn«, flüsterte sie mir zu, nachdem sich die anderen wieder ihrer Arbeit zugewandt hatten. »Sobald ich ihn sehe, sage ich ihm, wo er dich findet.«
 »Danke.« Meine Stimme zitterte.
 Tröstend rieb sie mir über den Arm und scheuchte mich dann aus ihrer Küche.
 Ich vergewisserte mich, dass niemand mir folgte, als ich den Weg zur Orangerie einschlug. Je weiter ich mich vom Foyer und dem großen Saal entfernte, desto stiller wurde es. Lumina schwebten träge über mir und schienen zu schlafen. Ich fand den Weg zur Orangerie erstaunlich schnell, und die Tür öffnete sich umgehend für mich, als hätte der Raum auf mich gewartet. Alles sah immer noch genauso aus wie bei meinem letzten Besuch, als wäre hier zwei Jahre lang die Zeit stehen geblieben. Aber vielleicht war sie das seit eintausend Jahren. Ein ersticktes Lachen erklang, kaum dass sich die Tür geschlossen hatte. Wahrscheinlich hätte ich es mir denken sollen, nachdem ich gesehen hatte, wie Kayla nach der Auspeitschung in Magnus’ Arme geflüchtet war. Selbst diese sture Strigoi brauchte gelegentlich etwas Trost. »Ich bin es nur!«, rief ich ihnen über das Vogelgezwitscher hinweg zu. »Lasst euch nicht stören.« Das Leben war zu kurz, um es mit nichtigen Streitereien zu verbringen. Nach der schrecklichen Auspeitschung musste auch ihnen das klar geworden sein. Wenn wir nicht zusammenhielten, würden wir nie gewinnen. Das Lachen verstummte und wurde durch ein Räuspern ersetzt. Ich schlenderte durch die Gänge, begleitet vom zwitschernden Singsang der Vögel und den Schmetterlingen, die von Blüte zu Blüte flatterten, als wäre dieser Raum der Realität vollkommen entrückt und Ardeal würde nicht kurz vor dem Untergang stehen. Aber vielleicht tat es das auch gar nicht. Egal, was Celesta und Nexor planten, egal ob ein vernichtender Krieg über das Land fegen würde und wir alle starben, etwas Gutes würde immer übrig bleiben. Würde die schwierigen Zeiten überleben und eines Tages doch noch siegen. An diesem Glauben würde ich festhalten. Aus einem winzigen Samenkorn konnte ein ganzer Wald entstehen.
 »Du musst hier nicht weiter herumschleichen!«, hörte ich Kayla nun rufen. »Wir ziehen uns an. Gib uns zwei Minuten.«
 »Drei«, kam es von Magnus und dann kicherte Kayla wieder.
 Den Plan, den Nachmittag hier ungestört mit Nikolai zu verbringen und da weiterzumachen, wo wir heute in den frühen Morgenstunden aufgehört hatten, konnte ich wohl vergessen.
 Ich blieb vor einem Baum stehen, dessen Stamm eine Höhlung von der Größe eines Vogeleis aufwies. Groß genug, um etwas Winziges zu verstecken, aber zu klein, um ein offensichtliches Versteck für ein Buch zu sein. Ein Falter setzte sich auf meine Hand, als ich die Kette abnahm, und nickte mir zu. Viele Möglichkeiten, das Grimoire zu verstecken, hatte ich nicht. Also nahm ich es vorsichtig aus dem Medaillon, wickelte das Buch und Kyrills Haarlocke in ein Blatt und stopfte es sanft in die Höhlung. Dann begutachtete ich die Stelle. Wenn niemand hier gezielt suchte, würde das Buch für die nächsten Jahrhunderte gut verborgen sein. Sollte ich scheitern, musste ich hoffen, dass die nächste Siebensternträgerin es hier fand. Dieser Raum war aus Esteras Magie geschaffen, einen besseren Ort gab es nicht. Aber ich konnte das Buch nicht Celesta überlassen. Sie würde es vernichten. Sie hatte es bisher nur nicht getan, weil sie geglaubt hatte, Estera hätte darin das Geheimnis der Magiequellen hinterlassen. Sobald sie jedoch herausfand, dass ich Nexors Geheimnis durch das Grimoire erfahren hatte, musste sie es zerstören, und dann gab es für meine Nachfolgerinnen keine Hoffnung mehr, davon zu erfahren.
 Alle Erinnerungen von vor zwei Jahren strömten auf mich ein, als ich mich zu Kayla und Magnus gesellte, mich auf ein Kissen niederließ und den Teller mit den Keksen abstellte. Tadelnd sah ich die beiden an. »Braucht es eigentlich immer eine Katastrophe, damit ihr euch wieder versöhnt?«
 »Nicht immer, nein«, behauptete Kayla und trank einen Schluck Wein. »Beim letzten Mal nicht. Kommt Nikolai auch?«
 Ein Weinglas manifestierte sich neben mir und ich trank einen großen Schluck. Es hatte zu regnen begonnen. Dicke Tropfen rieselten von den Glasscheiben des Daches, das den Blick auf einen von grauen Wolken verhangenen Himmel freigab. Zwei Hexer auf Patrouille flogen über uns hinweg, aber ich bezweifelte, dass sie uns sehen konnten. Als Estera diesen Raum erschaffen hatte, hatte sie mit Sicherheit darauf geachtet, dass er nicht durch Zufall von Unbefugten entdeckt wurde. »Ich hoffe es.«
 »Wie ist euer Plan?« Erwartungsvoll sah sie mich an.
 »Hast du Magnus alles erzählt hast?«, fragte ich.
 Ohne die Spur eines schlechten Gewissens nickte sie. »Er ist der Anführer einer Rabenarmee. Wer, wenn nicht er, sollte eingeweiht sein?«
 Damit hatte sie recht. »Ja«, gab ich zu, »wir haben einen Plan.«
  
 Ich stand am oberen Absatz der breiten Treppe und sah in das Foyer hinab. Dort hatten sich bereits zahlreiche Gäste versammelt. Die meisten Hexen trugen bodenlange Kleider. Viele hatten ihre Arme mit geheimnisvollen Runen bemalt, und an ihren Handgelenken klimperten silberne Armreifen. Da die meisten von ihnen draußen in den Zelten lebten, nutzten sie offenbar die Gelegenheit, sich zu schmücken, weidlich. Bredica hatte auch mich herausgeputzt. Mein Kleid aus schwarzer Seide leuchtete geheimnisvoll im Kerzenlicht. Der Stoff schmiegte sich eng an meinen Körper. Die Spitze, aus der die Ärmel bestanden, war so fein wie Spinnweben und bildete ebenfalls ein Muster aus sorgfältig gehäkelten Runen. Der Ausschnitt war für meine Begriffe etwas tief, aber als ich nun die Kleider der anderen Hexen betrachtete, erschien er mir fast züchtig. Meine Haut wirkte im Vergleich zur Farbe des Stoffes so hell wie polierter Alabaster. Am Saum waren mit silbernen Fäden die Mondphasen und der Sternenhimmel eingestickt. Der helle Faden bildete einen faszinierenden Kontrast zu der dunklen Seide. Um meine Taille hatte Bredica einen Gürtel geschlungen, der mit winzigen Rubinen besetzt war. Die Robe war lang und ich hoffte, sie würde mich später – bei dem, was wir vorhatten – nicht behindern. Langsam schritt ich die Treppe hinunter, ignorierte die Blicke der Männer und entdeckte Magnus, der bei einer Gruppe Wicca stand. Kayla, die ein waldgrünes Kleid trug, war an seiner Seite. Jetzt legte er eine Hand auf ihren Rücken und beugte sich zu ihr hinunter. Auch er hatte sich herausgeputzt. Alma und Margo winkten mir zu. Alma trug natürlich Rosa und Margo Grün. Mit gerunzelter Stirn kostete sie einen purpurfarbenen Cocktail. Die Wicca waren in den Farben der Coven gekleidet und die Strigoi trugen ausnahmslos Uniform. Nikolai konnte ich nirgendwo entdecken. Er war nicht in die Orangerie gekommen, obwohl ich so lange wie möglich gewartet hatte. Selbst noch, als Kayla und Magnus aufgebrochen waren, um sich vorzubereiten. Bredica hatte nicht mal mit mir geschimpft, als ich viel zu spät bei ihr aufgetaucht war. Nikolai schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein, was mir Sorge bereitete. Hatte Celesta von unserer gemeinsamen Nacht erfahren? Hatte Eleni es ihr verraten? Ich sah Lucian und Aria mit Celia zusammenstehen, ging aber weiter. Irgendwo hier musste er sein. Mit jedem Schritt wuchs meine Unruhe. Mein Blick wanderte zu den Bildern von Estera und Nexor. Estera lächelte auf die Menge herab, während Nexors silberne Augen finster zu funkeln schienen. Ich schüttelte den albernen Gedanken ab und begab mich zur Eingangstür des großen Saals. Irgendwo hier musste Nikolai sein. Vermutlich an Celestas Seite. Ich holte tief Luft und legte mir eine Hand auf den Magen, der vor Aufregung rumorte. Meine Hände zitterten und ein winziger Schweißtropfen lief mir den Rücken hinunter. Ich musste mich unbedingt beruhigen. Es konnten noch Stunden vergehen, bevor wir uns auf den Weg machen würden. Bis dahin durfte ich nicht die Nerven verlieren. Rauch wallte auf, und dann stand Neven neben mir. Die Umstehenden schienen sein plötzliches Auftauchen nicht zu bemerken, jedenfalls gab es keine überraschten Laute. »Ganz ruhig«, raunte er mir zu.
 Vor Erleichterung ließ ich mich kurz gegen ihn sinken und er legte mir einen Arm um die Schultern. »Ich finde Nikolai nicht.«
 »Dann habt ihr euch tatsächlich angefreundet«, erklang Celestas Stimme hinter uns. »Wie erfreulich.«
 Wir drehten uns um, und majestätisch überwand sie die kleine Distanz zwischen uns. Sie sah atemberaubend aus. Ihr weißes Kleid strahlte wie Mondlicht und betonte ihre Kurven auf sinnlichste Weise. Das Oberteil, eine tief ausgeschnittene, herzförmige Corsage, schmiegte sich eng an ihre festen Brüste und war mit funkelnden Kristallen und Perlen verziert. Feine Spitzenborten rahmten ihr Dekolleté zusätzlich ein. Der Rock des Kleides fiel in fließenden, luftigen Schichten davon herab. Er war aus zartem Tüll gefertigt und mit Spitzenapplikationen verziert. Ein langer Schnitt an der Seite enthüllte bei jedem Schritt ein makelloses Bein. Ihre Haare waren kunstvoll aufgesteckt und auf ihrem Kopf saß die Dornenkrone. Der Smaragd zwischen den Ranken fing das wenige Licht ein und funkelte in den unterschiedlichsten Grüntönen. Er schien seinen Betrachter regelrecht herauszufordern, seine Geheimnisse zu lüften. Diese Krone war über tausend Jahre alt und hatte die Häupter guter und schrecklicher Königinnen geziert. Wenn ich Celesta nicht aufhielt, dann war sie die letzte Trägerin. Ihre Hand lag auf Nikolais Arm. Ich wagte nicht, ihm in die Augen zu schauen. Gestern früh hatte er mich bis zum Sonnenaufgang geliebt, und nun stand er dort mit ihr und ich konnte ihn nicht einmal berühren.
 Neven verbeugte sich vor der Königin. »Celesta. Ich diene dem Königshaus«, sagte er leise.
 »Natürlich«. Sie lächelte. »Das tut jeder von uns auf seine Weise.«
 Der Satz rief mir alle Vorbehalte in Erinnerung, die Eliayah, Aria und sogar Celia gegen ihn vorgebracht hatten. Ich trat einen winzigen Schritt von ihm weg und bereute es sofort, weil sich Celestas Lächeln vertiefte. Die Tattoos in ihrem Gesicht schienen heute von innen zu glühen. Diese Frau wirkte ganz und gar nicht, als plante sie einen Krieg. Nein, sie sah aus, als hätte sie ihn längst gewonnen. Ein Gefühl der Ausweglosigkeit breitete sich in mir aus und meine Beine fühlten sich an wie aus Watte, unfähig, mich vor ihr in Sicherheit zu bringen. Endlich wagte ich es doch, Nikolai anzusehen. Er betrachtete mich ernst. »Valea, du siehst wunderschön aus.«
 Das Gesicht der Königin verzog sich missbilligend. »Wir sollten den Ball eröffnen«, bestimmte sie. »Wir haben uns ohnehin schon verspätet.« Zärtlich strich sie über seinen Arm.
 Wir traten zur Seite und machten den Weg frei. Nikolai schenkte mir einen entschuldigenden Blick, und die Anspannung, unter der ich den ganzen Nachmittag gelitten hatte, verschwand schlagartig. Neven reichte mir seinen Arm und ich hakte mich bei ihm unter. Dann folgten wir Celesta und Nikolai. Die Musik schwoll an, wurde zu düsteren, geheimnisvollen Klängen, als die Menge sich vor uns teilte.
 Der Saal war in ein dunkles Licht getaucht und die Wände mit schweren Vorhängen aus ebenso dunklem Samt bedeckt. Gedämpfte Lumina schwebten zwischen schwarz flackernden Kerzen umher. Selbst über der Tanzfläche lag ein dunkler Schimmer, der den Eindruck erweckte, als würden die Paare, die sich dort bereits tummelten, durch ein schwarzes Meer tanzen. Schwebende Räucherschalen verströmten den Duft von Myrrhe und Patschuli. Obwohl Celesta den unterirdischen Ballsaal nie gesehen haben konnte, erinnerte mich alles hier daran. Hatte Nexor so seine Feste gefeiert? Gegen jede Vernunft wünschte ich mir nur einen Tanz mit Nikolai in diesem dunklen Saal. Es war schwer, sich der Wirkung zu entziehen, die mich locken und verführen wollte. Dieser Kraft schwarzer Magie war schwer zu widerstehen. Sie lockte einen in ihre Tiefen, und einmal darin gefangen, entkam man ihr nicht mehr. Bei näherem Hinsehen wirkten die tanzenden Paare bereits, als befänden sie sich in einer Art Trance.
 »Ich würde nicht von dem Wein trinken«, flüsterte Neven mir da auch schon zu. »Und verlass den Saal in regelmäßigen Abständen. Sobald du merkst, dass die Musik dich in ihren Bann zieht. Ich kann nicht die ganze Nacht an deiner Seite bleiben. Und tanze auf keinen Fall. Viel Glück, Valea.« Damit löste er sich auf, sehr zum Missfallen der Königin, die sich von Nikolai auf die Tanzfläche führen ließ.
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 21. Kapitel
 Ich lehnte im Türrahmen zum großen Saal und beobachtete die Feiernden. Der Ball ging seit Stunden – und wie Neven es mir empfohlen hatte, hatte ich weder getrunken noch getanzt. Während die meisten der Anwesenden immer ausgelassener wurden, hatte meine Anspannung nur zugenommen. Die beunruhigende Musik klang in meinen Ohren wie das Wispern dunkler Zaubersprüche, und diese schienen aus allen Ecken gleichzeitig zu kommen, dabei gab es keine Musiker, die ein Instrument spielten. Die abrupten Taktwechsel und dissonanten Harmonien erzeugten eine unheimliche Spannung, als sollten die tiefsten Wünsche und schlimmsten Ängste der Tänzer ans Tageslicht gezerrt werden. Aber vielleicht war diese Vorstellung auch nur meiner Furcht geschuldet. Alle Anwesenden schienen sich zu amüsieren, so unmöglich mir das auch vorkam. Aber schließlich wusste fast kaum jemand, in welcher Gefahr wir schwebten. Die Tanzenden verschmolzen in der Dunkelheit regelrecht miteinander. Licht und Schatten verschwammen, während die Männer die Frauen mit müheloser Eleganz durch die Tanzfiguren führten. Auch wenn ich hätte tanzen wollen, hätte ich diese Schritte nicht beherrscht. Und trotzdem wünschte ich mir, es zu tun. Alles zu vergessen. Für eine Nacht. Doch diese Nacht hatte ich bereits gehabt. In dieser hier musste ich kämpfen, und wenn dieser Kampf gewonnen war, konnte ich feiern. Mit Nikolai!
 »Tanzt du nicht gern?« Als hätten meine Gedanken ihn heraufbeschworen, stand er plötzlich hinter mir und sein kühler Atem strich über die nackte Haut an meinem Nacken. Gut verborgen durch die uns Umstehenden umfasste er eine Sekunde lang meine Hand.
 Meine Erleichterung war grenzenlos. Er war hier. »Ich wollte mit dir tanzen.« Die geflüsterten Worte konnten nur die Ohren eines Strigoi vernehmen.
 »Eines Tages werden wir das tun. Eine ganze Nacht lang.«
 Ich bildete mir ein, seine Lippen an meinem Haar zu spüren, doch so unvorsichtig konnte er nicht sein. Celesta tanzte mit einem Magnati, der völlig hingerissen von ihr zu sein schien. »Hat er wirklich keine Angst vor einem neuen Fluch? Sie braucht eure Unsterblichkeit nicht mehr, aber sie könnte euch etwas anderes nehmen.«
 »Wir haben Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Es würde ihr nicht noch einmal gelingen. Mach dir keine Sorgen. Bist du bereit?«
 »Ja«, antwortete ich. Später musste er mir sagen, worin diese Vorsichtsmaßnahmen bestanden. »Lass uns gehen.« Ein letztes Mal ließ ich meinen Blick über die Feiernden gleiten. Eliayah hatte sich entschuldigen lassen, weil er sich zu schwach fühlte. Lucian war ebenfalls nicht gekommen. Ich blickte zu Aria, die sich mit einem Glas Wein auf den Weg zu Adrian machte. Celia forderte Crispian zum Tanz auf, was diesen zwar überraschte, aber er lehnte nicht ab. Kayla hatte sich bereits in Elenis Nähe postiert und schirmte uns nun vor deren konzentrierten Blicken ab. Und Magnus rempelte eine Hexe an, die eine große Schüssel mit Punsch vor sich herschweben ließ. Sie verlor die Kontrolle über den Zauber, und die Schale krachte zu Boden. Alle Aufmerksamkeit richtete sich auf sie, während sie hastig die Sauerei forthexte. Ich packte Nikolais Hand und verbarg uns unter einem Schleier, dann liefen wir los.
 Ohne zu zögern, führte ich ihn in den Nordflügel zu dem Gobelin, hinter dem der Eingang zu den Katakomben verborgen lag. Obwohl das hier nur ein nächster Schritt auf unserem Weg war, fühlte er sich riesig an. Je weiter wir uns vom Ballsaal, dem Foyer und damit der Königin entfernten, umso freier konnte ich atmen. Ich hob die Verschleierung erst auf, als wir vor dem Teppich standen. Nikolai betrachtete aufmerksam die Abbildung von Estera und Nexor darauf. Seine Augen glitzerten vor Aufregung, als ich seine Hand fester umfasste und die Worte aussprach, die den Zugang öffneten. »Finsternis frisst Seele auf für endlosen Zeitenlauf. Kehrt zurück mit alter Kraft, Neid und Missgunst sie erschafft. Nur Licht verschlingt die Dunkelheit, der Siebenstern sei ihr Geleit.« Das letzte Wort verstummte, und für eine unendliche Minute geschah gar nichts. Hatte ich womöglich diesen Durchgang nur ein einziges Mal öffnen können? Was, wenn wir nicht hineingelangten?
 »Valea?«, hauchte Nikolai fragend.
 Ein Windstoß traf uns. Der Gobelin zerriss wieder in zwei Teile, knarrend öffnete sich die Wand und gab den Blick auf die Treppe dahinter frei. Von irgendwoher erklangen Stimmen. Nikolai reagierte als Erster und zog mich hinein. Die Wand schloss sich und eisige Dunkelheit umfing uns. Ich erschauderte. Nicht das winzigste Licht flammte auf, und diese Kälte hatte beim letzten Mal nicht geherrscht. Ich rieb mir die Arme und wünschte, ich hätte an einen Umhang gedacht. Doch das hätte seltsam auf dem Ball gewirkt.
 »Wir haben es geschafft.« Nikolai umfasste meinen Nacken und stürzte sich auf meinen Mund, als hätte er diese ganze Nacht an nichts anderes gedacht. Als wäre es ihm nur darum gegangen, einen Platz zu finden, wo er mich berühren konnte.
 Ich vergrub die Finger in seinen Haaren, während er mich umschlang und fest an seinen stahlharten Körper drückte. Die Anspannung der letzten Tage verschwand und damit meine Verunsicherung, weil er an diesem Morgen verschwunden gewesen war und ich ihn seitdem nicht ein einziges Mal gesehen hatte. Vor Erleichterung wurde mir schwindelig, und zu meinem Entsetzen liefen mir Tränen über die Wangen, die er zärtlich fortküsste. Ich erzitterte unter der Berührung, und das war nicht der Kälte geschuldet.
 »Ich wollte nicht gehen«, flüsterte er an meine Haut. »Ich wollte bei dir bleiben, in diesem Bett. Dich allein zurückzulassen, war das Schwerste, was ich je getan habe.«
 »Lügner«, flüsterte ich und legte die Hände auf seine Brust. »Es gab sicher in deinem langen Leben unzählige Dinge, die dir schwergefallen sind.«
 »Ja«, bestätigte er. »Es gab vieles, was ich nicht tun wollte, aber tun musste. Doch dich zu verlieren …« Er brach ab und holte zitternd Luft, obwohl er sie nicht einmal brauchte. Was immer er hatte sagen wollen, verschwand in der Dunkelheit. »Nun ist es bald vorbei.«
 »Ja«, bestätigte ich, obwohl wir beide wussten, dass ein langer Weg vor uns lag.
 Sein Daumen streichelte über meine Wangen. »Bereit?«, versicherte er sich noch mal.
 Ich nickte und fragte mich, wo das diffuse Licht war, das bei meinem ersten Besuch die Stufen erhellt hatte. Ich versuchte mich an einem Lichtzauber, aber etwas schien meine Magie zu blockieren. Unruhe machte sich in mir breit. Prickelte auf meiner Haut. »Ich kann nichts sehen«, raunte ich.
 »Ich sehe für uns beide. Vertrau mir.« Nikolai küsste ein letztes Mal meine Lider, nahm meine Hand und wir stiegen die Treppe hinab, die sich unendlich in die Tiefe zu winden schien. Mein Kleid raschelte leise bei jedem Schritt und ich raffte den Rock mit der freien Hand, nachdem ich wiederholt gestolpert war. Hatte es beim letzten Mal auch so lange gedauert oder war dieser Eindruck der Finsternis geschuldet? Nur der kühle Druck von Nikolais Fingern hielt mich davon ab, in Panik zu verfallen. Aber die Angst nagte an mir wie ein giftiges Insekt. Ich musste mich beruhigen. Durfte der Furcht keinen Raum geben, sonst würden wir scheitern. Ich konzentrierte mich auf den dumpfen Klang der Schritte, der von den Steinstufen widerhallte. Ansonsten war es totenstill. Alles fühlte sich anders an als beim letzten Mal. Und es war nicht nur die Kälte oder die Dunkelheit, sondern etwas nicht Bestimmbares.
 »Du hast gesagt, eine Stimme hätte hier auf dich gewartet?« Ich zuckte zusammen, als Nikolais Worte die Stille durchbrachen. Sein Griff wurde fester.
 »Das hat sie auch.« Der modrige Gestank verstärkte sich plötzlich und ich schluckte beklommen. War eine meiner Vorgängerinnen zweimal hier herabgestiegen? Je tiefer wir vordrangen, desto mehr kribbelte die dunkle Vorahnung auf meiner Haut. Das hier fühlte sich nicht wie ein Kampf, sondern wie ein Fehler an. Endlich erreichten wir die unterste Stufe, aber weder erschienen die Tanzenden, noch schälten sich die Erinnerungen Esteras und Nexors aus der Finsternis. Auch auf den Rosenduft wartete ich vergeblich. Was, wenn auch die Särge verschwunden waren und ich die einzige Chance, uns zu retten, hatte verstreichen lassen? Wie lange würde es dauern, bis die nächste Siebensternträgerin geboren wurde? Würde sie das Grimoire finden? Seit Esteras Tod hatte es in dem Regal gestanden, und ich hatte es von dort fortgebracht. Trotz der Kälte perlte ein Schweißtropfen über meinen Rücken.
 »Wo müssen wir hin?«, fragte Nikolai drängend. Auch er konnte sich offenbar dem Gefühl der Bedrohung nicht entziehen.
 »Die Sarkophage standen ungefähr in der Mitte der Tanzfläche«, raunte ich. »Kannst du sie nicht sehen?«
 »Noch nicht.« Beschützend legte er einen Arm um mich, zog mich tiefer in den Saal hinein und beschleunigte die Schritte, als unvermittelt die schimmernden Umrisse der Sarkophage auftauchten. Vor Erleichterung gaben die Knie unter mir nach. Nikolai hielt mich fest, küsste mich auf die Schläfe. »Da sind sie.« Ehrfurcht lag in seiner Stimme, und als wir sie erreichten, strich er nahezu ehrfürchtig über den weißen Marmor von Esteras Sarg. Die dunkelroten Rubine, die in den Stein eingelassen waren, leuchteten auf, als wollten sie uns begrüßen, während der Rest des Saals weiter von der Finsternis verschluckt blieb. »Ich denke«, Nikolais Stimme klang rau und ehrfürchtig zugleich, »wir sollten ihren zuerst öffnen. Wenn Estera uns einen Hinweis hinterlassen hat, dann sicherlich in ihrem Sarg.«
 »Dann muss sie jemanden beauftragt haben, diesen Hinweis nach ihrem Tod darin zu deponieren«, wandte ich ein. Die Kälte schien von Sekunde zu Sekunde zuzunehmen, und wieder rieb ich mir fröstelnd über die Arme, bevor ich einen Wärmezauber beschwor. Dann legte auch ich eine Hand auf den Sarg, und ein Gefühl von Geborgenheit durchströmte mich. Warm legte es sich um mein Herz, als wollte es mir etwas zuflüstern. Estera hatte gewollt, dass ich herkam. Alles würde gut werden.
 »Oder sie hat ihn vor ihrem Tod hineingetan, um sicherzugehen.« Wieder strich Nikolai über den Stein. »Ich glaube nicht, dass diese Särge je dafür gebaut wurden, ihre Körper zu beherbergen. Das hier sind Verstecke. Und wenn Neven recht hat, dann sollte kein Hexer und keine Hexe sie je öffnen. Aber wir werden es gleich herausfinden.« Ohne es länger hinauszuzögern, stemmte er sich gegen den Deckel.
 Ein ohrenbetäubendes Kreischen ertönte und ließ mich zusammenfahren. Ich presste mir die Hände auf die Ohren. Nikolai wirbelte herum und schob mich zwischen sich und den Sarg.
 »Was ist das?«, fragte er, den Körper gespannt wie eine Bogensehne, als sich das Kreischen wiederholte und von einem tiefen Brüllen beantwortet wurde.
 »Bevor Estera Caraiman erbaute, sperrten ihre Vorgängerinnen hier unten Urias und andere Ungeheuer ein«, erklärte ich leise. »Monster, die nie wieder freigelassen werden sollten. Deswegen errichtete sie dieses Schloss genau hier. Sie leben in dem Berg.«
 »Unsterbliche Monster?«, fragte Nikolai ungläubig.
 »Ja. Angeblich können sie sich nicht befreien. Ich schlage vor, wir beeilen uns trotzdem.«
 »Du bleibst ganz dicht bei mir. Nur falls diese Monster sich ausgerechnet jetzt befreien. Dir wird nichts geschehen. Kein Monster wird dich mir wegnehmen. Das lasse ich nicht noch einmal zu.«
 Er sagte das mit so einer Selbstverständlichkeit, dass ich trotz meiner Anspannung lächeln musste. Aber er hatte sich bereits wieder dem Sarg zugewandt und stemmte sich gegen den Deckel. Doch trotz seiner Bemühungen bewegte sich dieser keinen einzigen Zoll. Vielleicht hatte Neven Unrecht gehabt. Vielleicht war das hier sinnlos. Wieso sollte die mächtigste Hexe, die je gelebt hatte, auf primitive, rohe Kraft setzen? Nikolai ächzte unter der Anstrengung. Seine Nasenflügel bebten und seine Finger gruben sich in den Stein. Seine Halsmuskeln traten hervor.
 Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Es funktioniert nicht, Nikolai.«
 »Doch.« In seiner Stimme lag absolutes Vertrauen.
 Und dann veränderte sich tatsächlich etwas. Schwarze Feuer loderten in den Rubinen auf. Der weiße Marmor begann von innen heraus zu glühen. Und endlich bewegte sich der Deckel. Sehr, sehr langsam zwar, aber er bewegte sich. Ich biss mir auf die Unterlippe, die zu zittern begann. Keiner von uns beiden sagte etwas. Wir standen nur ehrfürchtig daneben, als sich der Deckel, selbst nachdem Nikolai ihn losgelassen hatte, weiter aufschob und knirschend zur Ruhe kam. Das Kreischen und Brüllen war verstummt. Nikolais Nasenflügel bebten und seine blassen Wangen waren vor Anstrengung und Aufregung gerötet, oder vielleicht spiegelte sich auch nur das Feuer der Rubine auf seiner Haut. Seine Finger zitterten, als er sie auf den Steinrand legte, um in den Sarkophag hineinzuschauen, und im selben Augenblick zurückgeschleudert wurde. Ich schrie auf. Sein Körper krachte auf den Boden und schlitterte über den Stein. Der Krach war ohrenbetäubend und die Höhle erbebte von der Wucht des Aufpralls in ihren Grundfesten.
 Ich rannte zu ihm, kniete neben ihm nieder, betaste seinen Körper. »Bist du verletzt? Sag etwas.« Ein Mensch aus Fleisch und Blut hätte sich jeden einzelnen Knochen gebrochen. Doch Nikolai stützte sich nur ächzend auf die Unterarme, sein Gesicht zu einer grimmigen Maske verzogen. »Bleib besser liegen.« Mit den Händen fuhr ich über sein Gesicht und seine Brust.
 Das Licht des Marmors leuchtete mittlerweile so hell, dass ich das beruhigende Lächeln erkennen konnte, das sich auf seine Lippen legte. »Mein Körper hat schon ganz andere Angriffe überstanden. Wir hätten damit rechnen müssen, dass Estera es uns nicht so leicht macht. Du solltest es versuchen.« Mit der Geschmeidigkeit einer Wildkatze kam er auf die Füße, packte mich an der Hand und zog mich zurück. »Aber sei vorsichtig. Ich denke, sie erlaubt nur einer Siebensternträgerin zu nehmen, was immer sie darin hinterlassen hat.«
 Ich legte die Finger auf den Rand der Öffnung, trotz der Logik hinter seiner Überlegung darauf gefasst, ebenfalls von einem Zauber weggeschleudert zu werden. Doch nichts dergleichen geschah. Im Gegenteil, auch das Innere des Sargs begann zu leuchten, als ich mich über den Rand beugte.
 »Was siehst du?«, fragte Nikolai. 
 Ich spürte ihn direkt hinter mir, bereit, mich jederzeit aufzufangen, aber er berührte mich nicht. Ungläubig starrte ich hinein, auf die Botschaft, die Estera mir hinterlassen hatte. Alle Härchen an meinem Körper stellten sich auf. Ich schloss kurz die Augen, aber das, was ich sah, veränderte sich nicht, als ich sie wieder öffnete. Darin war kein Leichnam. Vermutlich war tatsächlich nie einer darin gewesen. Dieser Sarkophag war ein Gefängnis für einen Gegenstand, der besser nie wieder das Licht der Welt erblickte. Zögernd streckte ich trotzdem die Hand aus und griff zu. Sie hatte sich so große Mühe gegeben, mich herzubringen. Ich konnte sie nicht enttäuschen. Fest umschloss ich ihn mit den Fingern. Fühlte seine Bosheit, die Arglist und die Heimtücke, die davon ausgingen. Ich zitterte und wollte ihn wieder loslassen. Daraus konnte nichts Gutes erwachsen. Weshalb hatte Estera sich ausgerechnet ihn ausgewählt? Oder hatte sie das gar nicht? War alles falsch, was wir angenommen hatten? Aber dann spürte ich Nikolais Hände an meiner Taille, und meine Zweifel verschwanden. Er hielt mich fest, als ich mich aufrichtete und mich zu ihm umdrehte. In der Hand einen Zauberstab. Aber nicht irgendeinen. Nicht Esteras, die vermutlich ebenso wenig einen gebraucht hatte wie ich. Nein, das hier war Nexors Stab. Ich hatte ihn nie zuvor gesehen, aber ich wusste es einfach. Damit hatte er unendlich viel Unheil angerichtet, und trotzdem hatte Estera es für nötig befunden, ihn in ihrem Grab zu verstecken und nicht zu vernichten.
 Eine dünne Eisschicht breitete sich zu unseren Füßen aus, doch Nikolai nahm den Blick nicht von dem bedrohlichen Instrument in meiner Hand. Fasziniert und angewidert zugleich betrachtete ich ihn genauer. Dunkles Licht ging von der glänzend glatten Oberfläche aus. Er war aus schwarzem Ebenholz gefertigt, aber von feinen, verästelten Linien durchzogen, die an die Haut einer Schlange erinnerten. Runen waren in die Oberfläche geschnitzt und an dem unteren, etwas breiteren Ende steckte ein Onyx – so schwarz, dass er jedes Licht verschluckte. Der Stab war außergewöhnlich lang und sehr dünn. Das vordere Ende war so spitz wie einer von Eliayahs Dolchen. Jeder Zoll erinnerte an die gefährliche Macht und die dunklen Absichten seines Besitzers. Wir mussten ihm sein Geheimnis entlocken und ihn dann endgültig zerstören. Dieses Instrument der Vernichtung durfte niemals jemandem in die Hände fallen, der es missbrauchen konnte.
 Ich sah zu Nikolai auf. Seine Augen leuchteten in der Dunkelheit geradezu. »Lass uns gehen.« Sorge klang in seiner Stimme mit. Eine Sorge, die ich teilte. »Wir müssen ihn hier herausbringen.«
 »Das ist zu gefährlich«, wandte ich ein. »Wenn jemand ihn uns fortnimmt … Wenn Celesta ihn stiehlt, was dann?« Es war nicht auszudenken, was sie damit anstellen würde. »Wir müssen ihn zerstören. Hier und jetzt.«
 »Nexors Seelenherz kann nicht in diesem Stab sein«, sagte Nikolai gepresst. »Wenn es so wäre, dann hätte Estera ihn vernichtet. Aber das hat sie nicht. Sie muss gewollt haben, dass eine Siebensternträgerin ihn bekommt. Dass sie ihn benutzt.«
 Niemals würde ich diesem Instrument der Finsternis auch nur einen Zauber abringen. Ich umschloss ihn fester, und etwas Dunkles schoss durch mich hindurch. Ich schwankte.
 »Gib ihn besser mir«, forderte Nikolai. 
 Hörte ich da Panik in seiner Stimme? Glaubte er, der Stab würde mir etwas antun? Ich umklammerte ihn fester, nicht bereit, ihn aus den Händen zu geben. »Was ist mit seinem Sarg? Sollen wir ihn nicht auch öffnen?«
 Erst wirkte Nikolai unschlüssig, ging dann aber um Esteras Sarg herum, legte die Hände an den Deckel von Nexors und holte tief Luft. Nicht eine einzige Sekunde ließ er mich aus den Augen. Ich sollte ihn aufhalten. Daraus konnte nichts Gutes erwachsen, wenn sich schon in dem weißen Sarkophag solch ein schwarzmagischer Gegenstand befunden hatte, was erwartete uns dann in dem schwarzen?
 Ein unheilvolles Knurren erklang, bevor sich der Deckel überhaupt bewegte, und meine Nackenhaare stellten sich auf. Langsam drehte ich mich um. Aus der Dunkelheit schälten sich Schatten. Unzählige Schatten. Sie wurden schärfer, je näher sie dem Licht kamen, das mittlerweile die Sarkophage umgab. Krallen bewehrte Hände ruderten durch die Luft. Arme, die von zerfetzten Fellresten und Lumpen nur notdürftig verhüllt wurden, griffen wild um sich. Und dann waren da völlig entstellte Gesichter mit vor wildem Hunger glänzenden Augen. Etwas Ähnliches hatte ich noch nie gesehen. Ich schluckte gegen die Trockenheit in meinem Mund an. Was war das? Die Leiber ähnelten denen von Menschen, aber sie konnten unmöglich welche sein. Zwei von ihnen wagten sich in den Lichtkreis hinein und entblößten rasiermesserscharfe Zähne. Das mussten die Ungeheuer sein, von denen die Stimme mir berichtet hatte. Hatten sie sich tatsächlich ausgerechnet in diesem Augenblick aus ihrer mehr als tausend Jahre währenden Gefangenschaft befreit?
 Nikolai richtete sich auf. »Komm zu mir«, sagte er leise und gefasst, während sich meine Atemzüge beschleunigten und mein Herz wild gegen meine Brust hämmerte.
 Vorsichtig schob ich mich näher an ihn heran, aber auch diese Monster rückten vor. Ich zählte erst drei, dann fünf und am Ende tauchte ein sechstes auf. Waren das Urias, Căpcăuns oder Samcas? Im Grunde war es egal. Hatten wir sie mit dem Öffnen des Sarkophags befreit? Wahrscheinlich, obwohl ich den Sinn nicht verstand, wenn Estera doch gewollt hatte, dass ich den Zauberstab fand. Darüber musste ich später nachdenken. Was würde wohl passieren, wenn wir den zweiten Sarg öffneten?
 Eines der Wesen sprang vor und fletschte die Zähne. Der widerliche Gestank von Verwesung traf mich und ich taumelte zurück. Krallen kratzten über den Marmorboden und das Geräusch kreischte in meinen Ohren. Wenn diese Untiere uns in ihre Finger bekamen, würden sie uns zerfleischen und fressen. Immer mehr glühende Augenpaare tauchten aus der Finsternis auf. Ich brauchte nicht mehr zu zählen, um zu wissen, dass wir hoffnungslos in der Unterzahl waren.
 »Du bringst dich nicht unnötig in Gefahr«, befahl Nikolai. »Und pass gut auf ihn auf. Wir brauchen ihn.« Er blickte auf den Stab. »Er ist unsere Rettung.« Er beobachtete, wie ich den Zauberstab in den Ausschnitt meines Kleides schob. Das Holz fühlte sich eisig auf der Haut an. Aber dort war er sicherer als in meiner Hand. Dann entblößte er die Reißzähne, stieß ein bedrohliches Knurren aus und sprang mit einem gewaltigen Satz über die Särge auf die Ungeheuer zu. Seine Gegner wichen überrascht zurück, aber diese Überraschung währte nur einen Augenblick, dann rückten sie geschlossen vor und griffen an. Gebrüll, Kreischen und Knurren hallte von den Wänden wider. Mein Herz pochte überlaut und in meinen Ohren begann es zu rauschen, als meine Magie anschwoll. Ich würde nicht zulassen, dass sie ihn töteten oder auch nur verletzten. Eins der Monster sprang auf ihn zu, aber er packte es mit eiserner Hand und brach ihm mit einer knappen Bewegung, die mit dem bloßen Auge kaum auszumachen war, das Genick. Ich musste ein Geräusch gemacht haben, denn er blickte zu mir zurück, die Augen glühende Kohlen. Vor mir stand nicht der Mann, der mich liebte, sondern ein Ungeheuer, das jeden töten würde, der mir zu nahe kam. Er hatte gesagt, er würde nicht zulassen, mich noch einmal zu verlieren, und gerade stellte er unter Beweis, dass dies sein voller Ernst gewesen war. Ein zweiter Angreifer wagte sich vor und schlug mit seinen Klauen bewehrten Händen nach ihm. Er wich geschickt aus, nur um im nächsten Moment mit furchteinflößender Kraft zuzuschlagen. Knochen brachen, und das Monster zog sich jaulend zurück, während ein drittes und ein viertes gleichzeitig auf ihn losgingen. Diese Ungeheuer wurden von meinen Feuerkugeln getroffen, die ich gerade rechtzeitig abfeuerte, bevor sie Nikolai ihre Krallen ins Gesicht und seine Brust schlugen. Kreischend brachen sie zusammen. Nun stürzten sich alle gleichzeitig auf uns. Ich hob die Hände höher und entfachte einen Sturm, der auf meinen Handflächen tanzte. Das hier war auch mein Kampf. Nicht nur Nikolais. Meine Magie begann zu tanzen, rauschte durch mein Blut, als ich ein Ungeheuer nach dem anderen tötete. Ich beschoss sie mit Blitzen und Feuerkugeln, ich paralysierte und fror sie ein. Zwei von ihnen schleuderte ich gegen die Felswand und sie zerbrachen unter der Wucht des Aufpralls. Nicht einmal schaute ich zu Nikolai. Das brauchte ich nicht, denn ich wusste, dass er ebenso für mich kämpfte wie ich für ihn. Wir verrichteten ein furchtbares Werk, aber es würde nicht die letzte Schlacht sein, die wir für unsere Freiheit schlagen mussten. Es würden weitere folgen und diese würden noch schrecklicher sein. Drei Ungeheuer rannten gleichzeitig gegen mich an und ich fuhr einen unsichtbaren Schild hoch, von dem sie abprallten und benommen zu Boden gingen. Nikolai war plötzlich bei mir und brach einem nach dem anderen das Genick. Sein wilder Blick tastete mich ab.
 »Ich bin unverletzt«, versicherte ich ihm und Erleichterung schlich sich in seine Züge, deren vertraute Konturen in dieser schattigen Dunkelheit fremd und unnachgiebig wirkten.
 Eine Krallenhand schoss aus der Dunkelheit hinter ihm hervor, packte ihn und zerrte ihn fort. Das Kreischen wurde zu einem Triumphgeheul. Ich wollte ihm nachsetzen, aber vier Monster bauten sich vor mir auf. Ich tötete das erste mit einem Blitz. Langsam begann meine Magie zu verblassen. Sie wurde schwächer. Ich hatte den beängstigenden Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als mir die Beine weggerissen wurden, ich Krallen an meinem Nacken spürte und über den harten Boden geschleift wurde. Mein Körper schmerzte von der Fülle an Magie, die ich benutzt hatte. Mein Nacken brannte genau dort, wo die Krallen sich in meine Haut bohrten, und Angst schlich sich in meinen Magen. »Nikolai!«, brüllte ich und hoffte, er würde mich über das Kreischen hinweg hören. Wo brachten sie uns hin? In ihre unterirdischen Verliese? Dort, wo sie seit mehr als tausend Jahren vor sich hin vegetierten? Nikolai antwortete nicht. Krallen packten meine Arme und meine Beine. Ich mobilisierte meine letzten Kräfte. Wir mussten hier raus. Flammen loderten aus meinen Fingern. Kreischend ließen die Monster mich los. Ich knallte zurück auf den Boden und roch stinkendes, verbranntes Fell. Mir wurde übel und doch sprang ich auf. Feuerte glühende Bälle in einem Kreis um mich herum. Vergrößerte mit jeder Umdrehung die Distanz, bis ich die Ungeheuer entdeckte, die Nikolai fortzerrten. Er schien betäubt zu sein, denn er wehrte sich nicht. Ich rannte los, sammelte meine Magiereserven zusammen. Donnerte Blitze in die Rücken unserer Feinde, die so mit ihm beschäftigt waren, dass sie mein Kommen nicht bemerkten. Noch ein paar Meter und sie würden in einer Felsspalte verschwinden. Ich erreichte sie gerade noch rechtzeitig. Sie hatten keine Chance. Drei starben unter der Druckwelle meiner verbleibenden Magie und der Letzte floh. Ich kniete neben Nikolai nieder und schüttelte ihn. Benommen kam er zu sich.
 Ein markerschütterndes Brüllen erklang, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ, und wurde als Echo von der Kuppeldecke zurückgeworfen. Der Steinboden unter meinen Füßen erbebte. Etwas kam auf uns zu. Etwas Gigantisches, und wenn mich nicht alles täuschte, war es furchteinflößender als die Monster, die uns umzingelt hatten, nun knurrend zurückwichen und in Felsspalten verschwanden, die mir vorher nicht aufgefallen waren. Wir mussten zurück zur Treppe und hoffen, dass das Ungeheuer, das dort irgendwo in der Dunkelheit lauerte, uns nicht entdeckte. Nikolai stand auf und zog mich hoch. Ich konnte sein Gesicht in der Dunkelheit nicht sehen, aber ich spürte seinen Zorn, der knapp unter der Oberfläche brodelte. Unendlich behutsam legte er mir trotzdem eine Hand auf die Wange. »Ich bringe dich weg. Wir fliegen.«
 »Meine Magie ist fast verbraucht.« Ich schlang ihm die Arme um seinen Hals und er umfasste meine Taille. 
 »Sie kommt zurück. Das braucht nur etwas Zeit.« Wie konnte er sich dessen so sicher sein? Seine Flügel öffneten sich mit einem scharfen Geräusch, das an das Knallen einer Peitsche erinnerte. Als er sich vom Boden abstieß, schoss ein Hitzestrahl durch mich hindurch.
 Rote Schlieren erschienen vor meinen Augen. Ich hörte Schreie, und dann war da ein Drache mit fünf Köpfen, die eher Schlangen glichen. Ich war in einer Höhle, die voller Wasser stand. Etwas klirrte, und da erst bemerkte ich die Eisenkette, mit der er an den Fels geschmiedet war. Er versuchte, sich zu befreien, aber das war unmöglich. Diese Kette war mit einem Bann belegt, der ihn für die Ewigkeit hier gefangen halten würde. Eine Hand legte sich auf einen der Köpfe. Lange, elegante Finger. »Du wirst mein Hüter sein, Bălaur.« Der Drache stieß einen grausigen Schrei aus, riss die Köpfe zurück und spie Feuer. Funken regneten auf seine schuppige Haut hernieder. Ein melodisches Lachen erklang von sehr weit weg, während der Drache weiter tobte.
 Die Vision verschwand, so schnell sie gekommen war. Nikolai schwebte unter der Kuppeldecke, an der Sterne aufflammten, auf die Treppe zu. Sie war zu schmal, als dass er darauf landen konnte, deswegen setzte er mich an ihrem Fuß ab. Die stampfenden Schritte kamen näher und näher. »Lauf«, befahl er mir und ich stürzte die Treppe nach oben, deren Stufen bebten, als unser Verfolger uns nachsetzte. Keuchend setzte ich einen Fuß vor den anderen. Rutschte aus und fiel auf die Knie. Nikolai zog mich hoch, schob mich vorwärts. Aber das Kleid behinderte mich. Ich blieb stehen, unterdrückte das Zittern und die Frage, ob man uns außerhalb dieses Ganges hören konnte. Ich durfte nicht zulassen, dass das Monster die Katakomben verließ und alle auf der anderen Seite der Mauer in Gefahr brachte.
 »Warte«, sagte ich und sah ihm an, wie schwer es ihm fiel, mich nicht einfach zu schnappen und in Sicherheit zu bringen. Die dumpfen Schritte kamen näher. In dieser Vision gerade hatte ich einen riesigen, Feuer speienden Drachen gesehen. Konnte er uns folgen? Eine riesige, grobschlächtige Kreatur tauchte auf und beantwortete die Frage. Sie hatte Arme dick wie Baumstämme, und die Hände waren riesige Pranken. Um die Hüfte trug das Wesen einen Lendenschurz. Ansonsten war es nackt. Zottelige Haare hingen in ein Gesicht mit winzigen Augen und einer eingedrückten Nase. Für seinen Körperumfang schien es erstaunlich wendig. Der Riese überragte mich um mindestens drei Köpfe. Er grunzte erstaunt, als er uns plötzlich vor sich stehen sah, und taumelte eine Stufe zurück. Mit den letzten Resten meiner Magie schickte ihm einen Blitz hinterher, der in seine Brust einschlug. Er brüllte auf, so laut, dass die gesamte Höhle erbebte, und fiel dann um wie ein gefällter Baum. Wir warteten nicht ab, ob er wieder aufstand, sondern liefen weiter. Die Wand war verschlossen, und keuchend lehnte ich mich dagegen, flüsterte die Worte, die mir auch Einlass gewährt hatten. Ein kühler Hauch glitt über meinen Rücken. Es war ein Wunder, dass ich ihn bei der Kälte überhaupt spürte. Unendliche Traurigkeit erfasste mich, die in dem Moment verschwand, als sich die Wand einen Spaltbreit öffnete. Wir zwängten uns hinaus, taumelten ins Freie und ich lachte erleichtert auf, als sie sich wieder verschloss. Ich blickte zu Nikolai, dessen Gesicht eine undurchdringliche Maske war. »Wir haben es geschafft«, flüsterte ich ungläubig.
 Ohne ein Wort packte er meine Hand und zog mich hinter sich her. Von Weitem klang die Musik zu uns, Lachen und Stimmen. Lange konnten wir nicht dort unten gewesen sein, obwohl es mir wie Stunden vorgekommen war. Das Fest war noch in vollem Gange.
 »Wo willst du hin?« Brachte er mich zurück in sein Zimmer? Es wäre verrückt und gefährlich, und trotzdem zog sich mein Bauch erwartungsvoll zusammen. Aber wir mussten den Stab verstecken, wir mussten sein Geheimnis enträtseln. »Lass uns zu Neven in den Südflügel gehen«, schlug ich vor.
 Der Griff um meine Hand verstärkte sich und wurde fast schmerzhaft. Ich wollte sie ihm entziehen, aber da erreichten wir die Tür zum Innenhof und ich begriff, was er vorhatte. Er wollte den Stab und mich so schnell wie möglich fortbringen. Widerstandslos folgte ich ihm ins Freie. Kalte, frische Nachtluft umfing uns, und eine Sekunde lang schloss ich aufatmend die Augen. Wir hatten es geschafft und Esteras nächstes Rätsel gelöst. Dieser Stab würde uns zu Nexors Seelenherz führen. Deswegen hatte sie ihn dort für uns deponiert. Was mich zu der Frage brachte, ob Estera dieselbe Fähigkeit besessen hatte wie ich. Ein Lachen perlte von meinen Lippen. Ich wollte Nikolai küssen und schlug die Augen wieder auf.
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 22. Kapitel
 Am Himmel explodierten Farben und Schatten. Auf den Wehrgängen tummelten sich unzählige Feiernde, um dem Feuerwerk zuzusehen. Lichter malten die Geschichten Ardeals an den Himmel. Dieselben Geschichten, die ich aus den Büchern kannte, die Magnus mir früher nach Muntenia geschickt hatte. Hexen jagten mit gezückten Zauberstäben auf ihren Besen durch die Luft und kämpften unerbittlich gegen geflügelte Strigoi. Wicca ließen Dornenhecken wachsen und Flüsse anschwellen, um sich vor der Hexenarmee in Sicherheit zu bringen. Strigoi auf nachtschwarzen Pferden belagerten die Onyxfestung der Hexenkönigin. Die geflügelte Rabenarmee des Hohepriesters der Wicca ließ unlöschbare Feuer auf eine Zeltstadt der Strigoi regnen. Ich konnte den Blick nicht abwenden. Die Farben und die lebensechten Klänge, die die Bilder untermalten, ließen diese Geschichten lebendig werden. So viele Kriege, so viele Helden und so viele Leben, die viel zu früh zu Ende gegangen waren.
 »Valea«, erklang Celestas Stimme, und obwohl sie nicht sehr laut sprach, übertönte sie den Lärm der Raketen. »Du wirkst etwas derangiert. Wart ihr unartig?«
 Sehr langsam senkte ich den Kopf und sah sie an. Allein und in ihr mondhelles Kleid gewandet stand die Königin in der Mitte des Innenhofes, als hätte sie hier auf uns gewartet. Als hätte sie gewusst, dass wir kommen würden. Ihre blutroten Lippen verzogen sich zu einem sardonischen Lächeln. Kälte klirrte durch meine Adern und meine Magie brannte in meiner Haut, in meiner Kehle. Nikolai ließ mich nicht los, breitete aber auch nicht seine Flügel aus, um mit mir zu fliehen. Wir machten noch zwei Schritte vorwärts und ich hoffte, er wusste, was er tat. Es waren keine Wachen zu sehen, aber die Königin war sicherlich nicht ungeschützt.
 Sie wartete meine Antwort nicht ab. »Sieh hin«, forderte sie und ich blickte nach oben. Die Bilder des Krieges rauschten weiter über den Nachthimmel. Nun standen die Hexenkönigin Estera, Andrada – der damalige Palatin der Strigoi – und die Hohepriesterin Ileana um einen riesigen Kessel. Sie schlossen das Bündnis, das den Frieden jahrhundertelang besiegelt hatte. Vielstimmiger Jubel brandete von den Zinnen auf. Grauen packte mich, als die Bilder verschwanden, ein Licht explodierte und Nexor am Himmel auftauchte. Ein neues Licht zeichnete Estera, die ihn anlächelte und ihrem Geliebten einen Kelch reichte. Er setzte ihn an die Lippen, weil er ihr vertraute, und trank das Gift, dass ihn töten würde. Auf den Zinnen wurde es still, als er zuerst in die Knie ging, seine Königin ungläubig anstarrte und dann zusammenbrach. Estera legte seinen Kopf in ihren Schoß, strich ihm übers Haar, hielt ihn, während er gegen das Gift kämpfte und vergoss bittere Tränen. Ihre Lippen formten die immer gleichen Worte. Sie waren nicht zu hören, aber ich wusste, was sie ihm zuflüsterte: Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid. Mein Herz krampfte sich bei dem Anblick zusammen. Ich spürte ihren erdrückenden Schmerz, sah die Last der Verzweiflung, als ihre Schultern herabsanken und sie die Stirn an seine legte. Ich schmeckte das Salz ihrer Tränen auf meinen Lippen. Sie hatte den Mann getötet, der ihr alles bedeutet hatte. Hunderte mitleidige Seufzer strebten den Bildern entgegen, als Nexor Esteras Tränen mit letzter Kraft fortwischte, bevor er die Augen schloss und starb. Sie nahm ihm seinen Zauberstab aus der Hand und küsste ihn auf die Stirn und den Mund.
 Die Lichter erloschen und ich atmete tief durch. Sie hatte die Welt von einem Monster befreit, und ich würde es ihr gleichtun. Mein Blick richtete sich auf Celesta, die anmutig näher kam. Ihre Füße berührten den Boden nicht und sie wirkte völlig entspannt und beinahe fröhlich, als sie uns erreichte. Ich war froh, dass Nikolai meine Hand hielt, denn ihre Tattoos glühten so finster wie die dunkelste Stunde einer ewigen Nacht. Doch gemeinsam würden wir sie besiegen, eine andere Option gab es nicht. Und dann würden wir unser Kind zu uns holen. Ich straffte den Rücken, als Celesta mir so nah kam, dass ich das glitzernde Puder erkennen konnte, das auf ihrer samtigen Haut lag, aber ich wich nicht zurück. Irgendwann, hoffentlich in einer nicht allzu fernen Zukunft, würde ich ihr die Maske der Jugend und Schönheit vom Gesicht reißen. Dieser Tag würde zu meinem Leidwesen nicht heute sein. Vorsichtig drückte ich Nikolais Hand. Kühl und sicher umschlossen seine Finger die meinen.
 »Sieh genau hin«, raunte Celesta, »und lass es dir eine Lehre sein. Das ist es, was mit Verräterinnen passiert.«
 Nikolai knurrte leise. Nur widerstrebend, weil ich sie nicht aus den Augen lassen wollte, hob ich den Kopf.
 Estera war so zart und schmal und todsterbenskrank. Wie wäre Ardeals Geschichte verlaufen, wenn Nexor nicht so unendlich verzweifelt gewesen wäre bei dem Gedanken, sie zu verlieren? Wenn er darauf vertraut hätte, dass die Große Göttin ihre Seelen in einem neuen Leben wieder zusammenführen würde?
 Eine nächste Explosion ließ den Drachen mit den fünf Schlangenköpfen erscheinen, der mit einem Feuerstoß Esteras schlanke Gestalt in Flammen setzte, sodass diese verbrannte. Aus dem Feuer stieg ihre Seele empor. Sie leuchtete in einem klaren, wunderschönen Indigoblau, und Flammen tanzten auf ihren Schultern und Händen. Das Publikum klatschte begeistert. Ich wusste nicht, wie lange Estera Nexor überlebt hatte, aber es musste genug Zeit gewesen sein, damit sie seinen Zauberstab verstecken konnte. Jaron hatte erzählt, dass Estera gestorben war, als sie versuchte, Nexors Bibliothek zu versiegeln. Ich fragte mich, welche Überlieferung stimmte.
 Die Lichter erloschen nun endgültig und der Himmel wurde schwarz. Kein einziger Stern war zu sehen und auch kein Mond. Eine Neumondnacht für dieses Spektakel zu wählen, war klug gewesen. Für einen Moment verstummten auch die Stimmen und das Lachen auf den Zinnen.
 Aber ein einziges Geräusch erhob sich und durchbrach die Stille. Eines, das ich in den Wochen, die ich nun hier war, jeden Tag erwartet hatte. Der dröhnende Klang der Glocke von Caraiman, der jedem verkündete – die Erbin war in Gefahr! 
 Die Bedrohung legte sich wie ein klammes Tuch über mich. Der Atem rasselte in meiner Brust, als wäre ich Hunderte Kilometer gerannt. Celesta lächelte wie eine Schlange, kurz bevor sie zustieß. Eine Tür knarrte und mehrere Personen betraten den Innenhof. Alles wirkte wohlinszeniert. Wie ein Theaterstück, dessen wichtigste Zuschauer Nikolai und ich waren.
 Brianna Valeri trat neben Celesta, ihr folgte Lucian, der mich besorgt betrachtete. Crispian lehnte sich in voller Kampfmontur und bewaffnet mit Schwert und Bogen an eine Wand und spielte mit seinem Zauberstab. Aus einer anderen Tür kamen Hand in Hand Kayla und Magnus, und hinter ihnen erschienen Aria, Celia und Eliayah. Was taten sie alle hier? Nexors Zauberstab erhitzte sich auf meiner Haut, als zu allem Überfluss Jaron in seiner menschlichen Gestalt angeschlendert kam, dicht gefolgt von Eleni. Dann wurden sogar Lupa und Alexej herausgeführt, flankiert von vier Wächtern. Ihre Kleidung war zwar zerrissen und schmutzig, aber beide hielten sich auf den Beinen und Lupa stieß äußerst lebendige und bunte Flüche in Richtung der Männer aus, die sie an den Armen gepackt hatten. Als sie mich sah, weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen.
 Die Wahl des Ortes, die Bilder und all diese Zuschauer ließen nur einen Schluss zu: Jemand hatte mich verraten, und es musste jemand sein, der sich hier bei uns befand und vermutlich seinen Triumph auskostete. Der Einzige, der nicht gekommen war, war Neven. Konnte ich mich so getäuscht haben? Auf der Suche nach einem Fluchtweg blickte ich nach oben. Die Klänge der Glocke wurden lauter, drängender. Von den Spitzen der Türme schwebten ein Dutzend Geisterhexer herab. Sie blieben über uns in der Luft, schnitten mir diese Möglichkeit ab, und das Licht der Fackeln, die nun an den Wänden des Schlosses aufflammten wie in einer einstudierten Choreografie des Grauens, enthüllte jedes Detail ihrer düsteren Erscheinung. Schützen stürmten mit gespannten Bögen auf die Wehrgänge und nahmen dort Aufstellung. Zuschauer drängten sich neugierig hinter ihnen zusammen. Die Pfeile, die in den gespannten Bögen steckten, hatte ich vermutlich eigenhändig mit Gift getränkt. Die Ironie, die darin lag, brachte mich fast zum Lachen.
 Ich biss die Zähne zusammen, als Nexors Zauberstab heißer wurde und meine Haut versengte. Ich hätte ihn dort unten in dem Sarkophag lassen sollen. Wenn Celesta ihn entdeckte, wenn sie ihn mir fortnahm und Nexor zurückgab … Ich wollte mir nicht vorstellen, was er damit anstellen würde, denn all diese Gräueltaten würden meine Schuld sein. Weil ich nicht nachgedacht hatte, weil ich versagt hatte. Aber noch gab ich nicht auf. Ich musste nach einem Ausweg suchen. Sie durfte ihn nicht finden. Was, wenn ich mich einfach in Rauch auflöste? Mein Blick fiel auf Celia. Furcht stand in ihrem Gesicht. Dann sah ich zu Aria, Kayla und Magnus. Sein Körper bebte vor unterdrücktem Zorn.
 Ich würde sie nicht wieder im Stich lassen. Die Zeit des Weglaufens war vorbei gewesen, nachdem ich Esteras Botschaft in dem Grimoire entdeckt hatte, und ich würde weder die große Königin noch meine Freunde enttäuschen. Mein Platz war hier, an ihrer und an Nikolais Seite. Ich drückte Nikolais Hand. Wir konnten sie besiegen. Sie und Nexor.
 »Ich wusste, dass du mich nicht enttäuschen würdest«, sagte Celesta nun. »Du bist aus demselben Holz geschnitzt wie ich. Wenn du dir einmal etwas in den Kopf gesetzt hast, dann lässt du nicht mehr davon ab.«
 Ich nickte leicht, als würde ich ihr endlich darin zustimmen. Sollte sie doch reden. Wenn ich sie so davon ablenkte, jemand anderen für meine Vergehen zu bestrafen, würde ich ihr zuhören.
 »Du wolltest mich hinters Licht führen. Ich sollte nicht wissen, wie stark deine Magie ist, ich sollte nicht wissen, was du mittlerweile weißt. Aber ich, mein Kind … ich weiß alles.«
 Ein unheilvolles Kribbeln lief mir über den Körper, als Rauch hinter ihr aufquoll und Neven erschien. »Entschuldigt die Verspätung«, wandte er sich an die Königin.
 »Du kommst gerade zur rechten Zeit. Wenn mich nicht alles täuscht, dann hat Valea uns einen lang vermissten Gegenstand zurückgebracht. Ist das nicht nett von ihr?«
 Er hatte den Blutschwur abgelegt. Er durfte mich nicht verraten, ohne seinen eigenen Tod zu riskieren. Aber vielleicht stimmte das gar nicht. Vielleicht betraf dieser Schwur nur den Körper und nicht seine Seele. Widerstrebend ließ ich Nikolai los. Rote und blaue Flammen schossen aus meinen Fingern, geradewegs auf den Verräter zu.
 Die Wand aus Wasser, mit der er sich abschirmte, erschien so schnell und löschte die Flammen so gründlich, dass ich kaum hatte blinzeln können. Er legte den Kopf schief. »Ich bin nicht dein Feind«, sagte er leise.
 »Lass es, Val«, knurrte Lupa. »Ihn kannst du nicht besiegen. Hast du das nicht kapiert?« Erst jetzt sah ich, dass eine der Wachen ihr ein Messer an die Kehle gesetzt hatte. Alexej kniete auf den Steinen und Crispian stand über ihm, sein Schwert in dessen Nacken gelegt. Ein Schlag, und er würde den Kopf vom Rumpf des Strigoi trennen. Celia rannte zu ihrem Bruder, wurde aber von Jaron abgefangen, der sich verwandelt hatte und sie an seinen Wolfsleib presste. Eleni wimmerte. Magnus und Kayla hatten sich nicht gerührt, genauso wenig wie Lucian, Aria und Eliayah. Die Geisterhexer schwebten tiefer. Modriger Gestank legte sich über den Hof.
 Ich legte einen Schutzzauber um Nikolai und mich. 
 Celesta lächelte schwach.
 Wenigstens ihn konnte ich beschützen. Ich vergrub jedes Gefühl tief in meiner blutenden Brust. Sie würde jeden einzelnen meiner Freunde ohne mit der Wimper zu zucken töten, um mich zu zwingen, ihr den Stab zu geben. Doch das durfte ich nicht. Dann wären all die Toten, die in den vergangenen tausend Jahren gefallen waren, um das Böse zu besiegen, umsonst gewesen. Nikolai und ich mussten fliehen, den Stab in Sicherheit bringen und ihm sein Geheimnis entlocken. Er legte einen Arm um mich und ich spürte seine Stärke und seine Kraft.
 »Nikolai«, hauchte Celesta.
 Glaubte sie wirklich, er gehörte ihr? Ihre weißen Augäpfel begannen zu glühen, als er sich über mich beugte. Sein Lächeln, liebevoll und zärtlich. Seine Lippen glitten über meine Stirn, seine Fingerspitzen über den Ausschnitt meines Kleides, und mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung zog er den Zauberstab heraus. »Mir tut es auch leid«, flüsterte er, ließ mich los und trat durch den Schleier hindurch, der ihn schützen sollte.
 Er trat neben Celesta, die auflachte und mit so viel Ehrfurcht zu ihm aufblickte, dass mir schwindelig wurde. Er lächelte mich immer noch an. Da war noch dieselbe Zärtlichkeit. Sie verschwand auch nicht, als das dunkle Gold des Bernsteins aus seinen Augen verschwand, heller und heller wurde und zu einem Silber verblasste. Ein Silber, das ich nur von einem Bild kannte. Nexors Bild. Mit unendlich vertrauter Stimme sagte er: »Ich habe dir zu danken, Valea. Keine Siebensternträgerin vor dir hat mir dieses Geschenk gemacht.«
 Die Welt kippte nicht. Finsternis verschlang weder die Zeit noch den Raum. Nur eine dunkle, uralte Macht legte sich wie eine Sturmflut über den Hof und das Schloss und verschluckte alles Gute, als Nexor sich nach dem Tausende Jahre währenden Versteckspiel zu erkennen gab. »Celesta.« Er wandte sich ihr zu und jede Bewegung ähnelte denen Nikolais. »Dir muss ich auch danken. Nie hatte ich eine treuere Verbündete.«
 Ihre Wangen glühten unter dem Lob des schrecklichsten Hexenmeisters, der je gelebt hatte. »Ich hatte es dir versprochen.«
 »Tu etwas!«, brüllte Lupa. Der Schrei endete in einem grauenhaften Gurgeln.
 Ich erwachte aus meiner Erstarrung. Blut sprudelte aus ihrer Kehle. Ein Knurren erklang. Reißzähne schoben sich zwischen Nikolais Lippen hervor, die nun Nexor gehörten. Ich ließ eine Peitsche aus Dunkelheit durch die Luft schnellen und sie wickelte sich um Alexej, der meiner Schwester viel zu nahe und zu ausgehungert war, um widerstehen zu können. Magnus schlang einen Arm um Kayla, die jedoch stillhielt. Celia presste die Lippen fest zusammen. »Du rührst sie nicht an«, drohte ich Nexor.
 Neven wurde zu Rauch. Dieser elende Feigling. Nur mit Mühe unterdrückte ich ein wütendes Brüllen. Lupas Röcheln wurde schwächer. Ihr Blut versickerte zwischen Sand und Steinen. Ich machte einen Schritt in ihre Richtung.
 »Rühr dich nicht vom Fleck«, sagte Celesta gefährlich leise. »Sie bekommt die Strafe, die sie verdient, und es wird jedem deiner Freunde …« Sie verlieh dem Wort eine abschätzige Betonung. »… hoffentlich eine Lehre sein.«
 Sie hatte den Satz noch nicht beendet, als sich der Rauch neben Lupa materialisierte, sie einhüllte, und als er wieder zu dem jungen Hexenmeister wurde, war die Wunde an ihrem Hals geschlossen, auch wenn sie so bleich wie der Tod war. Ihre schwarzen Wimpern flatterten.
 »Du wirst sie brauchen«, erklärte Neven gelassen an Celesta gewandt.
 Nexor hatte das Schauspiel verfolgt, schob nun eine Hand in die Tasche seiner Hose, während die andere mit dem Zauberstab spielte, und nickte leicht. 
 »Das nächste Mal mischst du dich nicht ein«, fauchte Celesta.
 »Natürlich nicht.« Neven neigte den Kopf. Er hatte den Schwur nicht gebrochen und Lupa gerettet. Wieder einmal. Wie hatte ich mich so täuschen können?
 Ich blickte zurück zu Nexor, und mein Herz zerfiel in Stücke. Wann hatte Nexor sich Nikolais Körper unterworfen? Waren die letzten Wochen nur eine Lüge gewesen? Jedes Wort, jeder Blick, jeder Kuss, jede Berührung? Ich erschauderte vor Ekel bei der Vorstellung. Hatte Nexor Nikolais Seele brutal aus seinem Körper gerissen? War sie ins Sommerland gegangen oder unter der brutalen Behandlung zersplittert und endgültig gestorben? Zitternd holte ich Atem und stieß ihn ebenso zitternd wieder aus. Der Nikolai, den ich gekannt und geliebt hatte, ohne es mir je einzugestehen, war tot, und ich hatte es nicht einmal bemerkt. Wie war das möglich? Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht zu schreien. Ich wollte der Seele, die nun in seinem Körper steckte, unendliche Schmerzen zufügen. Ich wollte sie brennen sehen, wollte, dass Dunkelheit und Feuer sie verschlangen. Wollte sie in winzige Stücke reißen. Hatte Nikolais Seele Schmerzen erleiden müssen, während Nexor sie zerstörte? Freiwillig hatte er sicherlich nicht aufgegeben. Ich schluckte das Schluchzen, das in meiner Kehle aufstieg, hinunter. Er hatte nicht einmal gewusst, dass er eine Tochter hatte. Das Blut gefror mir endgültig in den Adern. Nikolai hatte es nie erfahren, aber ich hatte es Nexor erzählt. Jeder Knochen in meinem Körper begann vor Angst zu beben. 
 Ein Lächeln so dunkel wie die Ewigkeit breitete sich auf Nexors Gesicht aus. »Wir haben etwas für dich.«
 Celesta lachte zustimmend. »Ein Geschenk. Möchtest du es sehen? Hast du wirklich gedacht, ich wäre so leicht zu überlisten? Oder er?« Sie wies auf Nexor. »Es war amüsant, dir dabei zuzusehen. Es ist so schwer heutzutage, Gegner zu finden, die einem ebenbürtig sind. Ich hatte so große Hoffnungen in dich gesetzt. Aber am Ende hast du mich doch enttäuscht. Wie schnell hat dein kleines Mädchenherz geschlagen, wenn er dich geküsst hat?« Jedes ihrer Worte war durchtränkt von zerstörerischer Verachtung, tödlicher Feindseligkeit und dem Triumph des Sieges. Sie hasste mich abgrundtief und nun musste sie diesen Hass nicht einmal mehr verbergen. Abwartend legte sie den Kopf schief. Wartete auf meine Reaktion. Ihre Tattoos leuchteten wie die undurchdringlichste Finsternis und glitzerten dabei, als wollten sie mich verspotten.
 Flammen tanzten auf meinen Fingerspitzen. Die Welt an meinen Rändern verdunkelte sich. Alles Licht verlosch, während mein Herz sich mit loderndem Zorn füllte, der einer Wolke glich, die mich ersticken würde. Doch vorher würde die Königin brennen. Sie durfte nicht gewinnen.
 Doch sie wedelte nur mit der Hand, als wollte sie eine unangenehme Erinnerung vertreiben, und die Flammen erloschen, als hätte sie sie ausgepustet. Dann wandte sie den Kopf einer sich öffnenden Tür zu.
 Eine dunkle Vorahnung ergriff mich. Nur mit Mühe hielt ich mich aufrecht, als weitere Krieger in den Hof marschierten. Einer ging voran, jeweils zwei zu beiden Seiten hinter ihm und einer beschloss den Zug. Auf ein Nicken von Nexor traten sie auseinander. Zwischen ihnen verbargen sich ein kleines Mädchen und ein älterer Junge. Ein Mädchen mit den schwarzen Haaren seines Vaters und den grünen Augen seiner Mutter. Meinen Augen. Mein Kind. Ich legte eine Hand auf meinen Mund, um das Schluchzen zurückzudrängen, das in mir aufstieg, als ich meine Tochter nach so langer Zeit wiedersah. Für einen Augenblick vergaß ich meine Wut und meine Angst. Wärme flutete durch mich hindurch, als sie auf uns zukam. Das Haar zerzaust, die blassen Wangen gerötet, das cremefarbene Kleidchen mit der Schürze an vielen Stellen geflickt. Sie hielt das kleine Kinn trotzig erhoben, und obwohl ihre Lippen zitterten und Tränenspuren auf ihren Wangen zu sehen waren, senkte sie es nicht, als der Trupp vor der Königin und mir zum Stehen kam. Flösse in ihren Adern nur das Blut der Wicca oder der Hexen, wäre Estera nun gerade einmal eineinhalb Jahre alt. Bevor ich sie verlassen hatte, hatte ich einen Zauber über sie gelegt, von dem ich gehofft hatte, dass er ihre Magie bannte und ihr Wachstum verzögerte. In meinen Träumen hatte ich sie mir immer als Baby vorgestellt. Ein Kind, das sich nicht mehr daran erinnern würde, dass ich es alleingelassen hatte, wenn ich es zu mir zurückholte. Dieser Zauber hatte offenbar versagt. Denn meine Tochter war ein Kind von ungefähr drei Jahren, und der Trotz, der in ihren Augen stand, war so überdeutlich, dass ich gleichzeitig lachen und weinen wollte. Denn diesen Trotz hatte sie weder von mir noch von ihrem Vater, sondern eindeutig von ihrer Tante. Sie würde mir nicht so schnell verzeihen. Ihre Hand umklammerte die des Jungen. Tränenspuren zierten auch sein schmutziges Gesicht, und sein Hemd war zerrissen. Angst stand in seinen Augen, aber er hielt sich ganz dicht bei ihr.
 »Freust du dich denn gar nicht?«, fragte Celesta. »Ich habe deine Tochter heimgeholt. Was hast du dir dabei gedacht, sie bei den Menschen zurückzulassen? Ich würde sagen, damit bist du eine noch schlechtere Mutter, als ich es gewesen bin.« Sie lachte leise. »Und wer hätte gedacht, dass das möglich ist?«
 Ich wollte Esteras Wangen küssen, über ihr Haar streicheln. Ich wollte sie in den Arm nehmen, aber ich wollte sie auch nicht erschrecken. Ich hatte ihr das Schlimmste angetan, was eine Mutter tun konnte, und sie im Stich gelassen. Ihre Augen blickten viel zu klug von der Königin zu mir und dann zu ihrem Vater, der nicht mehr ihr Vater war. Sie sah ihm so ähnlich, dass es wehtat. Meine Beine trugen mich nicht mehr und ich fiel auf die Knie. Streckte die Hände nach ihr aus, aber sie wich zurück. Mein Herz zerbrach. Ich musste sie fortbringen. Beide. Zitternd suchte ich nach einem Fünkchen Magie in mir, aber da war nichts mehr übrig. Was ich nicht gerade in dem Kampf verbraucht hatte, um Nikolai zu retten, war von Nexor blockiert worden. Ich spürte es. Wie eine dunkle Macht schlang sich seine Magie um meine und fesselte sie. Er und Celesta hatten ein Spiel mit mir gespielt. Celesta hatte über jeden unserer Schritte Bescheid gewusst. Es war kein Glück gewesen, dass sie uns nicht ertappt hatte. Sondern ein geschickt eingefädelter Plan. Eine perfekte Falle. Nexor spielte dieses Spiel der Niedertracht und Intrigen seit tausend Jahren. Wie hatte ich gedacht, ich könnte gegen ihn antreten? Und trotzdem würde ich nicht aufgeben. Ich musste die Kinder fortbringen. Alles andere wurde unwichtig. Die Freiheit Ardeals und seiner Bewohner wurde mir gleichgültig. Weshalb sollte ich für sie kämpfen, wenn sie es nicht selbst taten? Die Magie verschwand aus diesem Land! Aber es war mir egal. Magie war unwichtig, wenn man diejenigen verlor, die man liebte. Und ich hatte schon so viele verloren. Ich hatte Nikolai verloren. Entschlossen biss ich mir auf die zitternden Lippen. An ihn durfte ich jetzt nicht denken. Unser Kind würden Nexor und Celesta nicht bekommen. Das wenigstens war ich ihm schuldig, wenn ich auch sonst versagt hatte. In Estera würde er weiterleben und in meinem Herzen. »Darian, was ist passiert? Wo ist deine Mutter?«, fragte ich den Kleinen und hoffte, dass wenn er mir noch vertraute, meine Tochter dies auch tun würde. »Hab keine Angst. Ich bin bei euch. Ich beschütze euch.«
 Der ernste Blick des Jungen richtete sich auf mich, aber da waren keine Erleichterung und kein Vertrauen. Stattdessen legte er beschützend einen Arm um Esteras Schultern und sie schlang einen um seine Taille. Im vergangenen Jahr war er gewachsen und er war groß und kräftig für ein Menschenkind von inzwischen sieben Jahren. »Mutter starb vor einem halben Jahr. Seitdem habe ich mich um Estera gekümmert, und zwar so, wie sie es mir aufgetragen hat. Sie hat gesagt, du würdest zurückkommen. Bald. Ich hatte solche Angst, dass sie sie mir vorher wegnehmen. Und du bist nicht gekommen.« Da war kein Vorwurf in seiner Stimme, eher Resignation. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen.
 Ivana war tot! Ich konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie schossen mir in die Augen, rannen über meine Wangen. Ich konnte nur nicken und meine Krallen in meine Handflächen bohren, um nicht zu zerbrechen. »Es tut mir leid«, würgte ich hervor.
 Er nickte. »Es war nicht leicht, Estera wächst zu schnell, und manchmal lässt sie Dinge schweben. Besonders, wenn sie wütend wird.« Er zuckte mit den Schultern und zog sie noch enger an sich.
 Meine kleine Tochter sah zu ihm auf und lächelte ihn voller Liebe und Bewunderung an. »Ich werde nur wütend, wenn ich hungrig bin«, verkündete sie mit heller, klarer Stimme.
 »Und das ist sie fast immer«, flüsterte Darian mir zu. »Es ist so schwierig, Blut für sie zu bekommen.« Er schluckte. »Wenn es besonders schlimm war, habe ich sie von mir trinken lassen.« Er entblößte seinen Unterarm und zeigte mir die hellen Narben der Bisswunden. Dabei strahlte er, als wären es Auszeichnungen. Gänsehaut überzog meinen Körper. Das hatte er für sie getan. Dieser kleine, tapfere Junge. Ich würde für die Ewigkeit in seiner Schuld stehen. Ich hörte ein Schluchzen, und als ich aufsah, wischte sich Celia Tränen von den Wangen. Sie starrte die Kinder ungläubig an. Sie war geboren und Estera auch. Sie war ihre Tante und hatte nichts davon gewusst. Ich hätte ihr von meinem Kind erzählen sollen.
 »Deine Mutter wäre sehr stolz auf dich. Ich bin stolz auf dich. Und dankbar«, sagte ich zu Darian.
 »Du bist meine Mutter, oder?« Estera sah mich aus grünen Augen an, in denen eine Klugheit lag, die jenseits ihres Alters war.
 »Ja. Das bin ich?«
 »Ivana hat mir ein Bild gemalt.« Sie griff in die Tasche ihres Kleides und zog ein Blatt Papier hervor. Es war sorgfältig gefaltet, aber es war offensichtlich, dass es unzählige Male betrachtet worden war. »Kurz bevor sie nach Sommerland ging. Damit ich dich auch erkenne«, erklärte sie andächtig.
 »Darf ich es sehen?«
 Sie biss sich auf ihre Unterlippe und musterte mich ernst. Viel ernster, als es ihrem Alter angemessen war. Dann blickte sie zu Darian auf – und erst als er zustimmend nickte, überwand sie die kurze Distanz zwischen uns. Darian blieb an ihrer Seite und ein leises Knistern erfüllte die Luft, als sie mir das Papier reichte. Ich keuchte auf, als ich spürte, was sie getan hatte. Sie hatte sich und Darian mit einem Schutzschild umgeben. Der Schild war nicht sonderlich dick und Celesta würde ihn mit einem Wimpernschlag fortwischen, aber dass sie dazu überhaupt in der Lage war …
 Ich betrachtete das Bild, das mir erstaunlich ähnlich sah, während Celesta amüsiert auflachte. »Sieh einer an. So viel Macht und so viel Talent. Und du versteckst sie einfach vor uns! Aber nun ist sie dort, wo sie hingehört. Ein Kind mit dem Blut aller drei Völker. Wer hätte das gedacht? Sie wird eine Kriegerin werden, von der noch in tausend Jahren gesprochen wird.«
 »Sie ist meine Tochter«, ich stand auf, damit ich Celesta in die blinden Augen sehen konnte, »du wirst sie nicht benutzen.«
 »Wer redet hier von benutzen? Ich schenke ihr ihr Geburtsrecht. Etwas, das du ihr genommen hast. Und warum? Weil du Angst hast. Was hast du vor? Willst du gegen mich kämpfen? Hier?«
 »Wenn es nötig ist!«, fauchte ich mit einer Stimme, so feindselig, dass ich sie selbst kaum wiedererkannte.
 Celesta schnaubte. »Und vor den Kindern ein Blutvergießen veranstalten? Man merkt, dass du keine Mutter bist. Das wird man nicht, nur weil man ein Kind geboren hat. Verstehst du?«
 Der Vorwurf war so scharf wie eine von Eliayahs Klingen und er bohrte sich ebenso schmerzhaft in mein Herz. Ich sah auf Estera hinunter, die in den Schutz von Darians Armen geflüchtet war und mich skeptisch musterte. »Was verlangst du von mir?«, fragte ich die Königin und versuchte, meine Wut zu beherrschen. Estera durfte keine Angst vor mir haben.
 »Das weißt du doch. Ich möchte … wir möchten«, verbesserte sie sich, »dass du die Magiequellen wiederfindest und öffnest. Bis dahin werden wir ihr kein Haar krümmen.« Sie sah zu Nexor. »Eigentlich hatte ich geplant, sie mit Brianna in die Onyxfestung zu bringen. Dort wäre sie sicher, und Brianna könnte mit ihrem Training beginnen.«
 »Nein! Dazu ist sie zu jung!«, schrie ich sie an und Estera und Darian zuckten zusammen.
 Ich hatte keine Ahnung, wo diese Quellen waren. Begriff sie das nicht?
 »Reiß dich zusammen, Val«, kam es von Lupa leise und drohend.
 Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Celia sich bewegte. Jaron hielt sie nicht auf, als sie näher heranrückte. Er hatte wieder seine Menschengestalt angenommen, aber seine Augen waren leer.
 Ein Mantel der Schuld legte sich auf meine bebenden Schultern. Ich hatte ihnen allen das hier angetan und konnte nun niemanden retten. Rauch quoll hinter mir auf, und dann legte sich beruhigend eine Hand auf meine Schulter. Ich wollte sie abschütteln, aber das ließ Neven nicht zu.
 »Sie ist nicht zu jung. Im Gegenteil. Jetzt ist sie besonders gut formbar«, widersprach Celesta und dieses letzte Wort beschrieb in seiner Eindrücklichkeit genau, was die beiden Frauen meinem Kind antun würden, »aber Nexor hat mich überredet, sie hierzulassen. Jetzt, wo wir wieder eine richtige Familie sind, ist es doch schöner, wenn sie bei uns bleibt. Und diesen Jungen werde ich ebenfalls am Leben lassen. Von mir aus kann er ihr dienen.« Sie durchbrach den Schutz von Esteras Schild mit einem simplen Fingerschnippen. Estera schnaufte leise, doch Celesta legte ihr eine Hand auf die Schulter und mein Kind erstarrte, als die Kralle von Celestas Zeigefinger nicht weit von ihrer Kehle entfernt über ihren Hals strich. Eine Bewegung, und sie würde die zarte Haut durchbohren. »Ich denke, so wirst du dich mehr bemühen, meinen Erwartungen zu entsprechen.«
 Ich konnte nur nicken. Eine falsche Bewegung von mir, und sie würde Estera wehtun. Sie verletzen. Und es würde ihr Spaß machen.
 »Nikolai ist noch immer in seinem Körper«, sagte sie nun sehr leise, und trotzdem war ich sicher, dass jeder im Hof es hörte.
 Wie bitte? Mein Blick flog zu Nexor. Er lächelte freundlich und nickte zur Bestätigung.
 Celia keuchte auf.
 »Glaub der Hexe kein Wort«, presste Alexej hervor.
 »Glaub es oder glaub es nicht.« Celesta zuckte mit den Schultern. »Nexor hat seine Seele nicht getötet. Er brauchte ihn schließlich, um dich zu verführen und dazu zu bringen, uns zu helfen. Aber von nun an wird er jeden Tag ein kleines bisschen verschwinden. Wenn du jedoch die Quellen wiederfindest, dann belohnt er dich vielleicht und gibt ihm seinen Körper zurück, mit dem Rest seiner Seele. Was denkst du? Wäre das nicht noch mehr Anreiz für dich, es wenigstens zu versuchen? Wo du ihn doch angeblich so sehr liebst?« Wieder ein Streicheln der Krallen am Hals meines Kindes.
 »Ich weiß nicht, wo sie sind.« Meine Stimme war nur noch ein Hauch. Nikolai war noch da. In seinem Körper. Gefangen!
 »Oh doch, du weißt es«, mischte Nexor sich nun ein. Seine Stimme war so weich wie Samt und mit einem Hauch Ungeduld darin. »Du musst dich nur erinnern.«
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 Nachwort
  
 Dieses Buch hat mir wieder einiges abverlangt und ich hoffe sehr, dass euch das Resultat gefällt und ihr es gern gelesen habt. Die Resonanz auf den ersten Teil hat mich wirklich sprachlos gemacht. Es war einfach Wahnsinn und ich möchte mich bei euch allen dafür bedanken, dass ihr der Geschichte eine Chance gegeben und sie gelesen, bewertet und weiterempfohlen habt.
 Bücherschreiben ist wie eine Reise anzutreten, und jedes Mal, wenn ich mit einem Buch beginne, frage ich mich, wer mit in den Zug steigt. Sehr oft sind es überraschende Passagiere und ich fühle mich schnell wie eine Zugführerin. Nur sehr selten sind meine Reisen gemütlich und entspannt, aber das wisst ihr ja bereits. Valea ist nun besonders wild, doch ich habe das Ziel schon im Visier und hoffe sehr, dass keiner meiner Gäste vorher aussteigt.
 Einer der Glaubensgrundsätze der Wicca lautet: »Wie im Kleinen, so im Großen.« Diese Regel besagt, dass alles, was wir in unserem Inneren finden, eine Entsprechung im Außen hat. Wenn wir also den Glauben an das Gute tief in uns verwurzeln, bleibt dem Außen gar nichts anderes übrig, als auch gut zu werden. Klingt eigentlich ganz einfach und ist einen Versuch wert. Deswegen bitte ich nun die von euch, die sich wünschen, dass Valea gut am Ziel ankommt, auch fest daran zu glauben, damit diese Schwingungen bei mir am Schreibtisch landen. Ich werde den Zug dann sehr vorsichtig durch jedes tiefe Tal und jeden finsteren Tunnel lenken und Valea, Nikolai, Lupa, Alexej und allen anderen zu dem Ende verhelfen, das sie verdienen. Denn wenn ihr diesen Teil hier lest, stecke ich schon mitten im Finale, das Anfang Dezember erscheinen und euch die Weihnachtszeit versüßen wird. Bis dahin kann ich jede mentale Unterstützung gebrauchen .
  
 Ich bedanke mich schon mal im Voraus!
 Eure Marah
  
 Hier gehts es zum Buchtrailer
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 Hier kannst du Teil 3 direkt vorbestellen:
 https://bit.ly/42KKhIp
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 Zeittafel
  
 Vor 1000 Jahren: 
 Königin Estera schließt den ersten Pakt 
 mit den Wicca und Strigoi
  
 Vor Ca. 500 Jahren: 
 Der Vertrag wird gebrochen und Krieg bricht wieder aus
  
 Vor Ca. 400 Jahren: 
 Errichtung der Nebelwand
  
 Vor 314 Jahren: 
 Verwandlung von Nikolai und Kayla
  
 Vor 267 Jahren: 
 Verwandlung von Alexej
  
 Vor 202 Jahren: 
 Zerstörung der alten Festung des Coven Patel
  
 Vor 82 Jahren: 
 Geburt von Celia Lazar
  
 Vor 62 Jahren: 
 Celesta verflucht die Strigoi – 
 da war sie 30 Jahre alt und Melinda 28
  
 Vor 61 Jahren: 
 Geburt von Ancuta
  
 Vor 42 Jahren: 
 Abschluss des zweiten Paktes und 
 Geburt von Ancutas Sohn
  
 Vor über 24 Jahren: 
 Geburt von Valea und Kyrill
  
 Vor über 14 Jahren: 
 Ermordung von Valeas Eltern
  
 Vor 2 Jahren: 
 Rückkehr der Hexenkönigin, 
 Flucht Valeas aus Ardeal
  
 Vor 1,5 Jahren: 
 Geburt der Tochter von Valea und Nikolai
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 Personenverzeichnis
  
 Adrian Grigore
 Hexer
  
 Alexej Lazar
 Strigoi, Bruder von Nikolai
  
 Alma
 Hexe, Tante von Eleni
  
 Ancuta
 Geist von Caraiman/Hexe, Tochter von Celesta
  
 Aria Apostol
 Hexe, Stellvertreterin Lucian Farcas’ im Ersten Zirkel
  
 Bredica Fatou
 Hexe, Hausdame von Caraiman
  
 Brianna Valeri 
 Hexe, Jarons Mutter
  
 Carys
 Hexe, Schwester von Aria
  
 Celesta
 Hexenkönigin
  
 Celia Lazar 
 Strigoi, Schwester von Alexej und Nikolai
  
 Crispian Balan
 Hexer, Zirkelführer Zweiter Zirkel
  
 Doriana
 Hexe, frühere Siebensternträgerin
  
 Eleni
 Hexe, Spionin Celestas
  
 Eliayah Dumont
 Hexer, Waffenschmied, Sohn von Melinda
  
 Enes 
 Mensch, Liebhaber von Valea
  
 Estera
 Große Königin der Hexen
  
 Gabriella Lazar
 Strigoi, Mutter von Nikolai, Alexej und Celia
  
 Ilay
 Hexer, Hexenkönig, einziger männlicher Siebensternträger
  
 Ivan
 Strigoi, Oberbefehlshaber Nikolais
  
 Ivana
 Mensch
  
 Jaron Valeri
 Hexer/Lykaner
  
 Katja
 Hexe, Ehefrau von Ilay
  
 Kayla Anghel
 Strigoi, Erste Offizierin des Palatins
  
 Darian
 Mensch, Sohn von Ivana
  
 Kyrill
 Wicca/Hexer, Zwillingsbruder von Valea
  
 Lucian Farcas
 Hexer, Zirkelführer Erster Zirkel
  
 Lupa
 Wicca, Valeas Schwester
  
 Magnus Calin
 Wicca, Anführer der Corbii
  
 Margo
 Hexe, Tante von Eleni
  
 Melinda Dumont
 Hexe, Mutter von Eliayah
  
 Milas
 Hexer, Enkelsohn von Celesta, Valeas Vater
  
 Neven Antal
 Hexenmeister
  
 Nexor
 Hexer, Ehemann von Estera
  
 Nikita Lazar
 Strigoi, Vater von Nikolai, Alexej und Celia
  
 Nikolai Lazar
 Strigoi, Palatin
  
 Numetra
 Hexe, frühere Königin, Mutter Dorianas
  
 Oana
 Hexe, Zweiter Zirkel
  
 Radu
 Wicca, Großvater Valeas, ehemaliger Hohepriester
  
 Razvan
 Hexer, Erster Zirkel
  
 Silvan
 Hexer, Erster Zirkel
  
 Sophia
 Wicca
  
 Tamia
 Hexe, erste große Liebe von Crispian und Lucian
  
 Tarjan Balan 
 Hexer/Lykaner
  
 Valea
 Hexe/Wicca
  
 Valeria
 Hexe
  
 Veronique
 Hexe, letzte Siebensternträgerin vor Valea
  
 Vito
 Hexer
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